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    Kapitel 1



    Der Traum war kein Traum. Er war eine Entführung.


    Max wehrte sich. Sie hing schwerelos baumelnd in der Leere zwischen den Welten. Fetzen von Magie wirbelten wie glitzernde Edelsteine in der Schwärze umher. Sie schimmerten und bauschten sich wie Seidenbahnen, doch auf der Haut waren sie scharf wie Rasierklingen.


    Max drehte sich weg, um einer vorbeirauschenden Magiewolke auszuweichen, die wie ein tödlicher Vogelschwarm auf sie zuraste. Ein purpurfarbener Hauch strich an Max’ Hüfte entlang und ließ sie zurückzucken – fort von den säureartigen Schlieren, die tief in sie eindrangen und ihr beißende Schmerzen verursachten, die weit über das Fleischliche hinausgingen und wie schwarzes Feuer brannten.


    Max schrie nicht. Geschrien hatte sie nur beim ersten Mal, als Scooter sie hergeholt hatte. Diese Genugtuung würde sie ihm nie wieder geben.


    Eine unsichtbare Kraft drängte sie hartnäckig nach rechts. Scooter. Dieser Dreckskerl. Sie riss sich los, trudelte durch die Finsternis und in eine Wolke grauer Magie hinein, die sich klebrig an ihr festsetzte und in sie einsickerte. Ihr Herz pochte heftig, als ihre Heilzauber auf Hochtouren gebracht wurden und dabei auf die dürftigen Kalorienreserven zurückgriffen, die sie vorm Schlafengehen aufgetankt hatte. Nicht mehr lange, dann würden ihr die Zauber an die Substanz gehen. Wenn es ihr nicht gelang, aufzuwachen, würde sie sterben.


    Sie zögerte, war versucht, den Kampf aufzugeben. Er wollte sie, und tot war sie wertlos für ihn. Sie hätte zu gerne sein Gesicht gesehen, wenn er sie versehentlich umbrachte.


    Aber er war nicht der Einzige, der Max brauchte. Der Gedanke spornte sie an. Sie nahm den Kampf wieder auf.


    Erneut das unsichtbare Drängen. Knurrend stemmte sie sich dagegen. Sie konnte Scooter nicht aussperren, konnte ihn nicht davon abhalten, sie zu attackieren, wann immer sie einschlief. Doch deshalb musste sie sich noch lange nicht von ihm herumschubsen lassen. Es war ihr egal, dass er wahrscheinlich ein Halbgott war.


    Eine Spur Angst regte sich tief in ihrem Innern. Sie achtete nicht darauf. Später konnte sie immer noch in Panik verfallen. Und es würde ein Später geben. Dafür würde sie sorgen.


    Sein hilfloser Zorn fühlte sich an, als ob Widerhaken sie von innen zerrissen. Ein ungekannter Schmerz brannte in ihr. Aus reiner Gewohnheit öffnete sie sich für ihn und ließ sich entspannt in den brodelnden Kessel der Qual sinken. Der Schmerz erfüllte sie und zog sie mit sich in die Tiefe. In weiter Ferne zuckte ihr Leib und wurde dann totenstill, als Max sich dem Brennen hingab. Ihr Atem ging langsamer, ihr Herzschlag wurde regelmäßig. Sie spürte, wie ihr astrales Ich in wildem Triumph lächelte, während sie auf eine grausige Art Kraft aus ihren Qualen zog. Diese Fähigkeit hatte sie auf die harte Tour gemeistert. Nie wieder würde sie zulassen, dass jemand ihren Körper gegen sie einsetzte – nicht, solange sie etwas dagegen machen konnte. Und das konnte sie.


    Scooter lauerte außerhalb ihres Blickfelds und wartete darauf, dass sie aufgab. Erneut berührte er sie. Es fühlte sich an wie ein Stromschlag. Max fletschte die Zähne. Am liebsten hätte sie ihn in Stücke gerissen. Aber hier drin konnte sie ihn nicht bekämpfen. Sie wusste nicht, wie. Doch deshalb war sie noch lange nicht hilflos.


    Langsam, aber zielsicher nahm sie Kontakt zu ihrem Körper auf. Sie befahl sich, auszutreten und um sich zu schlagen. Weit weg, in ihrem Bett, reagierte ihr körperliches Ich zuerst träge und dann krampfhaft zuckend. Sie verstärkte ihre Anstrengungen und wich dabei Scooter aus, der versuchte, die Verbindung zu unterbrechen. Es war ein Rennen. Wenn sie sich zuerst aufwecken konnte, hatte sie gewonnen.


    Schmerz schoss von ihrer Hand in ihren Arm. Max erwachte und sprang auf. Ihr Brustkorb hob und senkte sich von ihrem schweren Keuchen. Blut rann aus einem ausgefransten, fast zehn Zentimeter langen Schnitt in ihrer Handfläche. Mit einem grimmigen, triumphierenden Lächeln schloss sie die Faust darüber. Seit zwei Wochen kam Scooter sie jedes Mal holen, wenn sie einschlief, und jedes Mal fiel es ihr schwerer, ihm zu entwischen und aufzuwachen. Diesmal hatte sie Vorsorge getroffen.


    Max schaute auf die breiten Holzleisten auf dem Boden um ihre Matratze, aus denen zwölf Zentimeter lange Nägel ragten. Sie hatte es gewusst: Früher oder später würde sie versuchen müssen, aufzuwachen; dabei würde sie sich verletzen, und der Schmerz würde sie aus dem Schlaf reißen. Über ihr an der Wand hing ein Traumfänger. Beziehungsweise hatte er dort gehangen. Nun war er schwarz verschrumpelt, und der Geruch von verkohltem Leder und verbrannten Federn erfüllte das Zimmer. Sie verzog das Gesicht. Einen Versuch war es wert gewesen. Der Schamane, der den Traumfänger hergestellt hatte, war mächtig, aber längst nicht so mächtig wie Scooter.


    Sie öffnete die Faust. Die Wunde hatte sich dank ihrer Heilzauber weitgehend geschlossen. Ihr Magen verkrampfte sich schmerzhaft, und sie taumelte benommen. Die Zauber entzogen ihr mehr Kraft, als ihr geblieben war. Schon seit Tagen aß sie genug, um ein ganzes Footballteam zu ernähren, aber es war trotzdem zu wenig.


    Sie setzte über die Nagelleiste hinweg und nahm sich einen Energieriegel von dem Stapel auf ihrem Nachttisch, der dort genau zu diesem Zweck lag. Ihre Hand zitterte, und sie musste sich anstrengen, um sie zur Ruhe zu bringen. Mit zwei Bissen schlang sie den Riegel hinunter und aß anschließend ein weiteres Dutzend. Sie griff nach der Flasche lauwarmer Cola und stürzte den scheußlich schmeckenden Inhalt mit verzogenem Gesicht hinunter. Die Energieriegel und die Cola würden den Zaubern ein bisschen Treibstoff geben, bis Max sich im Speisesaal Kaloriennachschub holen konnte. Was sie besser gleich machen sollte.


    Sie fuhr sich durchs kurze blonde Haar und ärgerte sich darüber, dass sie noch immer zitterte. Brennende Wut stieg in ihr auf, und sie ballte die Fäuste. Langsam war sie es leid. Am besten wäre es, wenn sie die Sache mit Scooter ein für alle Mal regelte. Das Problem war nur, dass sein Gesicht dann vielleicht das Letzte sein würde, was sie in diesem Leben sah.


    Max holte zischend Luft und stieß sie langsam aus, als ihre Bannzauber anschlugen. Tränen brannten in ihren Augen. Taumelnd ließ sie sich auf ihre Matratze sinken. Ihre Beine fühlten sich an wie aus Gummi. Sie atmete tief und zitternd, stützte die Ellbogen auf die Knie und presste die Hände vors Gesicht. Den Bannzaubern gefiel die Idee nicht, dass sie im Kampf mit Scooter sterben könnte. Als Giselle dem Mistkerl versprochen hatte, ihm Max zu überlassen, hatte die Hexenschlampe wahrscheinlich überhaupt nicht über die Folgen nachgedacht. Wenn allein schon der Gedanke daran, zu ihm zu gehen, ihre Bannzauber anspringen ließ – die sicherstellten, dass Max den Horngate-Zirkel und Giselle beschützte –, dann würde es sie wahrscheinlich umbringen, wenn sie sich tatsächlich zu ihm begab. Aber letztlich würde Scooter sie genauso umbringen, wenn sie die Sache immer weiter aufschob.


    Max knurrte. Auf Giselle war Verlass, wenn es darum ging, Max zum Objekt eines magischen Wettstreits zu machen, ohne sich Gedanken über den Schaden zu machen, den sie Max dadurch bereiten würde.


    Giselle kontrollierte den Anneau von Horngate – den magischen Knotenpunkt, der das Herzstück der Macht des Zirkels darstellte. Sie war eine mächtige und schlaue Hexe. Um einen Anneau zu kontrollieren, musste sie genau das sein – und darüber hinaus auch rücksichtslos und grausam. Max verzog den Mund. Sie wusste besser als irgendjemand sonst, wie rücksichtslos und grausam Giselle sein konnte. Die Hexe hatte Max alles gelehrt, was sie über Schmerz wusste. In unzähligen Stunden der Folter auf Giselles Altar hatte sie Max in ihren Dienst gezwungen, und in ein paar Tausend weiteren hatte sie die Bande gestärkt.


    Die Erinnerung daran war so frisch wie am ersten Tag. Ein vertrauter Zorn regte sich in Max, der noch immer so heiß brannte wie damals, als sie erwacht war und festgestellt hatte, dass sie kein Mensch mehr war. Giselle hatte eine Shadowblade aus ihr gemacht, eine Angehörige einer der beiden Kriegerkasten, aus denen Territorialhexen sich ihre Privatarmeen schufen. Shadowblades waren Geschöpfe der Nacht – ihre Magie speiste sich aus der Urkraft der Dunkelheit. Im Sonnenlicht verbrannten oder zerschmolzen sie – ein schneller und hässlicher Tod. Sie waren übermenschlich stark und schnell, und viele verfügten noch über weitere Gaben, je nachdem, mit was für Zaubern ihre Hexe sie belegt hatte. Max war Giselles Prime, ihre stärkste Shadowblade und damit die Anführerin. Die Shadowblades folgten ihr, und Max folgte Giselle.


    Sie knirschte mit den Zähnen und schluckte den üblen Geschmack herunter, der bei der lebhaften Erinnerung an diese ersten Jahre der Sklaverei in ihrer Kehle aufstieg. Hastig verdrängte sie die Bilder aus ihrem Kopf. Nein. Das war jetzt Geschichte. Vor vier Wochen waren sie und Giselle ein Bündnis eingegangen, und so sehr es sie auch verbittern mochte: Max würde sich daran halten. Sie hatte sich bereit erklärt, ihren Hass und ihren Rachedurst zurückzustellen und zum Schutz von Horngate mit Giselle zusammenzuarbeiten. Es war ein Opfer, das sie bereitwillig erbrachte – ebenso bereitwillig, wie sie sich Scooter überließ. Horngate bedeutete ihr mehr als fast alles andere. Fast. Noch blieb ihr etwas Wichtiges zu tun, und sie würde es erledigen – komme, was da wolle –, bevor sie sich eine rote Schleife umband und sich für Scooter unter den Weihnachtsbaum legte.


    Das musste sie ihm jetzt bloß noch sagen.


    Sie sprang auf. Am besten gleich. Es war gerade erst Mittag. Ihre Shadowblades schliefen vermutlich, während die Sunspears draußen patrouillierten. Niemand war da, der sie von ihrem Vorhaben abbringen konnte.


    Während Max vor den Spiegel trat, zogen sich ihre Bannzauber wie Stacheldraht fester um sie. Sie schnappte nach Luft. Normalerweise konnte sie die Magie mit ihren Gedanken austricksen und die logischen Zusammenhänge so verdrehen, dass die Bande sich lockerten und es ihr gestatteten, die Dummheiten zu begehen, zu denen sie sich gerade anschickte. Doch heute klappte es nicht. Den Bannzaubern war es egal, ob Giselle Max an Scooter abgetreten hatte. Ihnen kam es einzig und allein darauf an, sicherzustellen, dass Max die Hexenschlampe und den Horngate-Zirkel beschützte. Selbstmord zu begehen, indem sie Scooter aufsuchte, kam gar nicht in die Tüte.


    Sie lachte leise und speiste ihre Entschlossenheit aus dem Schmerz. Das Gute am Schmerz war, dass er die raubtierhafte Prime in ihrem Innern davon abhielt, herauszukommen. Falls das nämlich geschah, würden ihre Shadowblades angerannt kommen, und sie hatte wirklich keine Lust, sich vor ihnen zu erklären. Sie sollten einfach ihre Befehle befolgen und sie nicht nerven, indem sie sie zur Vorsicht anhielten. Max verdrehte die Augen. Als ob sich noch irgendein Mensch auf der Welt sicher fühlen könnte. Als ob das jemals der Fall gewesen wäre.


    Sie schlüpfte aus ihren Kleidern, warf sie in Richtung Wäschekorb und zog ihre dicken, schwarzen Cargohosen und ein langärmeliges schwarzes Oberteil an.


    Dann trat sie an den geräumigen Einbauschrank. Zwei Wände waren allein den Waffen vorbehalten. Die dritte war voller Munition, Hand- und Blendgranaten, Schleifsteine, Werkzeuge zum Waffensäubern, Schachteln mit Energieriegeln, Gläsern mit Erdnussbutter, Gatorade-Getränkekisten und zahlreichen Coladosen. Mehrere Packungen M&Ms rundeten ihr Vorratslager ab. Verschiedene Schuhe und Stiefel waren über den Schrankboden verstreut, und in der Ecke bei der Tür hingen ein paar Jacken und zwei kugelsichere Westen.


    Mit zusammengekniffenen Augen betrachtete Max die Waffen in den Halterungen. Was sollte sie mitnehmen? Sie würde Scooter nicht unbewaffnet gegenübertreten, obwohl sie ihn mit dem, was sie hatte, kaum ankratzen konnte.


    Scooter war ein mächtiges Geschöpf voll Göttlicher Magie, was bedeutete, dass er genau wie eine Hexe Magie ausüben und Zaubersprüche erschaffen konnte. Geschöpfe des Unheimlichen wie Max waren magisch, aber sie hatten nicht die Fähigkeit, Magie zu manipulieren.


    Obwohl sie wusste, dass Scooter ein Göttliches Wesen war, hatte Max keine Ahnung, worum es sich bei ihm genau handelte. Sie kannte nicht einmal seinen echten Namen. Sie wusste nur, dass er das Kind Onnionts, der Gehörnten Schlange, und Nihansans, des Netzspinners, war. Beide waren legendäre Geschöpfe von immenser magischer Kraft, und Scooter schien eine ordentliche Ladung davon geerbt zu haben. Giselle hatte ihn dazu gebracht, einen geheimen Eingang nach Horngate zu bewachen, den nur Max mit ihrer magischen Begabung für Schlösser öffnen konnte. Giselle hatte in einer Vision vorhergesehen, dass sie einen solchen Zugang brauchen würden. Scooter hatte sich einverstanden erklärt – doch dafür hatte er eine Gegenleistung verlangt, und diese Gegenleistung war Max. Er nannte sie sein Geschenk, und selbst Giselle wusste nicht, was er damit meinte, aber trotzdem hatte sie ihm Max versprochen. Hauptsache, sie bekam, was sie wollte.


    Dieses Wissen fachte das Feuer alter Wut in Max’ Brust an. Die Hexenschlampe hatte nicht mal Fragen gestellt.


    Rechtzeitig fing sie sich, bevor ihr Zorn weißglühend wurde. Giselle hatte das Versprechen gegeben, Max ihre Zustimmung. Es führte kein Weg daran vorbei.


    Nur noch nicht jetzt.


    Sie schob das Kinn vor und griff nach ihren Lieblingswaffen. Als Erstes nahm sie zwei Messer mit dünner Klinge. Die Scheiden befestigte sie mit Klettverschlüssen an den Innenseiten ihrer Unterarme und zog dann die Ärmel darüber. Danach legte sie ihr Schulterhalfter an. Links trug sie ihre .45er und rechts eine Tasche mit acht Ersatzclips, die eine Hälfte davon mit Hohlmantelmunition, die andere mit Schrotpatronen. Hohlmantelgeschosse funktionierten gut gegen Menschen und sogar gegen Feenwesen, wenn man sie direkt ins Gehirn traf. Letztere erholten sich allerdings in jedem Fall wieder von solchen Treffern. Schrotmunition setzte sie für länger außer Gefecht. Schrot bestand größtenteils aus Eisen, das in ihren Leibern verblieb und sie vergiftete.


    Sie schnallte sich ein Kampfmesser um den Oberschenkel und ihre neue 9 mm Glock an den Knöchel und band sich anschließend die Stiefel zu.


    Auf dem Weg zur Wohnungstür aß sie einen weiteren Energieriegel. Sie schaute sich um. Viel gab es in ihrem Wohnzimmer nicht zu sehen. An einer Wand stand ein langes Regal mit Büchern und Schriftrollen – Wissen über Magie, das sie in den vergangenen dreißig Jahren gesammelt hatte. Es gab einen bunten Webteppich, ein paar Lampen und ein u-förmiges schwarzes Ledersofa. An der gegenüberliegenden Wand hing ein Bild, das einen leuchtenden Sonnenuntergang über einer schroffen Berglandschaft zeigte. Einen echten Sonnenuntergang würde Max nie wieder zu sehen kriegen.


    Aufmerksam musterte sie das Zimmer. Vielleicht kehre ich nicht zurück. Kaum dass ihr der Gedanke durch den Kopf schoss, unterdrückte sie ihn, war jedoch nicht schnell genug. Ihre Bannzauber geißelten sie dafür, so dass sie sich an der Sofalehne festhalten musste. Ihre Beine zitterten, und jeder Muskel in ihrem Leib spannte sich an und wurde steinhart.


    Einen Moment lang blieb sie stehen und gewöhnte sich an den Schmerz. Dann drehte sie sich steif um und stapfte schwerfällig, aber mit jedem erzwungenen Schritt sicherer zur Tür. Sie befahl den Schutzzeichen, den Weg freizugeben, und schlich sich so leise wie möglich raus.


    Die Wände des Flurs bestanden aus glattem, mattem Gestein. Beleuchtung gab es keine – die Shadowblades hatten keine Schwierigkeiten damit, im Höhlendunkel zu sehen. Außerdem hatte Giselle nicht genug Kraft, um sie auf die Neuerschaffung der Hexenfeuer zu verschwenden, die bei dem Angriff vor vier Wochen zerstört worden waren. Es gab Wichtigeres zu tun. Zum Beispiel mussten die zertrümmerten Schutzzeichen und der Rest vom Sitz des Zirkels wieder aufgebaut werden.


    Max’ Zimmer befand sich am Ende des Gangs. Sie ging leise bis zur Treppe, die auf der Hälfte des Korridors emporführte, und biss die Zähne zusammen, als sie an den zahlreichen leeren Räumen vorbeikam. Bei dem Angriff vor vier Wochen hatte sie sechs Shadowblades verloren.


    Kummer brodelte wie flüssige Glut in ihrer Brust. Sie wusste nicht, wie sie mit dieser Art von Schmerz fertigwerden sollte. Sie hatte immer geglaubt, dass sie ihre Gefühle aus dem Spiel lassen und alle auf Abstand halten könnte. Aber wie sich gezeigt hatte, war sie total scheiße darin, sich emotional abzuschotten, weshalb sie die Leute zu dicht an sich rangelassen hatte. Ihre Hände ballten sich zu Fäusten, so dass ihre Fingernägel halbmondförmige Abdrücke in den Handflächen hinterließen. Sie sog den Atem tief in die beengten Lungen. Es spielte keine Rolle, dass sie die Gefahren gekannt hatten und Helden gewesen waren. Es ging einzig und allein darum, dass Max sie nicht hatte schützen können. Sie war ihre Prime gewesen und hätte für ihre Sicherheit Sorge tragen müssen.


    Ihr Verstand sagte ihr, dass sie Shadowblades gewesen waren und dass ihr ganzes Leben daraus bestanden hatte, zu kämpfen und Horngate zu schützen. Natürlich mussten sie dabei irgendwann den Tod finden. Niemand lebte schließlich ewig.


    Aber das war nur ein schwacher Trost angesichts der Erinnerung an ihre malträtierten und verbrannten Leiber. Max biss sich auf die Innenseite der Wange und schmeckte Blut. Schluss jetzt. Sie waren tot. Es war ihre Schuld. Punkt. Sie hatte nicht das Recht dazu, sich selbst zu bemitleiden, weil sie Scheiße gebaut hatte. Beim nächsten Mal musste sie es einfach besser machen – und härter dafür trainieren.


    Fünf Stufen auf einmal nehmend lief sie die Treppe hoch. In ihrem Magen rumorte es noch immer. Wie ein Schatten huschte sie durch die Gänge der Bergfeste. Der Boden war noch immer mit Gesteinssplittern übersät, und Staub trübte die Luft, obwohl sie sich in den vergangenen Wochen bemüht hatten, hier aufzuräumen.


    Sie hörte Schritte von weiter vorne und versteckte sich in einem abzweigenden Gang. Ihre Nase verriet ihr, dass es sich bei der herannahenden Person um Magpie handelte, noch bevor die Hexe in Sicht kam. Ihr langes, blauschwarzes Haar wies zu beiden Seiten ihres Gesichts eine weiße Strähne auf, was an die Gefiederzeichnung einer Elster erinnerte – deshalb der Spitzname. Sie war keine besonders mächtige Hexe, aber eine großartige Köchin, solange man sie nicht verärgerte. In dem Fall würde man nur ungenießbares Zeug zu essen kriegen, bis sie sich wieder abgeregt hatte.


    Mit langen Schritten ging sie an Max vorbei, ohne sich zu ihr umzudrehen. Ihr Blick war starr, und sie hatte die Augen verdreht, so dass man nur das Weiße sah. Max schlich zurück auf den Gang, und ein Schauer lief ihr über den Rücken. Sie hatte Magpie erst ein einziges Mal so gesehen: kurz bevor sie eine Prophezeiung ausgesprochen hatte, die nur für Max’ Ohren bestimmt gewesen war. Jetzt war sie scheinbar auf dem Weg in den Wohnbereich der Shadowblades. Wonach suchte sie? Nicht nach Max, denn dann hätte sie sie entdeckt. Nach wem also dann?


    Max wollte ihr schon folgen, doch dann fing sie sich. Tief atmete sie durch. Nein. Wenn sie Magpie folgte, würde die Hexe ihre Prophezeiung vielleicht nicht aussprechen, und das konnte katastrophale Folgen haben.


    Sie drehte sich um. Darüber würde sie sich später den Kopf zerbrechen. Fürs Erste hatte sie eine Verabredung mit einem mörderischen Götterspross.


    Sie hielt sich an die weniger frequentierten Gänge, von denen viele seit dem Angriff vor vier Wochen teilweise verschüttet waren. Hinter einer Biegung schien ihr ein weißes Licht entgegen. Als sie weiterging, wurde es heller, tat ihr jedoch nicht in den Augen weh. Es handelte sich um Hexenfeuer. Sonnenlicht und selbst künstliches Licht blendeten sie, Hexenfeuer jedoch nicht.


    Sie ging um eine Ecke und blieb am Fuß eines Steinhaufens stehen. Das Licht drang aus einer Öffnung in der Spitze des Haufens hervor wie aus einem Leuchtturm. Lautlos wie ein Panther sprang Max hoch und setzte durch die Öffnung hindurch. Auf der anderen Seite landete sie in der Hocke. Kies knirschte unter ihren Füßen.


    Mit dem Rücken zu ihr stand dort breitbeinig ein Engel. Er trug schwarze Lederjeans und eine Lederweste, deren Schnitt Platz für seine Flügel ließ, welche sich hoch über seinen Kopf wölbten. Jede einzelne rasiermesserscharfe Metallfeder schimmerte. Schwarzes Haar fiel ihm über die Schultern und bildete einen scharfen Kontrast zu seiner marmorweißen Haut. Er war wunderschön, und jeder Muskel an seinem Leib sah aus wie aus Stein gemeißelt. Die Spitze eines gewaltigen Schwerts erhob sich einen Meter weit über seinen Kopf. Das unirdische Metall war in schillerndes Hexenfeuer gehüllt.


    Mit einem Mal erlosch das Licht, und Tutresiels Schwingen falteten sich mit einem melodischen Klingen zusammen. Er drehte sich um. Das Schwert war plötzlich verschwunden. Seine roten Augen funkelten, und er zog eine verärgerte Miene.


    »Solltest du zu dieser Tageszeit nicht schlafen?«


    Max erhob sich. Der Engel war eines der schönsten und tödlichsten Geschöpfe, die ihr je begegnet waren. Er war über zwei Meter groß und strahlte eine Aura der Gefahr aus. Wenn er wollte, konnte er sie mit einem einzigen Flügelschlag in Stücke reißen. Nicht, dass sie es ihm so leicht gemacht hätte.


    »Jau«, gab sie zurück.


    »Was tust du dann hier?«


    »Bin auf der Durchreise«, erwiderte sie ausweichend.


    Er musterte sie von Kopf bis Fuß und kräuselte die Lippen. »Du siehst total erledigt aus.«


    Max konnte ein Grinsen nicht unterdrücken. Sie mochte Tutresiel. Er war ein Arschloch und ein Idiot, aber er war ehrlich, und man wusste bei ihm immer, woran man war. Außer ihr traute ihm niemand. Dabei zeigte er sein Naturell so offen wie der Skorpion in der Fabel, und wenn er einen stach, dann hatte man das der eigenen Dummheit zuzuschreiben.


    »Na, du bist aber ein Sonnenschein. Hat dich irgend so ein Grobian auf dem Schulhof in den Matsch geschubst und dir deinen Lolli geklaut?«


    Sein Mundwinkel zuckte unwillkürlich. »Klingt, als wärst du mit dem falschen Fuß aufgestanden. Oder vielleicht musst du nur mal flachgelegt werden.«


    Sie hob die Brauen. »Ist das ein Angebot?«


    Erneut musterte er sie. »Ich bumse keine Leichen.«


    »Noch bin ich nicht tot.« Max’ Grinsen wurde breiter. »Aber frag in einer Stunde noch mal nach, das kann sich jederzeit ändern.«


    Er kniff die Augen zusammen, als sich offenbar sein Jagdinstinkt regte. »Wie meinst du das?«


    Seufzend schüttelte Max den Kopf. So viel zu ihrem losen Mundwerk. Sie musste dringend ihren Scheiß auf die Reihe kriegen, sonst würde es noch jemanden das Leben kosten – zum Beispiel sie selbst. »Nichts, worüber du dir den Kopf zerbrechen müsstest, Miezekätzchen. Mach weiter mit deinem Yoga.«


    »Miezekätzchen?« Er schnaubte und verschränkte die Arme, als sie an ihm vorbeigehen wollte. Seine Flügel versperrten ihr nach wie vor den Weg.


    Sie blieb stehen und neigte nachdenklich den Kopf, als ihr ein Gedanke kam. »Du magst mich nicht besonders, was?«


    Sein Lächeln wirkte so kalt wie das arktische Eis. »Nimm es nicht persönlich. Ich mag niemanden, obwohl du mir lieber bist als die meisten anderen hier.«


    »Gut. Dann muss ich dir etwas sagen.«


    Er sah überrascht aus. »Geheimnisse? Flechten wir uns demnächst auch gegenseitig Zöpfe und übernachten beieinander?« Er musterte sie erneut. »Nichts gegen dich, aber selbst wenn ich nekrophil wäre, würde ich dich ziemlich übel zurichten.«


    Sein Lächeln nahm etwas Wölfisches an, und ein Gefühl, das sexueller Begierde gar nicht so unähnlich war, ließ Max erschauern. Heilige Scheiße. Wenn der sie schon anmachte, dann musste sie sich wirklich dringend flachlegen lassen.


    Max verdrehte die Augen. »Jetzt krieg dich mal ein, Küken. Ich gehe runter in die Höhle zu Scooter. Er ist das Wesen, das mich seit zwei Wochen zu töten versucht, und er hat gute Chancen, das auch zu schaffen. Wenn ich nicht zurückkomme, sag doch bitte Giselle Bescheid, ja?«


    Ohne ihm die Gelegenheit zum Antworten zu geben, setzte sie ihren Weg schnellen Schritts fort. Ihre Bannzauber stachen wie feurige Nadeln in jede Zelle ihres Körpers. Allein das Gehen ließ sie vor Anstrengung zittern, doch sie zwang sich, nicht stehen zu bleiben. Als sie merkte, dass Tutresiel neben ihr herlief, wandte sie ihm verwundert das Gesicht zu. Er schaute finster drein.


    »Du sagst Giselle nicht, was du vorhast?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Niemandem außer dir, Miezekätzchen.«


    »Warum erzählst du es mir?«


    »Weil ich dir nicht genug bedeute und du deshalb nicht versuchen würdest, mich aufzuhalten. Außerdem sollte ich es einfach jemandem sagen – und sei es nur, damit die anderen nicht ihre Zeit und ihre magische Kraft darauf verschwenden, mich zu suchen.«


    »Wie edelmütig.«


    Verächtlich schnaubte sie. »Das ist mein Job. Daran ist nichts Edelmütiges.«


    Darauf antwortete er nicht, aber ging weiterhin neben ihr her. Seine messerscharfen Federn klapperten leise.


    Max schaute ihn mit gerunzelter Stirn an. »Wo willst du hin?«


    »Dich begleiten.«


    »Wozu?«


    Er schaute zu ihr herab. »Ich habe mich geirrt.«


    »In Bezug auf was?«


    »Anscheinend mag ich dich mehr, als ich dachte.«


    »Etwa so, wie ein Krokodil ein Gnu mag. Hast du Hunger?«


    Er blieb stehen, packte sie am Arm und zog sie zu sich herum. Seine Stirn lag in Falten, und er wirkte ehrlich verwirrt. »Warum schickst du nicht mich oder Xaphan zu diesem Geschöpf?«


    Xaphan war ein Feuerengel und ebenso mächtig und tödlich wie Tutresiel. Max zuckte mit den Schultern. »Nicht dein Problem. Außerdem würde Scooter euch beide wahrscheinlich wie Fliegen zerquetschen.«


    »Ich bin hundertmal mächtiger als du. Wenn dieses Geschöpf mich zerquetschen würde, was wird es wohl mit dir machen?«


    »Wie gesagt, das ist mein Problem und nicht deins. Scooter will mich. Wenn ich dich dort hinunterschicke, tötet er dich, und ich hänge immer noch am Haken. Das wäre dumm, und es wäre Verschwendung.«


    »Vielleicht könnten Xaphan und ich ihn schwächen, so dass du eine bessere Chance hättest.« Der Blick seiner scharlachroten Augen nagelte sie an Ort und Stelle fest.


    Max spürte, wie das Raubtier in ihrem Innern sich regte, um sich der Herausforderung in diesem Blick zu stellen. Verdammt noch mal. Nicht jetzt. Sie rang mit dem Raubtier, wollte es an der Leine halten, doch es riss sich los, überrollte ihre menschlichen Regungen und erfüllte jeden ihrer Sinne. Jede Faser ihres Körpers spannte sich an und badete in der Urkraft ihrer Shadowblade-Magie. Sie spürte, wie ihr Leib geschmeidiger wurde, wie ihre Sinne sich schärften, wie ihre Instinkte kalt und tödlich wurden. Der Schmerz, den ihr die Bannzauber verursachten, trat in den Hintergrund. Er war unwichtig. Nur auf die Jagd und den Kampf kam es an.


    Wütend starrte sie Tutresiel ins Gesicht. »Worauf willst du hinaus?«


    »Ich will darauf hinaus, dass du deine Leute beschützt und selbst dann dein eigenes Leben dafür aufs Spiel setzt, wenn es dumm ist.«


    »Es ist nicht dumm, Miezekätzchen. Es versteht sich von selbst. Horngate kommt auch ohne mich aus. Falls ich nicht zurückkomme, bist immer noch du hier, um den Sitz des Zirkels zu verteidigen. Du hast doch selbst gesagt, dass du hundertmal mächtiger bist als ich. Du und Xaphan, ihr seid zu wertvoll, um euch zu verschwenden, solange Scooter nur mich will. Außerdem habe ich gesehen, wie ihr kämpft. Noch eine von euren Raufereien würde Horngate nicht überstehen.«


    »Es versteht sich nur für jemanden von selbst, der nicht selbstsüchtig ist und der bereit ist, sich zum Wohle seines Zirkels zu opfern. Meiner Erfahrung nach macht dich das zu einem ziemlich einzigartigen Geschöpf in der Welt der Magie.«


    »Warum hört sich das in meinen Ohren nicht nach einem Kompliment an?«


    »Weil es dumm ist. Du solltest dich darauf konzentrieren, deine eigene Haut zu retten.«


    »Du machst dabei einen Denkfehler«, erwiderte Max.


    »Ach, und der wäre, Prinzesschen?«


    »Ich habe mein Wort gegeben, was bedeutet, dass du es drehen und wenden kannst, wie du willst: Er hat mich am Haken.« Sie grinste schief. »Seit Wochen triezt er mich, und ich bin es verdammt leid. Zeit, dass ich ihm von Angesicht zu Angesicht gegenübertrete.«


    Sie wandte sich ab und lief los, in der Hoffnung, ihn damit zum Schweigen gebracht zu haben. Ihre innere Prime war nun endgültig erwacht und strahlte in unkontrollierbaren Wellen Kraft ab. Das konnte ihren Shadowblades unmöglich entgehen. Sie musste die Höhle erreichen, bevor sie ihr wie eine Horde hysterischer Kindermädchen hinterhergerannt kamen und versuchten, sie aufzuhalten.


    Tutresiel lief weiter neben ihr her, wobei er die Flügel steif und lautlos nach hinten ausgestreckt hielt. »Versprechen sind dumm«, sagte er. »Du hast dich voll und ganz seiner Kontrolle unterworfen. Ich hätte dich für klüger gehalten.«


    »Wenn du mich noch einmal als blöd bezeichnest, suche ich mir einen langen, spitzen Stock und schiebe ihn dir in den Arsch«, antwortete sie.


    Er lachte leise. »Das kannst du gerne jederzeit versuchen, Prinzesschen. Ich bin bereit.« Dann wurde er wieder ernst. »Versteh mich nicht falsch. Ich habe nicht die Absicht, an deiner statt zu gehen oder dich aufzuhalten. Aber ich werde zusehen. Es muss einen Zeugen geben.« Er grinste. »Außerdem könnte das lustig werden. Hier ist es so langweilig wie in einer Gruft.«


    Sie seufzte entnervt. Am liebsten hätte sie ihm die Flügel ausgerissen und ihm gesagt, dass er sich eine Nutte holen oder den Kopf in ein Säurebad stecken sollte, wenn er sich langweilte. »Kann ich dich davon abhalten?«


    »Du könntest es versuchen.« Er bewegte eine Schwinge, so dass eine seiner Federn leicht über ihren ungeschützten Nacken strich. »Aber du würdest nicht gewinnen.«


    Selbstgefälliger Mistkerl. Max wischte sich das dünne Rinnsal Blut weg, während die Wunde bereits heilte. »Na schön. Wenn’s dich glücklich macht, Miezekätzchen. Hauptsache, du kommst mir verdammt noch mal nicht in die Quere.«


    


    

  


  


  
    Kapitel 2



    Alexander zog sich an der Stange in der Tür zum Wandschrank hoch. Seine Haut war schweißnass. Er wusste nicht mehr, wie viele Klimmzüge er schon hinter sich gebracht hatte. Zuvor hatte er Hunderte Liegestütze gemacht, hatte jeden Meter seiner kleinen Räumlichkeiten Dutzende Male abgeschritten und fünfzig Kämpfe mit unsichtbaren Gegnern ausgefochten, aber er konnte einfach nicht schlafen.


    Kaum ließ er sich runter, begann er im selben Moment wieder, auf und ab zu gehen. Er hatte Besseres verdient als dieses Halbleben. Genauso gut hätte er ein Gefangener sein können, so, wie er unter Beobachtung stand. Er knirschte mit den Zähnen und fletschte sie unter lautlosem Knurren. Bei der Finsternis der Nacht: Er hatte diesem Zirkel dabei geholfen, die Attacken der Engel und die seiner ehemaligen Hexe abzuwehren! Er erwartete zwar nicht, dass man ihm sofort vertraute, aber ein paar Bonuspunkte hatte er doch wohl verdient.


    Als ehemaliger Primus eines anderen Zirkels traute ihm niemand in ganz Horngate, vielleicht mit Ausnahme von Max, und auch das erschien ihm in letzter Zeit immer zweifelhafter. Sie sprach kaum ein Wort mit ihm, und wenn sie etwas sagte, schlug sie einen scharfen Ton an. Die anderen sahen in ihm lediglich eine Bedrohung für sie. Einmal ein Primus, immer ein Primus. Sie begriffen nicht, dass er bereit war, Max’ Rolle als Anführerin der Shadowblades niemals in Frage zu stellen. Giselle hatte absolut deutlich gemacht, dass sie ihn eher töten würde, als das zuzulassen. Doch es war nicht das, was ihn zurückhielt. Max genoss die absolute Loyalität ihrer Untergebenen und fast aller anderen Angehörigen des Zirkels, einschließlich Alexanders. Diese Loyalität hatte sie sich mit ihrer Kraft und ihren Fähigkeiten verdient, außerdem mit ihrer Bereitschaft, sich für den Rest zu opfern. Deshalb brauchte sie Alexander – auch wenn sie ihn nicht wollte.


    Er knallte die Faust auf seine Kommode und verspürte eine urtümliche Befriedigung, als das Holz splitterte. Dann hob er das Möbelstück hoch, das sein Missfallen erregt hatte, schleuderte es gegen die Wand und zerlegte es anschließend systematisch in seine Bestandteile.


    Max neigte dazu, ein Problem erst einmal selber lösen zu wollen, bevor sie sich Verstärkung holte. Sie verabscheute es, das Leben ihrer Untergebenen aufs Spiel zu setzen. Nachdem sie so viele Shadowblades bei der Verteidigung Horngates verloren hatte, würde diese Tendenz sich nur noch verschlimmern. Sie brachte sich ständig selbst in Lebensgefahr – in der ersten Woche ihrer Bekanntschaft war sie dreimal fast gestorben. Horngate konnte es sich nicht leisten, sie zu verlieren. Er wollte sie nicht verlieren. Alexander ließ die Faust gegen die Wand krachen. Knochen splitterten und bohrten sich durch seine Haut. Der Schmerz trug nicht dazu bei, sein aufgewühltes Inneres zu beruhigen. Er schüttelte seine Hand, um die Knochen zu richten, und spürte, wie seine Heilzauber zu wirken begannen.


    Sie brauchte jemanden, der ebenso stark war wie sie und sie aus ihrer sturen Entschlossenheit reißen konnte. Jemanden, der nicht nachgab. Und dieser Jemand war Alexander. Obwohl er nicht mehr als Primus diente, konnte er ihr doch immer noch gegenübertreten. Er würde nicht lockerlassen, bis sie ein Einsehen hatte. Keiner ihrer Shadowblades war dazu fähig, und ihrer Hexe Giselle widersetzte Max sich schon aus Prinzip.


    Sie brauchte ihn. Horngate brauchte ihn. Aber wie zum Teufel sollte er das allen klarmachen?


    Er war es leid, die Rolle des kastrierten Löwen zu spielen, um die misstrauischen Zirkelangehörigen zu besänftigen. Er hatte das Raubtier in seinem Innern seit Wochen an der Kandare gehalten und sich zahm und ungefährlich gegeben. Niemand war darauf hereingefallen. Wozu also die Mühe? Alexander ging in Richtung Tür. Er wollte ein bisschen durch die Festungsgänge laufen, auch wenn er damit den Eindruck erwecken würde, herumzuspionieren. Doch er war keine drei Schritte weit gekommen, als die Schutzzeichen an seiner Tür blau aufloderten und verblassten. Die Tür schwang auf.


    Er blieb wie angewurzelt stehen. Ihm war nur eine Person bekannt, die durch Schutzzeichen hindurchspazieren konnte, als gäbe es sie nicht.


    Max.


    Hoffnung stieg in ihm auf.


    Endlich.


    Seine Hoffnung wurde bitter enttäuscht, als Magpie eintrat. Mit ruckartigen Bewegungen kam sie herein und wandte ihm das Gesicht zu. Alexander verharrte regungslos. Ihre Augen waren milchweiß. Sie blinzelte nicht. Seine Muskeln spannten sich an, und er spürte, wie der Primus in seinem Innern an die Oberfläche drängte. Er rang mit ihm und brachte ihn wieder unter Kontrolle. So sehr er auch aus dem Niemandsland herauswollte, in dem er gefangen war: Wenn er seinen Primus losließ, gab das Giselle bloß einen Vorwand, um ihn vor die Tür zu setzen. Oder, was wahrscheinlicher war, ihn zu töten. Er wusste zu viel über Horngate und die verwüsteten Verteidigungsanlagen des Zirkels, als dass sie ihn hätte gehen lassen können.


    Magpie machte die Tür hinter sich zu. Ein Kribbeln überlief Alexanders Haut. Er regte sich auch dann nicht, als sie nur wenige Zentimeter von ihm entfernt stehen blieb. Sie schaute ihn aus ihren unwirklichen Augen an, und ein Schaudern durchströmte ihn. Er zog eine finstere Miene. Konzentrierte Macht umgab sie – sie war weitaus stärker, als eine Hexe aus dem äußeren Kreis des Anneau es hätte sein sollen.


    »Das Amulett kommt zu dir«, sagte sie mit einer leisen, kehligen Stimme, die gar nicht nach ihrem üblichen knappen Tonfall klang. »Du wirst erhalten, was dein Herz begehrt. Du wirst Primus sein.«


    Alexander konnte sie bloß anstarren. Ihre Worte trafen ihn wie Pistolenkugeln. »Was meinst du damit?«, wollte er wissen. Das Amulett? Wie konnte sie überhaupt davon wissen? Außerdem – was sein Herz begehrte? Was sollte das sein? Primus zu werden? Hier? Wenn er Primus werden sollte, musste er dafür gegen Max kämpfen, wahrscheinlich auf Leben und Tod. Oder jemand anders würde sie töten – Horngate hatte viele Feinde.


    Er packte Magpie an den Schultern. »Was zum Teufel meinst du damit? Wie soll ich Primus werden?«


    Wie konnte er es verhindern? Er schüttelte sie durch, so dass ihr Kopf hin- und herschlackerte. Dann wurde sie schlaff wie ein leerer Sack. Er hielt sie fest und spürte, wie sie langsam wieder zu sich kam. Als sie nun zu ihm aufschaute, hatten ihre Augen ihre normale, fast schwarze Farbe zurückgewonnen.


    »Was hast du damit gemeint?«, wiederholte er mit rauher Stimme. Max, tot. Er würde sie auf keinen Fall töten. Und er würde auch nicht zulassen, dass ein anderer es tat.


    »Lass mich los«, befahl Magpie ihm.


    Als er nicht gleich gehorchte, drückte sie ihre Fingerspitzen auf seine nackte Brust und sandte eine stechende magische Entladung durch sein Fleisch. Er ließ die Hände sinken, als ihn die Schläge wie scharfkantiges Licht durchzuckten. Trotzdem wich er nicht zurück.


    »Sag mir, was du damit gemeint hast«, sagte er mit angespannter Miene.


    Sie starrte ihn finster an, doch dann wurden ihre Züge sanfter. »Ich weiß nicht, was ich gesagt habe. Nein.« Sie hob die Hand. »Verrat’s mir nicht. Wenn ich es hätte wissen sollen, dann würde ich mich daran erinnern. Ich kann dir nur eines sagen – was immer ich prophezeit habe, merk es dir. Meine Weissagungen gehen immer in Erfüllung.«


    Damit ging sie zur Tür. Mit der Hand auf der Klinke drehte sie sich zu ihm um. »Lass mich raus.«


    Er schaute sie missmutig an. »Vor einer Minute hast du die Tür ohne Probleme aufgekriegt.«


    »Und jetzt möchte ich, dass du sie für mich öffnest. Sonst kannst du dir deine Verpflegung in nächster Zeit woanders suchen.«


    Er verzog das Gesicht, trat an die Tür und wischte die Schutzzeichen weg. Ohne ihn eines weiteren Blickes zu würdigen, rauschte sie hinaus. Er schloss die Tür, lehnte sich dagegen und fuhr sich mit den Fingern durchs Haar.


    Das Amulett kommt zu dir. Du wirst erhalten, was dein Herz begehrt. Du wirst Primus sein.


    Sie konnte nur das Amulett von Amengohr gemeint haben.


    Er schloss die Augen und atmete aus, bis seine Lungen leer waren. Jahrelang hatte er es bloß für einen Mythos aus dem Volk seiner Mutter gehalten. Sie stammte von Caramara-Zigeunern ab, deren Geschichte und Magie aufs alte Ägypten zurückgingen. Alexanders Mutter hatte ihm in Gutenachtgeschichten vom Amengohr-Amulett erzählt, das seinem Träger bei Nacht Unsichtbarkeit verlieh und es ihm tagsüber gestattete, sich unbeschadet dem Sonnenlicht auszusetzen. Als kleiner Junge hatte er nie verstanden, wozu die letztere Fähigkeit gut sein sollte. Erst nachdem man ihn zum Shadowblade gemacht hatte, war ihm klar geworden, wozu sie diente: Das Amulett von Amengohr ermöglichte es den Shadowblades, sich tagsüber sicher zu bewegen und sich in der Dunkelheit unsichtbar zu machen.


    Kaum hatte er sich an die Geschichte des Amuletts erinnert, war er fasziniert davon. Er bereute es nicht, ein Shadowblade geworden zu sein, aber wieder ins Sonnenlicht treten zu können … Das Verlangen danach weckte eine unvorstellbare Sehnsucht in ihm.


    Er schnappte nach Luft. Wenn er es hätte, dann würde Max ihn niemals im Kampf schlagen können. Das wäre geschummelt. Nein. Er würde sie nicht zum Zweikampf herausfordern. Das hatte er vor vier Wochen beschlossen. Sie war die bestmögliche Prime für Horngate – sie war das Herz ihrer Shadowblades, und selbst die Sunspears folgten ihr blind. Sie vertrauten darauf, dass Max auf sie aufpassen und ihr Leben für sie aufs Spiel setzen würde, und im Gegenzug taten sie das Gleiche für Max. Nie zuvor hatte er eine Prime gesehen, die so viel Loyalität genoss. Er konnte unmöglich darauf hoffen, sie zu ersetzen.


    Wenn Magpies Prophezeiung also wirklich in Erfüllung gehen sollte, dann würde Max etwas anderes widerfahren. Und es musste eine Möglichkeit geben, das zu verhindern. Selbst, wenn Alexander dafür Max’ Stellvertreter Niko von der Prophezeiung erzählen musste. Er verzog das Gesicht. Das würde sicher toll ankommen. Niko war Max zutiefst ergeben. Er würde Alexander eher töten, als ihm die Gelegenheit zu geben, Primus zu werden. Oder zumindest würde dieser kleine Mistkerl es versuchen.


    Ein grausames Lächeln trat auf Alexanders Lippen. So leicht war er nicht zu töten. Max hingegen zog Ärger an wie ein Magnet. Sie brauchte jemanden, der auf sie aufpasste, und nicht einmal ein Zirkel von Hexen, Shadowblades und Sunspears schien dazu in der Lage zu sein. In jedem Fall würden sie sich ab jetzt verdammt noch mal mehr Mühe geben müssen, wenn sie Max nicht verlieren wollten.


    Er stieß sich von der Tür ab, zog die Hosen aus und nahm eine kalte Dusche.


    Das Amulett kommt zu dir. Du wirst erhalten, was dein Herz begehrt. Du wirst Primus sein.


    Was sein Herz begehrte? Was sollte das sein? Er wollte ein Teil von Horngate werden – kein anderer Zirkel würde ihn aufnehmen, und zu seiner früheren Hexe Selange wollte er nie wieder zurück. Nicht, dass sie ihn genommen hätte. Doch es ging nicht nur darum, dass er keinen anderen Ausweg hatte. Horngate war etwas Besonderes. Teilweise hatte das mit Max und mit der Loyalität zu tun, zu der sie die anderen inspirierte. Zum Teil lag es an Giselle – sie mochte rücksichtslos und grausam sein, aber die Angehörigen ihres Zirkels bedeuteten ihr mehr als Macht und Prestige. Einer Hexe wie ihr war er nie zuvor begegnet.


    Man brauchte schon verdammt starke Nerven, um sich den Hütern zu widersetzen, und genau das hatte sie getan. Als man all die anderen Territorialhexen dazu aufgerufen hatte, als Generäle am Krieg gegen die Menschheit teilzunehmen und den versiegenden Einfluss der Magie auf der Erde zu erhöhen, hatte sie sich geweigert. Daraufhin hatten die Hüter zwei Engel – Xaphan und Tutresiel – geschickt, um sie und Horngate zu vernichten. Aber Giselle hatte überlebt, und jetzt dienten die Engel ihr. Es war ein Zeugnis ihrer Macht als Hexe und ihrer Führungsqualitäten. Außerdem hatte sie begriffen, dass sie Hilfe brauchte – ohne Max, ohne all die Leute, die für sie ihr Leben aufs Spiel gesetzt hatten, wäre der Sitz des Zirkels zerstört worden.


    Du wirst Primus sein.


    Alexander drehte den Hahn zu, trat aus der Dusche, trocknete sich flüchtig ab und zog schwarze Jeans und ein weißes T-Shirt an. Aus alter Gewohnheit steckte er sich sein Telefon in die Tasche und ein Messer in den Hosenbund. Dann ging er zur Tür, ohne recht zu wissen, was er vorhatte.


    In diesem Moment spürte er, wie Max’ Macht ihn überrollte. Der Zorn der Prime war erwacht. Er riss fast die Tür aus den Angeln, als er auf den Gang hinausstürzte, wobei er seinen eigenen Primus von der Leine ließ. Mittlerweile war es ihm egal, was die anderen von ihm dachten. Wenn er Max vor dem beschützen wollte, was ihr nach dem Leben trachtete, dann durfte er sich nicht länger in der Ecke verkriechen. Er musste anfangen, sich wie das zu verhalten, was er war. Innerhalb eines Sekundenbruchteils war sein Killerinstinkt erwacht. Sein Geruchssinn und sein Gehör schärften sich. Seine Muskeln strafften sich, und während er federnd weiterlief, strahlte er spürbare Wellen der Macht ab.


    Kurz darauf gesellten sich die übrigen Shadowblades zu ihm, alle mehr oder weniger angezogen und größtenteils bewaffnet.


    Die Kraft von Max’ innerer Prime erfüllte den Gang. Alexander konnte sie beinahe riechen.


    Niko beäugte Alexander misstrauisch und angespannt. Innerlich stemmte er sich sichtlich gegen den Ansturm von Alexanders Primus-Energie. Mit einem Meter siebzig war er genauso groß wie Max, aber er hatte einen Körperbau wie ein Baumstamm, mit breiten Schultern, muskulösen Beinen und einem kantigen, grob geschnittenen Gesicht. Seine Haut war von Natur aus braun, wenn auch nicht so dunkel wie die von Alexander, und sein schwarzes Haar war zerzaust.


    Neben ihm stand der schlanke und elegant wirkende Tyler. Er hatte blondes Haar und trug einen verwegen aussehenden Bart nach Art der drei Musketiere. Tyler wirbelte mit einem Messer in der Hand herum, und Alexander wusste, dass er es einem Feind innerhalb eines Wimpernschlages in die Kehle bohren konnte. Der Ausdruck in seinen haselnussbraunen Augen war diamanthart, und seine Shadowblade-Instinkte waren wie die aller Anwesenden aufs Äußerste geschärft.


    Er und Niko waren nicht weit davon entfernt, selbst Primus zu sein, genau wie Thor. Dieser stand an der Treppe. Er war etwa zehn Zentimeter größer als Alexander, und sein struppiges blondes Haar hing ihm auf die Schultern. Sein Gesicht war schmal, das Kinn kantig, und seine Augen waren von einem umwölkten Blau. Er trug ein offenes Flanellhemd und fadenscheinige Levi’s. Alexanders Blick quittierte er mit einem angedeuteten Nicken. Er hatte nichts davon, sich seinem ehemaligen Primus gegenüber allzu freundlich zu zeigen.


    »Hat jemand eine Ahnung, wo sie ist?«, wollte Niko wissen. Er schaute mit unverhohlen anklagendem Blick zu Alexander.


    Mehrere der Shadowblades verneinten gleichzeitig, und auch Alexander schüttelte den Kopf. Ein Gedanke regte sich in seinem Kopf: Passiert es jetzt? Stirbt sie? Er unterdrückte ihn. Nein.


    »Verteilt euch«, befahl Niko. »Sucht den Berg ab. Ruft, wenn ihr sie findet. Und dann bringe ich sie verdammt noch mal um«, brummte er, während er sich auf den Weg machte.


    Alle sieben taten wie geheißen. Alexander stieg mit großen Schritten die Treppe hinauf, dicht hinter Niko und mit Tyler und Thor im Gefolge. An den nächsten beiden Gabelungen teilten sie sich auf. Alexander folgte einer Spur, die er gerade so erahnen konnte – einem Gefühl von Kraft, das langsam zunahm, während er näher herankam.


    Seine hilflose Wut nahm zu, während er dem Gespür nachjagte. Was zum Teufel machte sie da? Wie sollte er für ihre Sicherheit sorgen, wenn sie niemandem von ihren gefährlichen und dummen Vorhaben erzählte? Und was innerhalb von Horngate konnte so gefährlich sein?


    Die Erkenntnis traf ihn wie ein Vorschlaghammer. »Heilige Mutter der Nacht«, krächzte er laut, griff nach seinem Telefon und rief per Kurzwahl Niko an.


    »Was ist?«, kam die knappe Antwort des anderen.


    »Die Höhle. Sie ist in die verdammte Höhle runter. Sie überlässt sich diesem Mistkerl.«


    Alexander klappte sein Telefon zu, bevor Niko etwas erwidern konnte, und warf es wutentbrannt gegen die Wand. Dann rannte er los.


    Er eilte durch die Haupthalle zu dem Eingang, der in Scooters Gewölbe hinabführte. Er erinnerte sich an das Geschöpf – es sah aus wie ein Mensch, doch in Wirklichkeit war es weit mehr als das. Es hatte eine Territorialhexe und vierzehn Shadowblades mühelos in seinen Bann geschlagen. Es wollte Max, und sie war einfach zu ihm gegangen, ohne jemandem ein Wort zu sagen. Dafür würde Alexander ihr den Hals umdrehen. Er gestattete sich nicht, daran zu denken, was Scooter mit ihr anstellen würde.


    Das Gewölbe befand sich am Grund eines tiefen Schachts. Alexander sprang auf den ersten Absatz hinab, schwang sich um die Biegung und sprang erneut. Auf halbem Weg nach unten kam er stolpernd zum Stehen. Ein Schauer durchlief ihn.


    Die unsichtbare Spur von Max’ Prime-Energie war verschwunden, als hätte es sie nie gegeben. Alexander knurrte und stieß sich zu einem weiteren Sprung nach unten ab. Er konnte sie riechen – der metallische, ätzende Geruch des Unheimlichen, vermischt mit einem bittersüßen Aroma, das an tiefdunkle Schokolade, geschmolzenen Schnee und einen Hauch Honig erinnerte. Es war ein Duft, der ganz allein Max gehörte. Alexander schmeckte ihn auf der Zungenspitze und sprang die letzten fünfzehn Meter im offenen Mittelschacht der Wendeltreppe hinab.


    Er landete in der Hocke, mit einer Hand auf dem Boden, und schaute sich um. Das Gewölbe war ein runder, ins Herz des Berges gemeißelter Raum. Adern aus Bergkristall, Edelsteinen und Metall zogen sich über den glatten Boden und die Wände. Eine schimmernde magische Wand verlief durch die Mitte und trennte die Treppe von einer altersschwachen Tür auf der gegenüberliegenden Seite. Es war eine magische Tür, die sich nur öffnete, wenn ihr Schöpfer – die außerordentlich mächtige Wesenheit, der Max den Spottnamen Scooter gegeben hatte – es gestattete.


    Er stand auf und drehte sich zur Wand neben der Treppe um, an der ein gelbes, sternförmiges Netz aus Quarzadern glitzerte. Er klatschte die Hand darauf, und das Schutzzeichen deaktivierte sich. Der Schleier lichtete sich. Der durchdringende Geruch Göttlicher Magie erfüllte mit einem Mal die Luft – zugleich beißend und warm und weich. Alexander machte sich auf den Weg durch den Raum und kam ruckartig zum Stehen, als Niko ihn am Arm packte und herumriss. Er war so sehr auf sein Ziel konzentriert gewesen, dass er die Ankunft des anderen überhört hatte.


    Niko zuckte vor der tierhaften Wut in Alexanders Blick zurück, doch er ließ nicht los.


    »Warte auf die anderen«, sagte er und hob langsam die Hand. »Ich bin nicht dein Feind. Zumindest nicht im Moment.«


    Alexanders Lippen kräuselten sich. »Wenn du mich weiter davon abhältst, Max zu helfen, dann bist du das sehr wohl.«


    »Sie hat niemanden von uns zu ihrer Party eingeladen.«


    Alexander starrte ihn an. Das passte überhaupt nicht zu Niko.


    »Hat sie dich jemals zu einer von den übleren Partys eingeladen?«, gab Alexander zurück und richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf die Tür. »Sie tut, was sie tun muss, um für eure Sicherheit zu sorgen – selbst, wenn sie dafür in eine Todesfalle marschieren muss. Sie steckt in Schwierigkeiten.«


    »Sie steckt oft in Schwierigkeiten. Damit kommt sie klar.« Doch Nikos Tonfall klang wenig überzeugt.


    »Du schindest Zeit.«


    Der andere verzog das Gesicht. »Ich tue das Klügste. Wir schaffen das nicht allein. Ich hoffe, dass hier bald etwas Unterstützung auftaucht.«


    Alexander presste die Lippen zusammen. Angesichts von Scooters Machtfülle war er sich nicht sicher, ob hundert Blades Max helfen konnten. Seine Kiefermuskeln spannten sich an. Du bist das Geschenk und die Antwort. Ich werde auf deine Rückkehr warten, und wir werden zusammen auf den Netzpfaden wandeln. Vor vier Wochen waren das Scooters letzte Worte an Max gewesen. Alexander erinnerte sich lebhaft daran. Sie hatte eine ebenso schicksalsergebene wie genervte Miene zur Schau gestellt – als ob sie nicht genau gewusst hatte, was die Worte bedeuteten, und dennoch dazu bereit gewesen war, für die Rettung Horngates jeden Preis zu bezahlen. Damals war sie zweifellos davon ausgegangen, in der Schlacht zu sterben, weshalb es wenig Zweck gehabt hätte, sich große Gedanken darüber zu machen. Doch sie hatte überlebt, und jetzt lautete die Frage, was für ein Geschenk und was für eine Antwort Max für Scooter sein sollte.


    Du wirst Primus sein.


    Es rumorte in seinem Magen. Er knirschte mit den Zähnen und spürte es splittern. Einen Moment lang flackerte Schmerz in seinem Kiefer auf. Ich muss sie zurückholen. Das Bedürfnis war so schmerzhaft wie eine offene Wunde und erstaunlich intensiv.


    Ein leises metallisches Geräusch ließ sie beide herumfahren. Hinter ihnen erschien Tutresiel wie aus dem Nichts. Der Engel bewegte die silbernen Schwingen, so dass die messerscharfen Federn aufblitzten.


    »Wo kommst du denn her?«, wollte Niko wissen.


    »Ich war schon hier, bevor ihr eingetroffen seid.«


    »Ich habe dich nicht gesehen.«


    Tutresiel lächelte schmal. »Ich wollte auch nicht, dass du mich siehst.«


    Niko sah aus, als hätte er dem Engel nur zu gerne die Faust ins Gesicht gerammt. Alexander konnte es ihm von ganzem Herzen nachfühlen. Im Gegensatz zu Xaphan legte Tutresiel es geradezu darauf an, mit seiner unverschämten Art anzuecken.


    »Was machst du hier?«, fragte er.


    Tutresiel richtete die roten Augen auf Alexander. »Ich warte. Ich bezeuge.«


    »Hat Max dich gebeten, mit ihr herzukommen?« Die Zornesröte schoss Niko ins Gesicht. Wenn er jemanden noch weniger leiden konnte als Alexander, dann war es Tutresiel.


    Nicht, dass Alexander ihm widersprochen hätte, zumindest der Sache nach. Warum hätte sie den Engel rufen sollen? Tutresiel war sie gleichgültig. Warum hatte sie keinen ihrer treuen Shadowblades geholt? Oder ihn?


    Die Erinnerung an die beiden Küsse zwischen ihm und Max kehrte zurück, und sein Körper reagierte prompt. Er unterdrückte den Gedanken. Keine Zeit für Ablenkungen.


    Der Engel schüttelte den Kopf. »Sie hat gesagt, dass sie zu mir gekommen ist, damit jemand Bescheid weiß, falls sie nicht zurückkehrt. Ich habe beschlossen, hier zu warten.«


    Die Muskeln in Alexanders Kiefer spannten sich an. »Du hast sie alleine da reingehen zu lassen, obwohl du wusstest, dass sie vielleicht nicht zurückkommen würde?«


    »Es war ihre Entscheidung. Sie hätte mich schicken können.« Der Engel zuckte mit den Schultern, eine uncharakteristische Geste. »Ich habe ihr gesagt, dass das besser wäre.«


    »Du hättest dich freiwillig melden können«, presste Niko zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


    Ein erneutes Schulterzucken. »Max wollte meine Hilfe nicht. Sie meinte, dass Scooter ihr Problem sei und dass er mich sowieso töten würde, woraufhin sie dann doch selbst zu ihm gehen müsste. Sie fand, dass das Verschwendung gewesen wäre.«


    Zorn ergriff Alexander wie eine zermalmende Faust. Ohne nachzudenken, verschränkte er die Hände ineinander, holte aus und rammte sie mit einem mächtigen Schlag gegen Tutresiels Brust. Der Engel krachte gegen die Wand. Alexander duckte sich unter dem folgenden silbrigen Todeswirbel hinweg und rollte sich ab, als Tutresiels Flügel über ihn hinwegsauste. Felssplitter und Funken flogen, als die Metallfedern durch die Wand schnitten. Alexander prallte gegen Tutresiels Knie, und der Engel stürzte auf ihn. Silberne Federn schnitten Alexander in den Rücken bis auf die Knochen. Blut strömte an ihm herab, doch er spürte den Schmerz kaum. Alexander sprang auf und wich aus, als Tutresiels Flügel dort durch die Luft peitschte, wo eben noch er gewesen war.


    Er landete, und der Engel erwischte ihn mit einer so schnellen Bewegung am Hals, dass dessen Hand dabei zu verschwimmen schien. Er hob Alexander hoch, so dass seine Füße einen halben Meter über dem Boden baumelten. Der Engel grinste wie eine Kobra, und seine roten Augen funkelten. Er fächerte die Flügel auf. Jede einzelne Feder war spitz wie ein Dolch. Tutresiel legte den Kopf schief. »Spielen wir jetzt also?«


    Während er mit den Fingern zudrückte, bewegte Tutresiel die Flügel nach vorne und streifte damit Alexanders Flanken. Sein T-Shirt wurde dabei in Fetzen gerissen, und Blut lief ihm in dünnen Rinnsalen über die Haut. Alexander kriegte keine Luft, doch er war so voller Zorn, dass ihm das egal war. Er spannte die Bauchmuskeln an, schwang die Beine hoch, stemmte sich gegen den Griff des Engels und versetzte ihm einen Tritt unters Kinn. Tutresiels Kopf ruckte mit einem knackenden Laut nach hinten. Gleichzeitig setzte Alexander seine telekinetischen Kräfte ein, um den Griff des Engels zu lockern. Er fiel zu Boden, rollte sich rückwärts ab und sog tief den Atem ein.


    Tutresiel stürzte sich bereits wieder auf ihn. Sein Lächeln war breiter geworden, und seine roten Augen funkelten vor Entzücken. Rasch ging Alexander in die Hocke und setzte zum Sprung an, doch Niko und Tyler packten ihn bei den Armen und drängten ihn gegen die Wand in seinem Rücken. Ihre Leiber waren ein jämmerlicher Schutz gegen die Bedrohung durch Tutresiel.


    »Was zum Teufel machst du da?«, fragte Niko, während er den sich wehrenden Alexander festhielt. »Er ist ein verdammter Engel. Und er gehört zu Horngate.«


    Und du nicht. Die unausgesprochenen Worte hingen in der Luft, die Atmosphäre war hochexplosiv.


    »Er braucht eine Lektion in Sachen Loyalität.« Alexanders Zorn brannte heißer, als die Wahrheit sich tief in seine Brust grub. Er hatte hier nichts verloren. Seine Miene wurde verzerrt. Er wollte verdammt sein, wenn sie ihn fortschickten. Er würde sie dazu zwingen, ihm einen Platz zu geben.


    Seine Fäuste verkrampften sich. Er trat zu, und sein Fuß bohrte sich ins Fleisch. Tyler gab einen kehligen Laut von sich und rammte Alexander die Faust in die Eingeweide. Brennender Schmerz breitete sich entlang seiner Rippen aus, als Knochen brachen.


    »Irgendwann demnächst unterhalten wir beiden uns mal ernsthaft«, sagte Tyler, verlagerte sein Gewicht und nahm Alexander mit eisernem Griff in den Schwitzkasten.


    »Jederzeit. Je früher, desto besser«, krächzte Alexander, ohne den Blick von dem Engel abzuwenden. Ihm fehlte die Kraft, um seine telekinetischen Fähigkeiten auf seine beiden Fänger anzuwenden. Es war eine junge Gabe, und er war noch dabei, zu lernen, wie man sie einsetzte. Außerdem wollte er nicht gegen die beiden und Tutresiel gleichzeitig kämpfen. Einen solchen Kampf konnte er nicht gewinnen.


    »Ich glaube, du bist derjenige, dem man eine Lektion erteilen muss«, säuselte Tutresiel. Seine Augen waren zu scharlachroten Schlitzen verengt, und von seinen zuckenden Flügeln ging ein leiser Glockenklang aus. »Glaubst du wirklich, dass du mich besiegen könntest?«


    »Ich habe mich ganz gut geschlagen«, knurrte Alexander und zerrte an den Armen, die ihn festhielten. Seine Heilzauber hatten bereits die Verletzungen an seinen Rippen und seinem Rücken geheilt. Er zog Niko und Tyler ein paar Schritte weit mit, bevor sie ihn zum Stehen brachten. Der Primus in ihm raste und wollte Blut sehen.


    »Nur, weil ich dich nicht aufspießen wollte.« Tutresiel ließ den Kopf kreisen, als wollte er einen verkrampften Muskel lockern. Erneut klappte er dann die Flügel mit den messerscharfen Federn nach vorne, so dass sie wie zwei riesige Klingenfächer zusammenrasselten. Alles, was zwischen sie geraten wäre, wäre zerfetzt worden. »Aber versuch’s ruhig weiter. In den letzten zwei Wochen habe ich mich so gelangweilt. Es wäre mir ein Vergnügen, dich zu töten.« Seine Lippen verzogen sich zu einem Totenkopfgrinsen.


    Eine schwere Hand senkte sich auf Alexanders Schulter. Thor baute sich vor ihm auf und versperrte ihm die Sicht auf den Engel. »Ganz ruhig, mein Alter«, meinte Thor. »Du kannst ihn nicht töten. Verschwende dich nicht an diesen Hurensohn.«


    Alexander starrte in Thors entschlossen dreinschauende blaue Augen. Einen Moment lang hasste er seinen Freund mit jeder Faser seines Körpers. Er hasste ihn dafür, dass man ihn in Horngate aufgenommen hatte, und dafür, dass er recht hatte. So sehr er in diesem Moment auch jemanden töten wollte, es hatte keinen Zweck, gegen Tutresiel zu kämpfen. Langsam gewann er die Kontrolle über sich zurück.


    Niko und Tyler spürten sein Einlenken. Sie ließen ihn los und traten vorsichtig zurück. Daraufhin zog er die Lippen zurück und bleckte die Zähne zu einem tierhaften Knurren. Gut. Er war nicht so schwach oder zahm, wie sie gedacht hatten. Du wirst Primus sein. Genau das war es, wovor sie sich fürchteten, und jetzt hatten sie mit eigenen Augen gesehen, dass er das Zeug dazu hatte, gegen Max anzutreten und sie vielleicht sogar zu schlagen. Seine Vorführung mit Tutresiel würde ihn nicht gerade beliebter machen. Er schob das Kinn vor. Es war ihm scheißegal.


    »Ich geh sie holen. Kommt mit oder lasst es, ganz wie ihr wollt.«


    Er schob sich an den anderen vorbei zu der morschen Tür, griff nach dem Knauf und zog daran. Der Knauf brach ab und löste sich in blaue Funken auf, die sich in seine Handfläche brannten. Der Geruch verkohlten Fleisches erfüllte das Gewölbe. Eines nach dem andern riss er die Bretter aus der Tür. Sie lösten sich und zerstoben. Blaue Funken tanzten durch die Luft, fielen auf seine Haut und gruben sich hinein wie winzige Sterne. Dort, wo sie auf den Steinboden trafen, verloschen sie sofort. Weitere Hände packten mit an. Erst kam Niko hinzu, dann folgten Tyler und Thor seinem Beispiel.


    Der Gestank von verbranntem Haar und Fleisch wurde stärker, doch sie setzten ihre Arbeit fort. Immer, wenn sie ein Brett entfernten, erschien dafür ein neues.


    Mit einem Mal klammerte sich eine Hand an Alexanders Kragen und schleuderte ihn zurück. »Aus dem Weg, du Kakerlake.«


    Tutresiels Schwert flammte weiß auf, während Alexander durch das Gewölbe flog. Die Luft wurde ihm aus den Lungen gepresst, als er gegen die Wand prallte. Er rutschte zu Boden, und alles drehte sich um ihn. Als er seinen Hinterkopf berührte, entdeckte er Blut an seinen Fingern. Mit zusammengebissenen Zähnen rappelte er sich auf. Taumelnd versuchte er, sein Gleichgewicht zurückzuerlangen, wobei die Heilzauber bereits begannen, seinen Schädelbruch zu beheben.


    »Tretet zurück«, wies Tutresiel die anderen an.


    Mit weit ausgebreiteten Schwingen stieß er das Schwert in die Tür. Ein Donnerhall erschütterte den Berg, und eine magische Entladung traf Alexander. Er fiel auf die Knie und krallte sich mit den Fingern in den Boden, als die Energiewellen über ihn hinwegbrandeten. Dann senkte sich ein feiner blauer Nebel herab, und Alexander stand in Flammen.


    Er achtete nicht auf den Schmerz und die Verbrennungen, aber seine Sicht verschwamm. Alles wurde schwarz, als ihm die Magie die Augen versengte. Er kam auf die Füße, stakste an Tutresiel vorbei und fuhr mit den Händen über die zerkratzten Steinwände des Gewölbes. Die Tür war verschwunden. Tutresiels Schwert hatte dort eine Kerbe im Fels hinterlassen, wo sie sich befunden hatte. Heilige Scheiße. Das Schwert hätte eigentlich mehr Schaden anrichten müssen.


    In Alexanders Brust rangen Hoffnungslosigkeit und weißglühender Zorn miteinander. Sie sollte verdammt dafür sein, dass sie alleine gegangen war! Er ballte die Hände zu Fäusten. Wenn sie hier gewesen wäre, hätte er sie erwürgen können.


    Er drehte sich zu Niko um. »Hol Xaphan. Sein Kampffeuer wird die Wand schmelzen.«


    »Und den Berg zum Einsturz bringen. Das wird Giselle gar nicht gefallen.«


    »Sie will Max nicht verlieren«, erwiderte Alexander. »Außerdem, was sie nicht weiß, macht sie nicht heiß, oder?«


    Niko zögerte. Er war eindeutig versucht, Alexanders Anweisung Folge zu leisten.


    »Die Wand besteht nicht aus Stein, sondern aus Magie. Kann sein Feuer irgendetwas ausrichten, wenn Tutresiels Schwert sie gerade mal angekratzt hat?«, fragte Tyler.


    Alexander wirbelte zu ihm herum. »Hol auf der Stelle Xaphan, sonst mögen die Geister dir helfen. Denn wenn Max nicht zurückkommt, werde ich Primus. Und dann sorge ich dafür, dass ihr alle den sehr kurzen Rest eures abscheulichen Lebens in schrecklichen Schmerzen zubringen werdet.«


    »Vorsicht«, warnte Niko ihn. »Du bist nur unsterblich, wenn dich nicht jemand anders zuerst tötet. Der einzige Grund dafür, dass du noch lebst, besteht darin, dass Max dich nicht tot sehen will. Aber wenn wir sie verloren haben …« Seine Miene wurde eiskalt. »Eine Kugel in den Hinterkopf ist alles, was es braucht.«


    Lächelnd kniff Alexander die Augen zu Schlitzen zusammen. Mit leiser, ausdrucksloser Stimme entgegnete er: »Glaubst du, ich hätte hundert Jahre überlebt, wenn ich nicht wüsste, wie man am Leben bleibt? Glaub bloß nicht, dass ich leichte Beute wäre. Aber da wir uns darüber einig sind, dass Max Hilfe braucht, hol Xaphan. Es sei denn, du hast eine bessere Idee.«


    Zuerst rührte Niko sich nicht vom Fleck. Ganz offensichtlich behagte ihm der Gedanke nicht, Befehle von Alexander entgegenzunehmen. Doch schließlich gab er nach. »Na gut. Aber glaub bloß nicht, wir wären fertig miteinander. Wir werden uns schon bald miteinander unterhalten. Tyler, geh ihn holen.«


    Tyler reagierte erfreulich schnell und rannte die Treppe hinauf. Im gleichen Moment verspürte Alexander ein Kribbeln im Nacken, als eine Welle der Magie das Gewölbe erfüllte. Er wirbelte herum. Die morsche Tür war wieder da. Nur stand sie nun einen Spaltbreit offen, und ein heller Keil aus blauem Licht fiel durch die schmale Öffnung.


    Sofort setzte Alexander sich in Bewegung. Doch bevor er die Hand an den Knauf legen konnte, schwang die Tür langsam weiter auf.


    


    

  


  


  
    Kapitel 3



    Mit Tutresiel dicht auf den Fersen stieg Max tief in das Gewölbe hinab. Es überraschte sie, wie sehr sie sich über seine Gesellschaft freute. Etwas in ihr zog sich zusammen. Vielleicht bedeutete es, dass sie weich wurde, und das bereitete ihr Sorgen. Sie brauchte ihren Schneid, um in der Welt der Magie zu überleben – insbesondere, wenn die Hüter in den Krieg zogen. Sie konnte sich keine Ablenkungen leisten. Sie war Horngates Prime, und es war ihre Aufgabe, seine Bewohner zu beschützen, und nicht, sie sterben zu lassen, weil sie gerade ihre Freunde im Kopf hatte oder …


    Alexanders scharf geschnittenes Gesicht tauchte vor ihrem inneren Auge auf. Sofort verscheuchte sie den Gedanken an ihn, doch da hatte sich bereits ein Gefühl der Sehnsucht in ihrem Bauch ausgebreitet. Sie stöhnte innerlich. Sie wollte wirklich schlimme Dinge mit ihm anstellen. Oft und regelmäßig.


    Platz, Mädchen, befahl sie sich im Stillen, noch während sein Bild sich erneut in ihren Kopf stahl: mit seinem durchdringenden Blick, seiner glatten, festen, muskulösen Brust und seinen Lippen – heilige Scheiße, der Mann konnte küssen. Mist. Sie holte Atem und ließ ihn langsam wieder entweichen, um sich auf ihre dringlicheren Sorgen zu konzentrieren. Scooter.


    Sie blieb stehen und betrachtete den magischen Schleier, der den Raum in zwei Hälften teilte. Wozu diente er? Sie glaubte nicht, dass er Scooter aufhalten würde, wenn er wirklich hindurchwollte. Er würde ihn beiseitepusten wie ein Stück Papier. Vielleicht war der Schleier für den Fall da, dass er Horngate verließ. So konnten ihre Feinde nicht einfach unbemerkt durch die Hintertür hereinmarschieren.


    »Und?«, fragte Tutresiel. »Hast du es dir anders überlegt?«


    Sie musterte ihn. Der Engel lehnte an der Wand, als ob er es sich für einen Film bequem machen würde, ohne davon allzu viel zu erwarten.


    »Mal angenommen, du wärst kurz davor, mit einiger Wahrscheinlichkeit für immer in der Versenkung zu verschwinden. Hättest du dann ein schlechtes Gewissen, weil du dich nicht von deinen Freunden verabschiedet hast?« Max war selbst überrascht von der Frage, noch während sie ihr über die Lippen kam. Weich. Sie war so verdammt weich geworden. Aber wenn Scooter sie dabehielt, wäre es das zweite Mal, dass sie diejenigen, die ihr am meisten bedeuteten, ohne ein Wort des Abschieds verlassen hatte. Das erste Mal war das passiert, als Giselle sie verwandelt hatte, und jetzt …


    Ihre Kehle wurde trocken. Jetzt, dreißig Jahre später, würde sie ihre Familie zu ihrer eigenen Sicherheit nach Horngate holen. Was würden ihre Verwandten sagen, wenn sie sie sahen? Sie fröstelte. Max hatte dafür gesorgt, dass man sie für tot hielt. Wären sie wütend? Würden sie sich freuen, sie zu sehen? Hätten sie Angst vor ihr? Max sah immer noch genauso aus wie zu dem Zeitpunkt, als sie aus dem Kreis ihrer Familie verschwunden war, aber ansonsten hatte sie keinerlei Ähnlichkeiten mehr mit dem kleinen Mädchen von damals – Anne. Ihr Name war Anne gewesen. Niemand außer Giselle wusste das. Obwohl sie nie vorgehabt hatte, in ihr altes Leben zurückzukehren, hatte sie immer ein Auge auf ihre Familie gehabt, um sich zu vergewissern, dass alle in Sicherheit waren und es ihnen an nichts fehlte. Doch da die Hüter der Menschheit nun den Krieg erklärten, musste sie ihre Verwandten nach Horngate bringen. Sonst würden sie nicht überleben. Nun musste sie sich ihnen also stellen. Wenn sie Scooter dazu bringen konnte, sie lange genug wegzulassen, um sie zu holen.


    Wenn.


    Fast hätte sie über sich selbst gelacht. Da machte sie sich Sorgen darüber, was ihre Familie sagen würde, wenn sie sie holen käme, und was Niko und die anderen sagen würden, wenn sie ohne ein Wort des Abschieds verschwand. Nur einer von beiden Fällen konnte eintreten, aber sie zerbrach sich den Kopf über beide. Dummkopf.


    Tutresiel dachte mit hochgezogenen Brauen über ihre Frage nach. »Das setzt voraus, dass ich Freunde habe.«


    »Du lebst schon ziemlich lange. Es wäre wirklich jämmerlich, wenn du nicht wenigstens einen oder zwei hättest. Es sei denn, die sind alle zusammen mit den Dinosauriern ausgestorben.«


    Er lächelte. »Es gibt ein paar Leute, die mich vielleicht vermissen würden.«


    »Und? Hättest du ein schlechtes Gewissen?«


    »Ob ich mich schuldig fühlen würde?«


    Sie wandte den Blick ab. »Ich wollte nicht, dass sie versuchen, mich aufzuhalten. Genau das hätten sie getan. Wahrscheinlich wäre es ihnen bei meinem derzeitigen Zustand auch gelungen. Und dann hätten sie an meiner Stelle gehen müssen. Das konnte ich nicht zulassen. Wie dem auch sei, sie werden stinksauer sein, dass ich ohne etwas zu sagen abgehauen bin.«


    »Daraus schließe ich, dass du keine Nachricht hinterlassen hast?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Ich war in Eile.«


    Er schüttelte den Kopf und spitzte missbilligend die Lippen. »Sehr gedankenlos.« Er tastete seine superengen Jeans ab. »Und hier stehe ich und habe weder Bleistift noch Papier dabei.« Er hob die Brauen. »Was hättest du ihnen gesagt?«


    Sie runzelte die Stirn. Das war es ja. Niko und Tyler waren ihre besten Freunde, und wahrscheinlich wussten sie es nicht einmal. Sie hatte sie immer auf Abstand gehalten, genau wie Lise und Oz – Oz war der Primus der Sunspears und Lise eine aus seiner Truppe. Und Giselle. Sie war …


    Max wusste einfach nicht mehr, was die Hexenschlampe für sie war. Was hätte sie zu ihr gesagt? Leck mich? Wir sehen uns in der Hölle? Oder vielleicht … danke. Sie biss sich auf die Zunge. Wer hätte gedacht, dass sie Giselle eines Tages dafür danken würde, dass sie sie entführt und gefoltert hatte? Doch die Hexe hatte eine Shadowblade aus ihr gemacht, sie nach Horngate geholt und ihrem Leben einen Sinn gegeben. Ganz zu schweigen davon, dass sie ihr gute Freunde verschafft hatte. Im Moment kam es ihr vor, als ob das all die erlittenen Schmerzen wert gewesen war. Aber sie war sich nicht sicher, ob sie das der Hexenschlampe jemals erzählen wollte.


    Und dann war da Alexander.


    Was für eine Nachricht hätte sie ihm wohl hinterlassen? Ich wünschte, ich hätte dich wie einen Lolli lutschten können?


    Nur, dass ihre Gefühle tiefer gingen als pure Lust, so sehr es ihr auch zuwider war, das zuzugeben. Er wusste, wie es war, Prime zu sein – er kannte die Last der Verantwortung, die man trug, wenn man das Leben seiner Leute in den Händen hielt. Es war eine Bürde, die niemand sonst in Horngate so gut nachvollziehen konnte wie er, mit Ausnahme von Oz und vielleicht von Giselle, und mit beiden konnte Max nicht reden. Vor Giselle hätte sie sich niemals eine derartige Blöße gegeben. Und Oz war zwar einer ihrer besten Freunde, aber sie flirteten schon so lange miteinander, dass sie es nicht wagte, irgendetwas zu tun, was ihre Beziehung aus dem Gleichgewicht bringen konnte. Sie wollte ihn nicht auf diese Weise – nicht so, wie sie Alexander wollte. Und nach ihm sehnte sie sich so sehr wie ein Verhungernder nach Nahrung. Sie verdrehte die Augen. Mann, sie musste sich echt mal flachlegen lassen.


    Ernüchtert begutachtete sie einmal mehr die Tür. Sie hätte ihm eine Nachricht hinterlassen sollen. Es war nicht nur so, dass sie ihn wollte. Seit Giselle sie verwandelt hatte, hatte Max sich niemandem gegenüber so geöffnet wie Alexander. Und sie vertraute ihm, wenn es um Horngate ging. Er würde den Sitz des Zirkels mit Herz und Seele verteidigen. Das wusste sie, wenn auch niemand sonst. Aber sie würden es schon noch begreifen, insbesondere, wenn Scooter Max bei sich behielt. Giselle hatte bereits zu viele Sunspears und Shadowblades verloren, und derzeit fehlte ihr die Kraft, um neue zu erschaffen. Einen Primus bastelte man nicht mal eben zusammen. Dazu brauchte es viel Zeit. Niko und Tyler waren nah dran, aber nach wie vor noch rund ein Jahr davon entfernt, wirklich das Zeug dazu zu haben. Selbst wenn sie es schon morgen so weit gebracht hätten, war Max sich sicher, dass keiner von beiden in einem Zweikampf gegen Alexander bestehen konnte. Er würde ihnen den Hintern versohlen. Und wenn Max die Sache mit Scooter überlebte, würde der Zirkel trotzdem alle starken Krieger brauchen, die er kriegen konnte. Der Krieg war längst nicht vorbei.


    Was hätte sie also in einem Brief schreiben können? Tut mir leid, dass ich in den letzten paar Wochen so eine Zicke war. Nehmt’s nicht persönlich, ich habe nur versucht, zu überleben. Ach ja, nebenbei bemerkt, es war nett, euch kennengelernt zu haben. Sie schnaubte leise. Das wäre sicher toll angekommen. Warum lief letztlich überhaupt immer alles auf Worte hinaus? Ihr Mundwerk hatte sie seit jeher in Schwierigkeiten gebracht.


    »Ich habe keine Ahnung, was ich gesagt hätte«, beantwortete sie Tutresiels Frage schließlich. »Es war eine blöde Idee und sowieso sinnlos. Ich mache mich besser auf den Weg.« Sie schaute zu der morschen Tür jenseits der magischen Barriere und dann zu Tutresiel. »Wir sehen uns dann, Miezekätzchen.« Sie zögerte. »Hier ist es wirklich nicht schlecht. Dir hätte sehr viel Schlimmeres passieren können, als Giselle in die Hände zu fallen.«


    »Seltsam, das aus deinem Mund zu hören, wenn man bedenkt, wie sehr du sie hasst.«


    »Ja, aber für eine Hexe ist sie gar nicht so übel. Ich meine ja nur …« Was meinte sie? »Mir ging es auch schon wie dir. Teufel auch, mir geht es immer noch wie dir. Ich bin angekettet und stinksauer. Aber dieser Ort wächst einem ans Herz, wenn man ihm die Chance dazu gibt.«


    Er verschränkte die Arme vor der Brust. »Aber außer dir mag ich hier niemanden, Prinzesschen. Und du machst dich soeben aus dem Staub.«


    »Ach. Du magst mich. Ist ja süß.«


    »Du magst mich auch, Prinzesschen«, entgegnete er mit einem herausfordernden Grinsen. »Versuch gar nicht, es abzustreiten. Also tu mir einen Gefallen und komm zurück, ehe ich mich gezwungen sehe, ein paar deiner nervigen kleinen Handlanger aufzuspießen.«


    »Tja, dann habe ich gute Neuigkeiten für dich. Ich habe nicht die Absicht, mich von Scooter festhalten zu lassen. Ich muss mich nämlich noch um ein paar Sachen kümmern. Also muss er mich entweder töten oder warten, bis ich so weit bin.«


    »Wie kommst du darauf, dass er dich nicht töten wird?«


    »Weil er etwas von mir will. Wenn ich sterbe, dann hat er verdammt noch mal Pech gehabt, und deshalb wird er mich nicht töten. Zumindest nicht heute. Natürlich ist morgen auch noch ein Tag.« Sie winkte ihm spielerisch zu und wünschte sich dabei, so zuversichtlich zu sein, wie ihre Worte klangen. Danach ging sie auf die Barriere zu.


    Ein kribbelnder Schauer der Magie umspülte sie, und schon war sie auf der anderen Seite. Zu ihren Talenten gehörte die Fähigkeit, Schlösser ohne den dazugehörigen Schlüssel zu öffnen. Sie trat an die Tür und drückte dagegen.


    Auf der anderen Seite hätte sich eine weite Höhle befinden sollen, die sich zu einem langen Tunnel aus Horngate heraus verjüngte. Das hatte sich zumindest dahinter verborgen, als sie zum ersten Mal hier durchgekommen war. Doch Scooter hatte umgebaut: Nun erfüllte eine magische Wand den Eingang mit blassblauem Feuer. Einen Moment lang starrte sie sie an. Nun, sie hatte gewusst, dass er es ihr nicht leicht machen würde. Das hatte er ihr bereits in ihren Träumen verdeutlicht. Sie verzog das Gesicht. Wenn er seine kleinliche Rache wollte, konnte sie nichts dagegen ausrichten. Sie holte tief Luft und trat ins Feuer.


    Es fühlte sich an, als würde man sie durch einen Holzschredder drücken. Der Schmerz drang tiefer in ihre Seele ein, als sie es jemals zuvor erlebt hatte. Es war, als ob jemand mit stumpfem Operationsbesteck unmittelbar in ihr Innerstes schnitt, und sie schrie. Nur hatte sie weder einen Mund noch eine Kehle noch Lungen.


    Sie wusste nicht, wie lange sie umhertrieb. Überall um sich herum spürte sie Scooters Gegenwart. Er war wütend und hasserfüllt und weidete sich an ihrem Schmerz.


    Tief in ihrem Innern war Max zutiefst zufrieden mit sich. Der Scheißkerl hatte nicht die geringste Vorstellung davon, womit er es zu tun hatte. Man konnte nur ein gewisses Maß an Schmerz erdulden, bevor es einem langweilig wurde. Vielleicht hatte Max auch einfach zu viel Übung darin, gefoltert zu werden. Dank Giselles fürsorglicher Aufmerksamkeit hatte Max vor langer Zeit gelernt, wie man den Schmerz willkommen hieß und ihn in eine Art Vergnügen verwandelte. Schließlich kam es einem Sieg in diesem Spiel gleich, wenn man überlebte, ohne dabei gebrochen zu werden.


    Sie kämpfte nicht dagegen an. Stattdessen wartete sie einfach, während die Wellen der Qual sie durchspülten. Sie spürte, wie ihre Heilzauber einzugreifen versuchten, aber gegen Scooters Kräfte waren sie machtlos. Max war sich bewusst, dass sie möglicherweise starb, bevor er damit fertig war, sie zu bestrafen. Ihre Zauber konnten ihre Kräfte vollständig aufzehren. Ein Teil von ihr wünschte es sich. Wenn er sie tötete, hatte sie die Schlacht gewonnen. Oder eher: Wenn sie starb, ging ihm seine Belohnung durch die Lappen, was praktisch einen Sieg für sie bedeutete. Aber nein. Es gab noch Dinge, die sie zu erledigen hatte.


    »Ich sterbe.« Sie wusste nicht, ob ihr Mund sich bewegte oder ob sie die Worte bloß in Gedanken sprach.


    Eine Ewigkeit schien zu vergehen, ohne dass sie eine Antwort erhielt. Dann war sie plötzlich wieder ganz und fiel. Sie landete lang hingestreckt auf dem Höhlenboden. Max wälzte sich herum. Ihre Augen, ihre Nase und ihr Mund waren voller kupferfarbenem Sand.


    Als sie die feinen Körner einatmete, hustete sie heftig. Sie krümmte sich und musste sich beinahe übergeben.


    Schließlich ließ der Hustenanfall nach, und sie lag atemlos da. Der Sand war heiß, als käme er aus dem Backofen, aber nicht unangenehm. Sie schaute sich um. Die Höhlenwände bestanden aus facettenreichen Kristallen in allen Farben. Sie glänzten im sanften blauen Licht von Scooters Magie. Die Tür war verschwunden, und Scooter selbst war nirgends zu sehen.


    Max setzte sich auf. Sie war erschöpft und fühlte sich schlapp. Sie schaute auf ihre Hände, die sie zwischen den Knien hielt, damit sie nicht in ihre Einzelglieder zerfielen. Es kam ihr vor, als wären sie kaum mehr als Haut und Knochen. Um ihre Arme stand es nicht besser. Sie hatte nicht übertrieben, als sie zu Scooter gesagt hatte, dass sie im Sterben lag. Er hatte ihr die Lebenskraft entzogen. Vielleicht hätte sie ihm statt Scooter besser den Spitznamen Dracula geben sollen.


    Erneut sah sie sich um. »Also? Ich habe nicht den ganzen Tag Zeit!«, rief sie.


    Einen Moment lang geschah nichts. Dann kam Bewegung in den Sand. Zuerst kräuselte er sich wie vom Wind aufgerührt, und wenig später erhob sich ein paar Meter vor ihr ein hoher, enger Wirbel. Unten und oben zeichneten sich Gliedmaßen ab, und eine Kugel bildete sich an der Spitze, bis der Sand sich schließlich zusammenzog und feste Gestalt annahm. Als er sich glättete, fand Max sich dem nackten Scooter gegenüber.


    Er sah genau aus wie beim letzten Mal. Sein langes blauschwarzes Haar schillerte im Licht der Kristalle. Seine Haut hatte dieselbe Farbe wie der Sand, und seine Gesichtszüge erinnerten an einen Falken. Er hatte einen muskulösen Körperbau, und sie hätte ihn um die dreißig geschätzt, wenn da nicht seine uralten, onyxfarbenen Augen gewesen wären. In ihren Tiefen schwammen blaue, magische Funken, die Max daran erinnerten, dass er kein Mensch war. Als ob man sie daran hätte erinnern müssen. Sie war sich nicht mal sicher, ob Scooter ein Er war. Die notwendige Ausstattung zwischen den Beinen hatte er allerdings – und nicht zu knapp.


    Er schaute mit seltsam unbewegter Miene auf sie herab, doch sein Zorn drosch dabei wie ein Knüppel auf sie ein.


    »Kannst du es bitte ein bisschen lockerer angehen?«, fragte sie, während sie unsichtbares Gespinst beiseitewischte und den Kopf auf die Hände stützte. »Es ist so schon schwer genug, nicht zusammenzuklappen.« Das hämmernde Gefühl ließ nach, verschwand jedoch nicht ganz.


    »Du hast versprochen, zu mir zu kommen.«


    »Ja, das habe ich.«


    »Aber du bist nicht gekommen.«


    »Ich hatte anderes zu tun. Wichtigeres.«


    Er gab einen tiefen, grollenden Laut von sich, der fast unterhalb der Hörschwelle lag und die Wände erzittern ließ. Das leise Klingen der Kristalle ließ Max’ Knochen bis ins Mark schmerzen.


    Sie war zu müde, um taktvoll zu sein. »Hör mal, Scooter, die Sache sieht so aus. Ich bin eine Shadowblade und muss Giselle und Horngate beschützen. Im Moment wollen meine Bannzauber mich nicht in deiner Nähe sehen. Allein hier reinzukommen kostet mich einiges und fühlt sich in etwa so an, als wäre mein Bauch voller Stacheldraht. Dazu kommt, dass die Hüter planen, den Großteil der Menschheit zu töten. Deshalb würde ich echt gerne meine Verwandten nach Horngate holen, bevor sie in diesem Krieg zu Opfern werden. Du stehst auf meiner Prioritätenliste also an dritter Stelle.«


    »Du bist mein Geschenk«, erwiderte er mit einer Stimme, die verstörenderweise sehr nach dem Zischen einer Schlange klang. Aber schließlich war sein Vater niemand anderes als Onniont, die Gehörnte Schlange, die die Täler zwischen die Berge grub.


    »Das sagtest du bereits. Aber ich bin noch nicht bereit, mich auspacken zu lassen. Ich schlage dir einen Handel vor: Du hörst auf, in meine Träume einzudringen, und hinderst mich nicht daran, meine Familie zu holen. Dafür komme ich zurück und lasse dich mit mir machen, was immer du willst.«


    »Du gehörst mir. Du wirst bleiben.«


    Mit einem bedächtigen Lächeln stand Max auf. »Tja, das ist ein Problem für dich, Scooter, weil du mich nämlich lebend willst. Und ich werde dafür sorgen, dass du nichts weiter kriegst als eine Leiche zum Puppenspielen. Glaub mir, ich sterbe lieber, als bei diesem Spiel zu verlieren.«


    Anstatt zu antworten, schaute er sie bloß an. Max wandte den Blick nicht ab. Seine Augen schienen aus ihren Höhlen herauszufließen wie Öl, auf dem das Mondlicht schimmerte. Die Woge umspülte sie, und mit einem Mal war sie von etwas umhüllt, das sich wie ein elektrisches Netz anfühlte. Es krallte sich in ihre Haut, und überall, wo es sie berührte, knisterten Entladungen. Sie ließ sich hineinfallen und spürte, wie ihre Kraft nachließ. Wenn sie so weitermachte, war sie bald Futter für die Würmer. Trotzdem widersetzte sie sich nicht. Es ging darum, wer zuerst nachgab, und sie würde es nicht sein.


    Weiße und grüne Flecken tanzten durch ihr Blickfeld, und sie erkannte in ihnen die Vorboten der Bewusstlosigkeit. Sie sackte in sich zusammen und fiel auf die Seite. Ein seltsam warmes, behagliches Gefühl erfüllte sie, und obwohl ihre Bannzauber wie Peitschen auf sie eindroschen und sie zum Kämpfen antrieben, regte sie sich nicht.


    Plötzlich verschwand der schwarze Schleier. Scooter stand hinter ihr. Er hob sie hoch und barg sie an seiner Brust. Seine Haut war warm und weich wie die eines ganz normalen Mannes, und er roch nach Gras und Erde. Max bettete den Kopf in seine Halsbeuge. Er streichelte ihre Arme und Brüste und ließ die Hände anschließend nach unten zu ihrem Bauch und ihren Beinen wandern. Sie hatte keine Ahnung, was er da tat, ehe er die Bewegungen noch zweimal wiederholte. Dann wurde ihr klar, dass er sie in Magie einspann. Sie wehrte sich nicht. Er wollte sie nicht tot sehen.


    Bald spürte sie, wie das träge Gefühl in ihrem Schädel nachließ, und der graue Schleier vor ihren Augen hob sich. Heilende Energie drang in ihren Körper ein. Langsam fühlte sie sich wieder stark genug, um ihr eigenes Gewicht zu tragen. Trotzdem versuchte sie nicht, sich Scooter zu entziehen. Sie fand seine Berührung zugleich tröstlich und seltsam erotisch.


    Sie holte Luft und schmiegte sich enger an ihn. Er war noch immer nackt. Und offenbar war bei ihm alles in Schuss, denn er hatte einen Steifen vorzuweisen. Nicht zum ersten Mal fragte sie sich, was genau er wohl mit ihr vorhatte.


    »Ich muss gehen«, sagte sie, während sie nach wie vor in seinen Armen ruhte.


    Seine Hände verharrten. »Die Zeit läuft uns davon.«


    »Die Zeit für was?«


    »Für das, was zu tun ist. Was du und ich zusammen tun müssen.«


    »Ich brauche eine Woche. Vielleicht ein wenig mehr. Danach gehöre ich ganz dir.«


    Er nickte langsam, als hätte er eine Wahl. »Ich werde warten.«


    »Ich komme zu dir zurück.« Max stemmte sich hoch. Sie fühlte, dass sie wieder ganz bei Kräften war. Aber schließlich würde er kaum wollen, dass sie seine Höhle angeschlagen verließ. Es verbesserte die Chancen, sie unbeschadet wiederzukriegen, wenn sie nicht schon auf dem Weg hier raus ein wandelnder Kadaver war. Sie blickte demonstrativ zu der Wand, in der sich die Tür hätte befinden sollen. »Ich gehe dann mal lieber.«


    »Zuerst«, erklärte er und erhob sich mit unnatürlicher, flüssiger Eleganz, »mache ich dir ein Geschenk.«


    Stirnrunzelnd trat sie einen Schritt zurück. Nach ihren bisherigen Erfahrungen war sie nicht wild darauf, Geschenke zu kriegen – insbesondere nicht von Wesen wie Scooter. Er lächelte. Es war das erste Mal, dass sie einen solchen Ausdruck auf seinem Gesicht sah, und es verstörte sie. Sie fühlte sich wie eine Fliege, die von der Spinne ins Netz gebeten wurde. Nachdem sie sich bereits selbst dazu beglückwünscht hatte, ihn in der Hand zu haben, zeigte sich nun, dass er nicht kampflos aufgeben würde.


    Sie behielt ihn genau im Auge und bereitete sich angespannt darauf vor, auszuweichen. Doch er rührte sich nicht. Stattdessen leuchteten die funkelnden Kristalle an Decke und Wänden plötzlich hell auf und sandten tanzende bunte Lichtpunkte durch den Raum und über den Boden. Die Punkte wirbelten herum und verdichteten sich zu einer Art Diskokugel. Bevor Max sich von der Stelle rühren konnte, stürzte die Kugel sich auf sie und umschloss ihren linken Arm.


    Der leuchtende Ball zog sich zu einem engen, festen Handschuh zusammen, der sich bleischwer anfühlte. Er loderte blau auf und wurde dann unsichtbar, doch das schwere, eingeschnürte Gefühl blieb. Sie rieb sich den Arm und spürte nichts. »Besteht die Chance, dass du mir verrätst, was das ist?«, fragte sie. »Oder darf ich das allein rausfinden?« Und das würde dann höchstwahrscheinlich im ungünstigsten Moment passieren.


    »Du hast bereits die Macht, das Netz zu bereisen. Das macht dich so besonders für mich. Wenn du dich in Lebensgefahr befindest, wirst du nun auch dazu fähig sein, durch das Netz hindurch an einen anderen Ort zu treten. Nicht weit weg. Vielleicht nur ein paar Meter.«


    Max überlegte einen Moment lang. »Dann sollte ich mich wohl bedanken.« Sie vermutete, dass es ganz und gar nicht angenehm sein würde, diesen Zauber einzusetzen, und Scooters leises Lächeln verriet ihr, dass sie recht hatte. Er schaute sie bloß weiter an, als wartete er auf etwas. Max trat von einem Fuß auf den anderen. »Ich sollte los. Je schneller ich meine Familie hole, desto eher bin ich wieder bei dir.«


    »Da ist noch etwas, das du vielleicht sehen möchtest.«


    Üble Vorahnungen befielen sie. Sie zog eine finstere Miene, und ihr Magen krampfte sich zusammen. Sein Gesicht war nun völlig ausdruckslos, mit Ausnahme seiner Augen, in denen ein wütendes Feuer glomm. Max stellten sich die Nackenhaare auf. Was auch immer er ihr zeigen wollte, es fühlte sich nach einer Falle an.


    »Wenn du mir etwas zeigen willst, dann tu es. Ich habe keine Zeit für Spielchen.«


    »Du hast sogar noch weniger Zeit, als du glaubst.« Er lächelte erneut, was ganz und gar kein angenehmer Anblick war.


    Dann machte er eine Handbewegung, und Finsternis senkte sich über den Raum. Nur von den Kristallen an der gegenüberliegenden Wand ging noch Licht aus. Über sie schob sich das Bild einer ländlichen Ortschaft aus der Vogelperspektive. Im Osten war der Freeway als breiter, schwarzer Streifen auszumachen, und im Westen erhob sich steiles Hügelland. Hinter einem Staudamm befand sich ein langgezogener See, umgeben von einem schmalen Streifen aus Bäumen und kahlen Hügelkämmen. Inmitten all dessen lag die Ortschaft, umrahmt von einem Schachbrettmuster aus Obstgärten und Feldern. Max’ Mund wurde trocken. Das war die Stadt Winters. Ihr Blick heftete sich auf den fingerförmigen grünen Fleck, bei dem es sich um den Obstgarten ihres Bruders handelte.


    »Warum zeigst du mir das?«, krächzte sie mit zugeschnürter Kehle.


    »Sieh hin.«


    Er stellte sich hinter sie und strich ihr mit den Händen sanft über Schultern und Arme. Sie spürte die Wärme seines Brustkorbs im Rücken. Max wusste nicht, ob er sie trösten oder ob er verhindern wollte, dass sie sich abwandte. Als ob sie das gekonnt hätte. Sie war wie festgenagelt.


    »Da kommen sie«, murmelte er an ihrem Ohr.


    Zuerst konnte sie nichts erkennen. Dann wurden auf den Feldern um den Obstgarten herum lose Erdhaufen wie riesige Maulwurfshügel aufgeworfen. Tiere und menschenähnliche Gestalten krabbelten daraus hervor. Sie waren geschmeidig und bewegten sich mit übernatürlicher Eleganz. Ihre Augen leuchteten wie Edelsteine, und sie suchten die Umgebung mit ihren Blicken ab wie hungrige Wölfe. Es waren Hunderte. Hinter ihnen stiegen weiße, tief hängende Rauchschwaden auf, die sich über den Boden schlängelten und die Ortschaft und die umliegenden Felder schließlich in einer dichten Nebelwand umgaben. Langsam breitete sich der dichter werdende Dunst nach innen aus. Bald würde er alles im Innern des Rings verschluckt haben.


    »Was sind das für Wesen?« Max starrte auf die Farm ihres Bruders. Der Ring aus Rauch zog sich schnell enger.


    »Stell keine Fragen. Schau zu.«


    Sie beobachtete, wie die Leute zum Haus rannten. Ein Mann auf einem Quad wurde auf halbem Weg durch den Obstgarten eingeholt. Andere wurden vom Nebel verschluckt, noch während sie ihre Körbe fallen ließen und von den Leitern an den Bäumen sprangen. Der Rauch wogte nun schneller. Mit einem Mal fuhr das Bild näher heran. Max erlebte einen Moment des Schwindels, als würde sie vom Himmel herabstürzen. Unvermittelt stabilisierte das Bild sich wieder, und Max stand auf dem Hof vor dem weißen Giebelhaus mit der umlaufenden Veranda und dem Silo daneben. Es war von schlanken Bäumen eingefasst, und weiter hinten waren zwei längliche, weiße Scheunen zu sehen.


    Sie entdeckte ihren Vater und ihre Mutter. Ihr schnürte sich die Kehle zu, so dass sie kaum Luft bekam. Sie waren so nah und schauten sie direkt an. Dann stieß ihr Vater ihre Mutter an, und sie rannte auf die Veranda zu. Dabei schob sie Max’ Schwester Tris und eine Jugendliche, bei der es sich um Tris’ jüngste Tochter handelte, vor sich her. Was machten sie überhaupt dort? Wahrscheinlich besuchten sie gerade ihren Bruder Kyle, den Max nie wirklich gekannt hatte. Ihm gehörte der Obstgarten.


    Max’ Vater kam auf Max zugeschossen. Er hatte die Augen weit aufgerissen, sein sonnengebräuntes Gesicht war angespannt und grau. Einen Moment lang dachte sie, er würde sie in die Arme nehmen, so nah war er. Doch dann wirbelte Rauch von hinter ihr auf, und das Bild erlosch.


    »Nein!« Sie wirbelte herum und wollte Scooter von sich stoßen. Es war, als versuchte sie, einen Berg wegzuschieben. Er rührte sich nicht vom Fleck.


    »Was war das?«, wollte sie wissen.


    »Es ist, was es ist.«


    »Geschieht das in diesem Moment?« Max hätte sich am liebsten übergeben. Sie raufte sich die Haare, zerrte an ihnen. Was ging dort vor? »Was werden der Rauch und diese Geschöpfe mit ihnen machen?«


    Er zuckte mit den Schultern. »Ich verfüge nicht über die Gabe der Hellsicht.«


    »Dann zeig es mir. Zeig mir, was mit ihnen geschieht.«


    Er hob die Brauen, und seine Augen funkelten. »Was zahlst du mir dafür?«, fragte er leise. »Wirst du jetzt gleich mit mir mitkommen, wenn ich es dir zeige?«


    »Du Scheißkerl«, fauchte Max und verschränkte die Arme fest vor dem Bauch, um den Drang zu unterdrücken, ihm den Finger ins Auge zu rammen. »Du weißt, dass ich das nicht kann. Ich muss ihnen helfen.«


    »Werden sie noch am Leben sein, wenn du dort ankommst?«


    Sie starrte ihn an. Der Mistkerl zog sie auf. Weil sie ihn warten ließ, rächte er sich. Sie zitterte vor Wut. Sie schloss den Zorn in sich ein, unterdrückte ihn. Während sie sich in ihr Innerstes zurückzog, spürte sie, wie sie ihre Gefühle langsam abstreifte. Sie brauchte jetzt einen klaren Kopf.


    »Wenn du mich früher zurückhaben willst, warum schickst du mich nicht durchs Netz dorthin? Das kannst du doch sicher.« Sie hob den Arm, den er verzaubert hatte, und tippte ihn bedeutungsvoll an.


    »Du bist noch nicht bereit für eine solche Reise. Und ich bin nicht bereit dazu, es zu riskieren.«


    »Was zu riskieren?«


    Unvermittelt zeigte er auf die Wand, und die Tür erschien wieder. »Geh. Ich erwarte, dass du zu deinem Wort stehst.«


    Die Art, wie er das Wort »erwarte« betonte, verriet Max, dass ihr Verdacht der Wahrheit entsprach: Der Zauber auf ihrem Arm war nicht bloß ein Geschenk, sondern auch eine Fessel für sie. Wahrscheinlich hatte er zu viele Polizeiserien gesehen, in denen GPS-Tracking vorgekommen war.


    »Ich komme wieder«, erklärte Max und ging seitwärts zur Tür, so dass sie Scooter auf dem Weg im Auge behalten konnte.


    Die Kristallwände leuchteten milchblau auf und begannen, wie Wachs zu zerschmelzen. Die Magie sammelte sich innerhalb von Sekunden am Boden und floss wie magnetisch angezogen auf Max zu. Max drehte sich um und floh. Instinktiv wusste sie, dass sie bleiben müsste, wenn die blaue Flüssigkeit sie einholte. Dieser Mistkerl hatte eindeutig passiv-aggressive Tendenzen.


    Mit der Schulter stieß sie die Tür auf, und eine beißende Kälte umhüllte ihren verzauberten linken Arm. Sie taumelte und krümmte sich, als die Kälte von ihrem Arm in ihren Brustkorb schwappte und ihr die Luft aus den Lungen presste. Ihr Herz krampfte sich zusammen. Sie blickte auf und stellte fest, dass die magische Barriere fort war und dass Niko, Alexander, Thor und Tutresiel ihr gegenüberstanden und sie anstarrten. Panik flackerte in ihr auf.


    »Die Barriere!«, keuchte sie. »Richtet sie sofort auf!«


    


    

  


  


  
    Kapitel 4



    Niko wirbelte herum und eilte los, um den Befehl auszuführen. Alexander packte Max, hob sie hoch und setzte zur Treppe zurück, während Niko mit der Hand auf die sternförmige Ausblühung an der Wand klatschte. Der schimmernde Vorhang aus Magie erschien und trennte das Gewölbe in zwei Hälften. Das blaue Licht brandete dagegen und flackerte schmutziggelb auf. In der Tür auf der gegenüberliegenden Seite stand Scooter, nackt und umspielt von blauer Magie. Licht blitzte auf, und Alexander zuckte zurück. Einen Moment später schaute er wieder hin. Flecken tanzten vor seinen Augen. Scooter, die Tür und die magische Woge waren fort.


    Er schaute auf Max herunter. Sie rieb sich den linken Unterarm und hielt ihre Aufmerksamkeit auf den Schleier gerichtet. Sie zitterte am ganzen Leib – ob vor Angst, Erschöpfung oder Wut ließ sich nicht sagen. Als sie seinen Blick erwiderte, lag ausnahmsweise keine Schärfe darin. Da war überhaupt nichts. Ihr Blick war abwesend, als würde sie ihn aus weiter Ferne ansehen. Sie hatte sich tief in sich zurückgezogen – ihre Version einer emotionalen kugelsicheren Weste. Was immer dort drinnen mit Scooter vorgefallen war, es war schlimm gewesen. Schlimmer als schlimm.


    »Setz mich ab. Ich kann gehen.«


    Er setzte sie auf die Füße.


    »Was zum Teufel hast du da drinnen gemacht? Allein?«, wollte Niko wissen.


    Tyler war wieder die Treppe heruntergekommen, und nun standen sie Schulter an Schulter. Tutresiel ragte hinter ihnen auf, und Thor hielt sich ein wenig abseits.


    Max schaute sie nacheinander an, bis sie ihren Blick schließlich auf Alexander ruhen ließ. Sie runzelte die Stirn, als sie sah, dass sein Hemd in blutigen Fetzen hing. »Was ist mit dir passiert?«


    Er schaute an sich herab und dann zu Max. »Ein Jagdunfall.«


    Ein widerwilliges Lächeln trat auf ihre Lippen. Kopfschüttelnd wandte sie sich Niko zu. Sie rieb sich einmal mehr mit den Fingern über den Arm und hielt ihn starr an ihrer Seite. Alexander beobachtete sie dabei finster.


    »Scooter hat mir ständig Liebesbotschaften geschickt. Ich dachte mir, dass ich mich besser mal mit ihm treffe, solange ich noch atme.«


    »Deshalb siehst du also halbtot aus«, stellte Niko fest.


    Max zuckte mit den Schultern.


    »Du hättest nicht alleine gehen sollen«, sagte Niko. »Wozu sind wir bitte gut, wenn du dir nicht mal die Mühe machst, uns einzusetzen?«


    »Vertraust du nicht darauf, dass wir dir den Rücken freihalten?«, wollte Tyler wissen.


    »Natürlich tue ich das. Stell dich nicht dümmer als nötig«, erwiderte Max ungeduldig. »Das hier ist mein Problem. Nicht eures. Er hätte euch getötet.«


    »Sieht ganz danach aus, dass er beinahe dich getötet hätte«, bemerkte Alexander, während er die Fetzen, die von seinem Hemd übrig geblieben waren, abstreifte und auf den Boden warf.


    »Ein- oder zweimal«, gab sie zu. »Aber er hat es nicht getan. Weil er mich nämlich lebend braucht.«


    »Wozu?«


    »Das ist die Millionenfrage. Wenn dir die Antwort einfällt, lass es mich wissen. Wie dem auch sei, es ist vorbei, zumindest fürs Erste.« Sie strich sich das Haar hinter die Ohren.


    »Was meinst du damit, fürs Erste?«, wollte Niko wissen.


    »Scooter geduldet sich, bis ich zurück bin.«


    »Zurück von wo?«, fragten Alexander, Tyler und Niko im Chor.


    »Aus Kalifornien. Meine Familie steckt in Schwierigkeiten.«


    »Deine Familie?« Diesmal war es Thor, der fragte. Er wirkte verblüfft. »Du hast lebendige Familienangehörige? Wie alt bist du?«


    Bevor Max antworten konnte, klingelte ihr Telefon mit einem hohen Laut, den außer den Shadowblades nur wenige wahrnehmen konnten. Sie holte es aus der Tasche und klappte es auf. Alexander hörte Giselles Stimme am anderen Ende der Leitung.


    »Wo warst du? Ich versuche seit einer Viertelstunde, dich zu erreichen. Ich muss dich sehen. Sofort. Es gibt Neuigkeiten.«


    »Das habe ich gehört«, antwortete Max. »Ich bin in einer Minute da.«


    Sie klappte das Telefon zu und schaute zu den versammelten Männern und zu Tutresiel. Dem Engel warf sie ein Grinsen zu. »Scooter hätte dir so sehr in den Hintern getreten, dass dir der Arsch zum Mund rausgekommen wäre«, sagte sie und ging zur Treppe.


    Alexander folgte ihr dichtauf, mit den anderen im Schlepptau. Tutresiel ging ganz hinten. Der Schacht war zu schmal für ihn, um hinaufzufliegen.


    Niemand sprach ein Wort. Alexander war zu froh, sie lebend wiederzusehen, und gleichzeitig zu besorgt darüber, was ihr möglicherweise widerfahren würde, wenn sie Horngate verließ. Würde sie versuchen, allein nach Kalifornien zu reisen? Er schob das Kinn vor. Das würde er nicht zulassen. Die anderen konnte sie herumkommandieren, und sie mussten ihr gehorchen. Aber er war nicht Teil von Horngate, und er würde nicht einfach rumsitzen und zuschauen, wie sie sich allein davonmachte, um sich umbringen zu lassen. Du wirst Primus sein. Nicht, wenn er es verhindern konnte.


    Sie folgten Max durch die gewundenen Gänge zu Giselles Gemächern. Max blieb stehen und drehte sich um.


    »Habt ihr nichts Besseres zu tun, Leute?«


    Keiner antwortete oder rührte sich vom Fleck. Sie hatten nicht vor, zu gehen.


    Sie seufzte entnervt. »Giselle möchte mich sehen.«


    »Gut«, sagte Niko.


    »Und anschließend triffst du dich mit uns«, fügte Tyler hinzu. »Wir warten draußen.«


    Sie warf ihm einen bösen Blick zu und schüttelte den Kopf. »Ihr seid echt ein Haufen verdammter Glucken«, brummte sie und setzte sich wieder in Bewegung.


    Alexander grinste verbittert. Ausnahmsweise gehörte er einmal als Kampfgefährte dazu. Selbst Tutresiel war anscheinend willkommen bei diesem Versuch, sich gegen Max zu verbünden und sie zum Einlenken zu zwingen. Das Ganze war eine verdrehte Variante von »der Feind meines Feindes ist mein Freund«.


    Giselles Gemächer befanden sich am breiten Ende eines Gangs an der Südseite der Bergfeste. Vor den polierten Eichenholztüren hielt Max kurz inne, um einen Blick auf ihr Telefon zu werfen. Mit verschlossener Miene steckte sie es zurück in die Tasche. Von wem erwartete sie einen Anruf?


    Sie drehte sich zu ihren Begleitern um. »Das kann ein bisschen dauern.«


    »Wir warten.« Niko verschränkte die Arme und schob das kantige Kinn vor.


    Max musterte ihn gallig. »Erinner mich später daran, dir in den Hintern zu treten und dir zu zeigen, wer hier das Sagen hat.«


    »Wenn du darauf abfährst«, erwiderte er, ohne sich von der Stelle zu rühren.


    Sie wandte sich ab und klopfte an die schwere Tür, bevor sie sie aufstieß. Auf der anderen Seite befand sich ein geräumiges, creme- und lilafarben eingerichtetes Wohnzimmer. Die meisten Wände waren kahl, und es roch frisch und unbenutzt. Wie die meisten Bestandteile der Feste waren auch Giselles Gemächer in der Schlacht vor vier Wochen zerstört worden, und man hatte sie erst vor kurzem wieder aufgebaut und neu ausgestattet.


    Max trat ein und hielt inne. Plötzlich spannte ihr Körper sich an, und sie legte den Kopf schief. Alexander versteifte sich und folgte ihr. Niko und Tyler hatten sich ebenfalls bereits in Bewegung gesetzt. Sobald er über die Schwelle trat, spürte auch Alexander den Grund für Max’ Wachsamkeit. Jedes Haar an seinem Körper kribbelte von der Magie, die ihm entgegenschlug. Wilde Strömungen wirbelten durch den Raum. Er fühlte sich, als stünde er am Rande eines magischen Whirlpools.


    Max stürzte sich hinein und eilte nach links zu einer Tür, die aus einem gewaltigen Steinblock bestand. Es gab keinen Knauf. Sie stemmte die Hände gegen den Stein und schob. Komplizierte Schutzzeichen flackerten auf, und schwarze Ranken aus Magie schlängelten sich um ihre Hände und an ihren Armen entlang.


    »Komm schon, du Miststück«, knurrte Max. »Du hast mich erschaffen, damit ich Türen öffne. Du glaubst doch nicht eine Sekunde lang, dass du mich aussperren könntest.« Sie drückte erneut. Kurz darauf zog sich die magische Energie zurück, der Steinblock drehte sich um eine Zentralachse und schwang auf.


    Die fünf Shadowblades und der Engel schlüpften hindurch und kamen in einen kreisförmigen Raum mit einer weiteren Tür in der gegenüberliegenden Wand. Auf allen Oberflächen glommen Schutzzeichen. In den glatten Steinboden war ein Anneau-Ring eingelassen – ein Dreieck in einem Stern, der von einem Kreis umgeben war. Er leuchtete. In der Mitte des Dreiecks befand sich Giselle. Sie schwebte einen halben Meter über dem Boden. Die Arme hielt sie nach unten vom Körper abgespreizt, den Kopf hatte sie in den Nacken gelegt. Sie schaute in die Dunkelheit empor, und von ihren Lippen kam ein unverständliches Flüstern. Eine knisternde Wolke aus schwarzer Magie umhüllte sie.


    »Was zum Teufel …?«, murmelte Max. »Sie wusste genau, dass ich komme. Warum hat sie mit einem Zauber angefangen?«


    »Schau mal«, sagte Alexander und zeigte auf einen geschmolzenen Klumpen am Rande des Kreises. Er roch verbranntes Plastik.


    Niko hob den Klumpen auf. »Ihr Telefon«, stellte er stirnrunzelnd fest. Rasch ließ er es fallen und wedelte mit der Hand. »Es ist heiß.«


    Mit einem Mal hob Giselle die Arme in einer eleganten Kreisbewegung über den Kopf und drückte die Handflächen aneinander. Um ihre Hände herum verdichtete sich die Magie. Sie senkte die Arme mit fest ineinander verschränkten Fingern. Magie strömte in die Kugel, die sich um ihre Hände gebildet hatte, und verdichtete sich. Ruckartig stieß sie die Hände nach unten, so dass ihre Handflächen zu Boden zeigten.


    Die Wände erzitterten von der magischen Detonation, die aus dem Dreieck hervorbrach. Einen Moment lang hielt der Stern die Energie gefangen, dann erlosch auch er. Magie wogte innerhalb des Kreises, während Giselle, deren schmales Gesicht von konzentrierter Anspannung verzerrt war, die Hände erneut über den Kopf hob.


    »Was geht hier vor?«, fragte Tyler.


    »Sie verliert die Kontrolle«, antwortete Max, die am Rande des Kreises entlangschritt und dabei die Hände immer wieder zu Fäusten ballte. Ihr Blick war auf Giselle geheftet. »Sie muss sofort damit aufhören.«


    »Das versucht sie«, wandte Alexander ein, der zwischen Giselle und Max hin- und herschaute. Obwohl ihre Miene nichts davon verriet, zerrissen Max’ Bannzauber ihr zweifellos die Eingeweide und verlangten, dass sie die Hexe rettete. Angesichts dessen und ihres ureigenen Pflichtgefühls würde sie vielleicht etwas ausgesprochen Dummes tun. Zum Beispiel, indem sie in den Kreis eindrang und versuchte, Giselle aus dem Mahlstrom zu ziehen. Die Folgen konnten den Berg zum Einsturz bringen. Kreis und Hexe waren das Einzige, was die wilde Magie davon abhielt, wie eine Atombombe zu explodieren.


    »Komm schon, komm schon«, knurrte Max. »Reiß dich zusammen. Hör auf mit dem Scheiß.«


    Giselle sackte in sich zusammen, und Magie wirbelte wie ein Tornado durch das Innere des Kreises. Max sprang. Alexander machte einen Satz nach vorne, um sie festzuhalten, doch seine Finger streiften bloß ihren Stiefel.


    Er landete auf dem Boden und richtete sich sofort wieder auf. Max war durch den Kreis hindurchgesprungen. Das war unmöglich. Aber andererseits konnte sie jedes Schloss öffnen, und ein Schutzkreis war eine Art Schloss. Sie und Giselle lagen lang hingestreckt auf der gegenüberliegenden Seite des Kreises.


    Der Körper der Hexe war schlaff. Sie war bleich und wirkte viel zu dünn. Nach wie vor leckten knisternde magische Fäden über ihre Haut. Unter ihr lag Max auf dem Rücken und blinzelte benommen. Sie zuckte von den magischen Entladungen, die sie durchfuhren. Ihr Leib war verkohlt. Ihre Arme überlief ein schwarzrotes Muster, und ihre Hände sahen aus, als hätte sie sie in ein Feuer gehalten. Ihre Kleider und Haare waren verbrannt. Der Gestank war abscheulich.


    Alexander schaute zu dem Kreis. Nach wie vor hielt dieser stand, aber die darin enthaltene Magie wurde sichtlich chaotischer. Nicht mehr lange, dann würde sie durchbrechen. Wie dumm war Giselle eigentlich, dass sie ohne die Unterstützung ihres Zirkels einen so mächtigen Zauber zu bewirken versuchte? Und das kaum, dass sie sich vom Krankenbett erhoben hatte?


    »Bringt sie hier raus«, befahl er den anderen, die sich hilflos über die beiden Frauen beugten. »Der Kreis hält nicht mehr lange. Beeilung.«


    Niemand widersprach. Niko und Tyler hoben Giselle behutsam hoch und trugen sie ins Wohnzimmer rüber. Thor nahm Max, die aufstöhnte und den Kopf über seinem Arm herabbaumeln ließ. Dann folgten Alexander und Tutresiel. Sie schoben die schwere Steintür wieder zu. Die Schutzzeichen leuchteten auf, als sie sich schloss. Wahrscheinlich waren sie stark genug, um die Explosion einzudämmen. Aber wenn nicht …


    »Lauft weiter. Wir müssen hier raus«, sagte Alexander zu den anderen.


    Bevor sich jemand von der Stelle rühren konnte, donnerte eine Entladung durch den Berg. Die Wand zwischen Wohnzimmer und Ritualkammer beulte sich aus, und ein Spinnennetz aus Rissen zog sich über sie und über die Decke. Zwei Lampen fielen klirrend zu Boden. Staub rieselte herab.


    Giselle wand sich in krampfhaften Zuckungen. Niko und Tyler hielten sie fest, während die Magie die beiden geißelte und rote Striemen und Blasen auf ihrer Haut hinterließ. Max versuchte taumelnd, sich aufrecht zu halten, und Thor stützte sie. Sie ging zu Giselle, umfasste das Gesicht der Hexe mit wunden Händen und beugte sich dicht zu ihr hinunter.


    »Hör auf, Giselle! Reiß dich zusammen, sonst bringst du uns alle um!«


    Ihre Stimme war belegt und krächzend. Magie umschlängelte ihre Arme bis zu den Schultern. Sie schien es nicht zu bemerken. Ihre ganze Aufmerksamkeit galt der Hexe. Giselles Lider flatterten.


    »So ist es gut. Wach auf und bring die Sache zu Ende«, sagte Max. »Jetzt komm schon. Denk dran, ich bin diejenige, die dich umbringen darf. Versuchst du etwa, Selbstmord zu begehen, bevor ich dazu komme?«


    »Wohl kaum«, flüsterte Giselle und riss die Augen auf. Sie setzte sich auf und presste die Lippen zu einer dünnen Linie zusammen. Ihr Gesicht sah aus wie ein mit bleicher Haut überzogener Totenschädel. Bei der Attacke vor vier Wochen hatte sie fast all ihre Lebenskräfte aufgezehrt und sich seitdem trotz Xaphans heilsamer Kräfte nur langsam erholt.


    Unter Mühen stand sie auf. Niko half ihr hoch. Sie löste sich von ihm, ballte die Hände zu Fäusten und zog sie an die Brust. Dann holte sie tief und zitternd Luft und ließ die Fäuste nach vorne schnellen. Wie kurz zuvor glitt die Magie, die um ihren Körper jagte, an ihren Armen entlang und ballte sich um ihre Hände. Die magische Kugel war jetzt allerdings kleiner als vorhin innerhalb des Anneau-Rings. Alexander hielt den Atem an.


    Blitzartig streckte Giselle die Hände links und rechts von sich nach unten aus und zeigte mit den Fingern auf den Boden. Sie rief ein Wort, das Alexanders Schädel erzittern ließ und ihn ins Wanken brachte. Taumelnd prallte er gegen Tutresiel. Der Engel stieß ihn von sich. Alexander hielt sich an der Wand fest und wirbelte herum. Tutresiel beobachtete ihn. Seine roten Augen leuchteten hell und forderten Alexander dazu heraus, anzugreifen.


    »Später«, sagte Alexander lautlos und drehte sich wieder zu Max und Giselle um. Der erstickende Andrang der Magie war verschwunden.


    Der Teppich, auf dem Giselle stand, brannte. Schwarzer Rauch stieg empor, als das Feuer sich auf dem dicken Bodenbelag ausbreitete.


    »Schafft sie hier raus«, sagte Max hustend.


    Tyler nahm die Hexe auf die Arme und trug sie in den Eingangsbereich. Niko und Alexander packten Max und hoben sie zwischen sich hoch.


    »Kannst du das Feuer löschen?«, fragte sie Tutresiel, als Niko und Alexander sie abgesetzt hatten, sie aber weiterhin stützten.


    »Es ist magisches Feuer. Das muss Xaphan tun. Oder eine Hexe.«


    Max schaute zu Thor. »Geh ihn suchen.«


    Thor rannte sofort los. Dichter schwarzer Qualm drang durch die Ritzen der nun geschlossenen Tür. Der Rauch stank nach Chemikalien und biss Alexander in Hals und Nase.


    »Tutresiel, warte hier. Wenn Xaphan fertig ist, bring ihn zu mir. Giselle muss geheilt werden. Wir bleiben besser in Bewegung, damit wir nicht im Rauch umkommen«, meinte Max und machte sich von Niko und Alexander los.


    Die beiden wechselten verärgerte Blicke und folgten ihr. Tyler ging mit Giselle voran.


    »Wohin?«, fragte er Max.


    Alexander ergriff stattdessen das Wort. »In den Speisesaal. Du musst etwas essen und dich erholen«, sagte er geradeheraus, als Max ihn finster anblickte. »Und Giselle könnte auch etwas zu essen und zu trinken gebrauchen.«


    »Na schön«, gab sie zurück.


    Sie wischte alle helfenden Hände beiseite, obwohl sie sichtlich Schmerzen litt. Typisch. Niemals nahm sie von jemandem Hilfe an, solange sie eine andere Wahl hatte. Er unterdrückte den Drang, sie trotzdem zu stützen. Das hätte sie vielleicht als Herausforderung ihres Prime-Status aufgefasst, und derzeit war sie möglicherweise nicht in der Verfassung, ihn zu schlagen.


    Die Erinnerung an Magpies Prophezeiung brach erneut über ihn herein, und Alexander fröstelte. Er ging auf Abstand und ließ sich ans Ende des Trupps zurückfallen.


    Im Speisesaal hielt sich außer Magpie niemand auf. Alexander hörte sie in der Küche. Der Duft von frischem Brot und Knoblauch lag in der Luft. Vor einer Wand war ein kaltes Büfett aufgestellt, und gegenüber standen zwei Tische mit heißem Essen. In einer Ecke befand sich eine Getränkebar, und überall in dem großen Raum standen Stühle und Tische verteilt. Säulen und Wandschirme sorgten hier und da für etwas Privatsphäre.


    Behutsam setzte Tyler Giselle auf einem Stuhl ab. Mit halb geschlossenen Augen sackte sie in sich zusammen. Ihr haselnussbraunes Haar hing nach hinten und gab den Blick auf ihr Gesicht frei. Es war blass und zerschunden, und ihre Kleider sahen aus, als gehörten sie eigentlich einer weitaus kräftigeren Frau. Trotzdem strahlte sie nach wie vor Macht und Autorität aus. Max nahm auf einem Stuhl neben ihr Platz.


    Niko ging los, um Magpie mitzuteilen, dass sie da waren. Währenddessen schenkte Alexander Apfelsaft in zwei Gläser und stellte sie vor den Frauen auf den Tisch.


    »Trinkt.«


    Ohne eine Antwort abzuwarten, begann er damit, am Büfett ein Tablett für Max vollzuladen. Dann stellte er auch das vor ihr ab. Ihr Glas war inzwischen leer, und Giselle hatte aus ihrem zumindest einen kleinen Schluck genommen.


    Wortlos füllte er das Glas auf, zapfte einen Milchshake und gab ihn Giselle.


    »Sieht gut aus«, murmelte Max mit einem sehnsüchtigen Blick zu dem Shake.


    »Dein Wunsch ist mir Befehl«, antwortete Alexander und ging ihr einen holen.


    »Warum glaube ich dir das nicht?«, fragte sie, während sie das kalte Glas, dass er ihr gereicht hatte, zwischen den Händen rieb und am Strohhalm saugte. »Ach, halleluja, das tut gut. Kalt.«


    Ihre Haut heilte bereits und sah nicht mehr ganz so wund aus. Alexander setzte sich, und Niko tat es ihm gleich. Tyler blieb hinter Giselle stehen, um sie aufzufangen, falls sie vom Stuhl kippte.


    »Was zum Teufel war das?«, fragte Max, während sie ein Sandwich auspackte. Ihr Tonfall klang trügerisch gelassen. »Versuchst du, dich umzubringen? Dafür musst du dir nämlich nicht so viele Umstände machen. Sag einfach Bescheid, dann erledige ich das für dich. Mit Vergnügen.«


    Giselle verzog das Gesicht. »Ich dachte, du wärst über diese ganze Hassgeschichte hinweg.«


    »Darüber, dass du mich versklavt und zu deinem persönlichen Pitbull gemacht hast? Nicht so richtig, nein. Ich bin bloß zu dem Schluss gekommen, dass es Wichtigeres zu tun gibt. Zumindest fürs Erste. Wer weiß, welche Freuden die Zukunft für uns bereithält? Vielleicht reiße ich dir eines Tages die Lungenflügel durch die Nase raus. Also, wolltest du dich nur neu einrichten? Dann kommt mir dein Vorgehen ein wenig übertrieben vor. Wir waren gerade erst damit fertig, deine Gemächer auf Vordermann zu bringen. Du hättest schon noch ein bisschen damit warten können, sie wieder zu zerstören.«


    Alexander bemerkte, dass Max sich verstohlen den linken Arm rieb – eben den Arm, den sie geschont hatte, seit sie aus Scooters Bau zurückgekehrt war. Was hatte diese Kreatur mit ihr gemacht? Frustriert knirschte er mit den Zähnen. Die Chancen, dass sie es ihm verriet, lagen bestenfalls bei null.


    »Tut mir leid, ich bin eben launisch«, erwiderte Giselle.


    Max’ Mundwinkel hoben sich zu einem widerwilligen Lächeln. »Also, was ist passiert? Wenn du mich grillen wolltest, hättest du mich auch in die Sonne rausschicken können.«


    »Tut mir leid.«


    Max hob die Brauen. »Du hast schon Schlimmeres mit mir angestellt. Dann musst du jetzt auch kein schlechtes Gewissen kriegen.«


    »Aber diesmal … diesmal habe ich versucht, wahrzusagen«, erklärte Giselle. »Ich wollte ganz genau wissen, was in Winters vorgeht.«


    »Du hättest mich fragen sollen. Die Mühe kann ich dir abnehmen. Winters wird von irgendwelchen Gestaltwandlern belagert.«


    Ihr Tonfall war emotionslos, aber Alexander sah, wie sie sich in sich selbst zurückzog. Diese Fähigkeit – ihre Gefühle von ihrem Verstand und Körper loszulösen – verlieh ihr furchtbar viel Kraft. Aber sie erfüllte ihn auch mit Schrecken, weil sie immer dann darauf zurückgriff, wenn sie beabsichtigte, sich in ernsthafte Schwierigkeiten zu begeben. Möglicherweise in größere Schwierigkeiten, als sie bewältigen konnte.


    »Haben dir das deine Kontaktleute erzählt? So schnell?« Giselle schaute sie überrascht an.


    Max schüttelte den Kopf. »Scooter hat es mir gezeigt.«


    »Natürlich. Scooter.« Giselle zog die Mundwinkel nach unten. »Was hast du gesehen?«


    »Rauch. Gestaltwandler. Meine ganze Familie ist auf der Farm am Obstgarten. Sie sitzen fest. Vielleicht sind sie schon tot.« Ihr Telefon piepte, und sie zog es aus der Tasche. »Eine SMS. Von Jim. Er behält Winters für mich im Auge.« Sie klappte das Telefon auf und las. Ihr Gesichtsausdruck blieb unverändert. »Nichts Neues. Er fährt rüber ans Seeufer und versucht, zum Haus zu kommen.«


    »Wird er es schaffen?«, fragte Giselle.


    Max zuckte mit den Schultern. »Er ist ein Hexer aus dem äußeren Kreis.«


    Giselle musterte Max. Offensichtlich fragte sie sich, ob Max Jim persönlich getroffen hatte und wie viele weitere mächtige Freunde sie ihr verheimlichte. »Du musst los. Noch heute Nacht.«


    Max schaute eine ganze Weile auf ihr Telefon. Sie versteifte sich, und ihre Lippen wurden weiß. Die Sehnen in ihrem Hals spannten sich an. Ihr Atem ging schneller, und sie begann, am ganzen Leib zu zittern. Ihre verbrannten Hände klammerten sich um die Tischkante. Schließlich schüttelte sie den Kopf. »Ich kann nicht.« Sie sackte keuchend auf den Tisch. »Die verdammten Bannzauber lassen nicht zu, dass ich dich verlasse. Vor allem, solange du in diesem Zustand bist.« Sie wedelte mit der Hand in Richtung Giselle.


    »Doch, du kannst. Ich habe dir versprochen, dass du sie holen gehen darfst, und genau das wirst du auch tun.«


    »Ach ja? Nimmst du etwa diese verdammten Zauber von mir?«


    »Du weißt, dass ich das nie tun würde. Aber ich habe die Engel, Oz, deine Shadowblades und die Sunspears. Das wird reichen.«


    »Nicht, um diese verdammten Bannzauber zu beruhigen. So überlebe ich keine zehn Kilometer.«


    »Trotzdem wirst du dort hingehen, und du wirst es überleben.«


    »Ach ja? Und wer kickt dann deinen Arsch aus dem Feuer, wenn du deine Magie nicht mehr unter Kontrolle hast? Nicht, dass wir nicht alle auf die Gelegenheit warten würden, dir in den Hintern zu treten, aber ich bin die Einzige, die einen Schutzkreis lebend durchqueren kann.«


    »Das klingt ja fast, als ob mein Schicksal dir etwas bedeuten würde.«


    »Das tut es. Wenn dir etwas passiert, bricht Horngate in sich zusammen, und dabei werden Menschen sterben, die mir am Herzen liegen.«


    »Ich bin gerührt.«


    »Und offenbar verstärken sich die Bannzauber sprungartig, sobald man beschließt, die eigene Hexenschlampe doch lieber nicht kreischend verenden zu lassen. Zumindest nicht gleich.«


    »Ach. Wie lieb von dir. Du solltest Texte für Grußkarten schreiben. Jetzt mache ich es dir mal ganz einfach. Wenn du nicht gehst, gehe ich. Ich schleiche mich raus, ohne jemanden, der auf mich aufpasst. Du kannst es dir also aussuchen. Entweder du gehst heute Nacht oder ich.«


    Nikos Stuhl schabte über den Boden, als er unvermittelt aufsprang. Auf der anderen Seite von Giselle stand Tyler. Er schob das Kinn vor und ließ sein Messer zwischen den Fingern wirbeln. Giselles Drohung hatte die Shadowblades in Kampfbereitschaft versetzt. Die Vorstellung, dass ihre Hexe die Sicherheit des Zirkelsitzes verlassen könnte, gefiel ihren Bannzaubern überhaupt nicht, insbesondere angesichts von Giselles angeschlagenem Zustand.


    Weder Giselle noch Max beachteten die beiden. Der Blick der Hexe war auf Max gerichtet, die sich mit flach aufgestemmten Händen über den Tisch beugte und wütend auf Giselle herabstarrte.


    »Warum? Das ergibt keinen Sinn. Bei all den Hüterangriffen ist es da draußen nicht gerade sicher, und du hast mir immer wieder gesagt, wie sehr du mich brauchst.« Langsam setzte sie sich wieder und trommelte mit den Fingern auf den Tisch. »Aber wenn ich hierbleibe, lande ich natürlich bei Scooter. Du hast mich sowieso nur auf Zeit.«


    »Ich habe dir versprochen, dass du deine Familie hierher in Sicherheit bringen kannst«, erwiderte Giselle.


    »Deine Versprechungen sind dir doch scheißegal. Dir geht es nur darum, was unterm Strich für dich rausspringt, und Horngate hat nicht das Geringste von meiner Familie.«


    »Nicht?« Giselle lächelte geheimnisvoll. »Das kann ich wohl besser beurteilen.«


    Max lehnte sich nach vorn. »Was willst du damit sagen?«


    »Eine Menge. Und nichts davon geht dich etwas an.«


    In diesem Moment kehrte Thor mit Xaphan zurück. Der Feuerengel war ebenso groß wie Tutresiel. Er hatte die gleichen scharlachroten Augen und den gleichen makellosen Körperbau, doch damit endeten ihre Gemeinsamkeiten. Xaphans Haar war kurz und weiß, und seine Miene war ein wenig sanfter als die seines stahlgeflügelten Verwandten. Er trug Jeans, und seine Brust und seine Füße waren nackt. Seine Flügel schimmerten schwarz wie Öl, und blaue und orangefarbene Flammen leckten darüber hinweg.


    Er musterte die um den Tisch Versammelten und lächelte Max zu. Sie erwiderte den Gruß mit einem angespannten Lächeln, das so schnell wieder verblasste, wie es auf ihrem Gesicht erschienen war.


    »Es geht nicht wirklich um meine Familie«, sagte sie bedächtig. »Es geht hier um Horngate. Du hattest eine Vision. Deshalb möchtest du, dass ich gehe.«


    Giselles Lächeln spiegelte sich nicht in ihren Augen wider. »Wenn du dich mit dem Gedanken wohler fühlst, dann bitte.«


    Max fuhr sich mit den verbrannten Fingern durchs verkohlte Haar. »Kannst du mir nicht einmal eine klare Antwort geben?«


    »Und wo bliebe da der Spaß? Es ist so viel unterhaltsamer, die Strippen zu ziehen und zuzusehen, wie du die Köder schluckst.«


    »Eines Tages bringe ich dich wirklich um«, knurrte Max mit blitzenden Augen.


    »Das versuchst du vielleicht. Eine Sache noch. Nimm Alexander mit.«


    Als er seinen Namen hörte, zuckte Alexander zusammen und blickte zu ihr.


    »Was? Wie? Was hat er damit zu tun?«


    »Sagen wir einfach, es ist eine Vorsichtsmaßnahme. Wenn er dich begleitet, kann er sich in deiner Abwesenheit nicht zum Primus machen.«


    Keine der beiden Frauen schaute ihn an. Er hätte ebenso gut auf dem Mond sein können. In seinem Innern wirbelte ein heißer Sturm der Wut. Er blieb reglos und wartete ab, was sie noch zu sagen hatte. Anders als Max war er nicht impulsiv. Er wusste lieber, worauf er sich einließ, bevor er sich ins Gefecht warf.


    »Du hast ihn nicht an Horngate gebunden«, sagte Max zu Giselle. »Er kann nicht Primus werden.«


    Giselle schnaubte. »Unterschätze ihn nicht. Er ist stark, und er ist motiviert. Primus zu sein liegt in seiner Natur. Er wird es versuchen, ob er will oder nicht, und wenn er zu weit geht, muss ich ihn binden.«


    »Zu weit?«


    »Indem er die Macht übernimmt, während du weg bist. Und dich bei deiner Rückkehr tötet.«


    »Du glaubst, dass er mich schlagen könnte? Wirklich schmeichelhaft, wie wenig Vertrauen du in meine Fähigkeiten hast. Wie dem auch sei, falls er tatsächlich besser ist als ich, solltest du ihn als Primus wollen. Nur das Beste für dich, nicht wahr?«


    Giselle presste die Lippen zusammen und erklärte dann leise und mit eiserner Stimme: »Ich habe dir bereits gesagt, dass ich nur dich will. Horngate braucht dich. Und ich wäre sehr überrascht, wenn du ihn im Zweikampf nicht schlagen würdest. Aber ich habe nicht vor, dieses Risiko einzugehen. Ich habe zu lange nach dir gesucht und zu hart gearbeitet, um dich zu erschaffen. Er ist für mich nicht annähernd so wertvoll wie du.«


    »Also darf er mir stattdessen in den Hinterkopf schießen, sobald ich ihm den Rücken zukehre. Dann ist meine Familie am Arsch, und ich bin tot. Da gehe ich doch lieber alleine.«


    Alexander fuhr hoch, um sich gegen Max’ Anschuldigungen zu verwehren, aber die Blicke, die ihm die beiden Frauen zuwarfen, verschlossen ihm die Lippen. Das hier war Teil ihres Privatkriegs. Er setzte sich wieder, überkreuzte lässig die Füße und verschränkte die Finger. In seinem Innern loderte weißglühender Zorn. Schon bald würde er seine Meinung dazu sagen. Auf keinen Fall wollte er ihr Seil beim Tauziehen spielen.


    »Du brauchst jemanden, der dich unterstützt. So wie ich dich kenne, wirst du jeden anderen ablehnen, und wenn es dich umbringt. Weil du Horngates Verteidigung nicht schwächen willst, für den Fall, dass die Hüter erneut angreifen. Hab ich recht?«


    Max verzog das Gesicht und nickte widerwillig. Ein Punkt für Giselle. Aber Max war noch nicht fertig. »Also nehme ich ihn mit. Und dann? Mal angenommen, dass er mich nicht verrät. Was dann? Möchtest du, dass ich ihn draußen zurücklasse? Eine tolle Belohnung für alles, was er für Horngate getan hat. Wie dem auch sei, ich habe es dir bereits gesagt: Nachdem du Anspruch auf ihn erhoben hast, ist er einer meiner Shadowblades. Und ich lasse meine Leute nicht im Stich.«


    Giselle schaute zur Decke. Ihre Hände waren vor Wut verkrampft. Als sie einen Seufzer ausstieß, trat ein verwegenes Grinsen auf Max’ Gesicht. Alexander spürte, wie er den Mund verzog. Sie machte es einem nicht leicht, das stand fest. Trotzdem hätte er sie sich am liebsten über die Schulter geworfen und sie wie ein Höhlenmensch in seine Behausung verschleppt.


    »Die Sache ist so. Seit er hier ist, bist du verdammt angespannt. Zwischen euch beiden läuft eindeutig was, ob du es nun zugibst oder nicht, und das müsst ihr klären. Du kannst keine Ablenkungen gebrauchen. Sieh dich doch an: Du siehst total fertig aus. Es nagt an dir – und zwar seit er hier ist. Im Moment könnte er dich wahrscheinlich mit dem kleinen Finger in der Mitte durchbrechen.«


    »Natürlich hat mein Zustand nicht das Geringste damit zu tun, dass du versucht hast, mich bei lebendigem Leibe zu verbrennen«, brummte Max. Auffälligerweise erwähnte sie Scooter nicht.


    »Du siehst seit Wochen total scheiße aus, und das weißt du auch. Langsam musst du dich mal am Riemen reißen.«


    »Und der Grund dafür kann nur er sein, weil hier ja sonst nichts los war, wie zum Beispiel die fast komplette Zerstörung des Zirkelsitzes und das Ende der Welt? Außerdem, was glaubst du, was ich vorhabe? Meinst du vielleicht, dass ich wegen ihm plötzlich die Ophelia gebe?«


    Lachend schüttelte Giselle den Kopf. Dann hielt sie sich hustend die Seite. Max schaute zu Xaphan und machte eine Kopfbewegung. Er trat hinter Giselle und legte ihr die Hände auf die Schultern. Als sie ihn abschütteln wollte, verstärkte er seinen Griff. Daraufhin gab sie Ruhe und wartete mit missmutiger Miene ab, während er seine heilenden Energien in sie einströmen ließ. Alexander verkniff sich ein Lachen, als er ihre Verärgerung sah, und schüttelte den Kopf. Max’ Haltung gegenüber der Hexe war ansteckend.


    Mit einem Mal stemmte Giselle sich hoch, ohne Xaphan dabei zu beachten. »Du nimmst ihn mit. Hier ist er eine zu große Gefahr. Mach ihm klar, wo sein Platz ist, und wenn er es nicht kapiert, stell ihn kalt. Ich will nicht, dass er zurückkommt und Ärger macht. Wenn du ihn mit zurückbringst, dann klärt diese Sache zwischen euch. Das ist ein Befehl.«


    Die Hexe warf Alexander einen flüchtigen Blick zu. Gelangweilt erwiderte er ihn. Sie kniff die Lippen zusammen. Er lächelte.


    »Hast du dir den Kopf gestoßen oder so?«, fragte Max. »Vor vier Wochen hast du Selange hier unbeschadet rausmarschieren lassen. Eine Territorialhexe. Im Vergleich mit ihr ist Alexander ein Schoßhündchen. Selange hasst uns, und sie hat einen ganzen Zirkel hinter sich. Um sie würde ich mir Sorgen machen. Was ihn und mich betrifft, da läuft nichts.«


    »Ich habe meine Gründe dafür gehabt, Selange freizulassen«, erwiderte Giselle. »Nicht, dass dich das etwas anginge. Was euch beide betrifft, ich bin nicht dumm. Wann immer ihr euch auf ein paar Meter annähert, geht ihr fast in die Luft. Wenn ihr den Raum verlasst, muss ich mich zusammenreißen, um nicht sofort eine Zigarette danach zu rauchen. Ich bin mir sicher, dass der Rest hier das genauso sieht.«


    Nicht ein Einziger – Mensch oder Engel – regte sich, als Max die Anwesenden nacheinander scharf musterte. Als ihr Blick bei Alexander ankam, spürte er, wie ein heißer Blitz zwischen ihnen aufzuckte. Es knisterte buchstäblich auf seiner Haut. Sie drehte sich mit geröteten Wangen weg.


    Max zuckte mit den Schultern. »Was soll ich sagen? Er ist hübsch anzusehen, und ja, ich hätte nichts gegen einen kleinen Proberitt, aber ich verzehre mich nicht nach ihm. Und ich lasse mich nicht mit Männern aus dem Zirkel ein. Das weißt du.«


    »Und warum läufst du dann rum wie ein Gespenst?«, fragte Giselle.


    Ein boshaftes Lächeln breitete sich auf Max’ Gesicht aus. »Ich habe keine Ahnung, wovon du redest.«


    Die Hexe kniff die Augen zusammen. »Ich brauche dich in gesundem Zustand. Irgendetwas stimmt nicht. Behebe das.«


    Spöttisch salutierte Max. »Wenn du es sagst, Boss.«


    Giselles Mundwinkel zuckten wütend, dann drehte sie sich um und stolzierte hinaus. Kurz darauf blinzelte Xaphan Max zu und folgte der Hexe.


    Alexander schob seinen Stuhl zurück und erhob sich.


    »Willst du irgendwo hin, Schleimer?«, wandte Max sich an Alexander, indem sie ihn mit ihrem Lieblingsspitznamen für ihn ansprach.


    »Ja«, antwortete er und folgte Giselle.


    »He, Schleimer.«


    In der Tür drehte Alexander sich zu ihr um, wobei er mit Bedacht eine ausdruckslose Miene wahrte. Am liebsten hätte er jemanden in Stücke gerissen, und derzeit hätte er Max dabei den Vorzug gegeben. Er ist hübsch anzusehen. Als wäre er ein Spielzeug. Sie hatte ihn ohne zu zögern gehen lassen, und das rumorte in seinen Eingeweiden. Aber er wollte verdammt sein, wenn er ihr zeigte, welche Wirkung sie auf ihn ausübte. Das würde er frühestens tun, wenn er allein mit ihr unterwegs war. Dann würden sie die Sache klären.


    »Wenn du deine Unterhaltung mit Giselle beendet hast, will ich dich sehen.«


    »Willst du das?«, gab er zurück und ging. Da er nicht an Horngate gebunden war, hatte sie kein Recht, ihm Befehle zu erteilen. Er würde sich mit ihr treffen, wenn er Zeit dafür fand.



    Giselle war nicht weit gekommen. Sie ließ sich nicht stützen, obwohl sie wacklig auf den Beinen war. Xaphan ging schräg hinter ihr. Als Alexander sich näherte, drehte er sich um. Seine Flügel loderten schützend zwischen ihm und Giselle auf. Er sagte kein Wort.


    »Ich möchte mit ihr reden«, sagte Alexander.


    »Lass ihn durch«, wies Giselle ihn an.


    Xaphan zögerte, senkte dann jedoch die Schwingen und trat beiseite. »Es ist deine Beerdigung«, meinte er.


    »Alexander wird mir nichts tun, nicht wahr?«, fragte sie. Sie forderte ihn mit einer Handbewegung auf, sie in ein kleines Wohnzimmer zu begleiten. Ein paar verstaubte Stühle, Sofas, Tische und Regale standen an einer Wand. Breite, gezackte Risse zogen sich über die Wände und die Decke. Der Raum war noch nicht wiederhergerichtet worden.


    Er warf einen Blick über die Schulter. »Es wäre mir lieber, wenn man uns nicht hört«, sagte er.


    Sie hob die Brauen, doch dann zog sie mit dem Fuß einen großen Kreis in den Staub auf dem Boden und trat hinein. Er folgte ihr. Sie beugte sich vor und zeichnete ein Zaubersiegel. Magische Energie flackerte um sie herum auf.


    »Niemand wird uns hören«, erklärte sie und musterte ihn mit verschränkten Armen. »Was willst du?«


    Er rieb sich mit der Hand über den Mund. Dies war eine rundum schlechte Idee. Aber etwas anderes fiel ihm nicht ein. »Magpie ist zu mir gekommen.«


    Giselle versteifte sich, und ihr Blick wurde kalt. »Was hat sie gesagt?«


    »Sie sagte, dass ich erhalten würde, was mein Herz begehrt. Und dass ich Primus werden würde.«


    Eine ganze Weile sprach die Hexe kein Wort. Stattdessen ging sie mit gerunzelter Stirn innerhalb des Kreises auf und ab. Schließlich blickte sie zu Alexander. »Ich will dich nicht als Primus. Nicht hier.«


    »Ich auch nicht.«


    Sie hob die Brauen. »Ich wünschte, ich könnte das glauben. Du könntest mir hier von Nutzen sein.« Erneut legte sie die Stirn in Falten. »Aber du hast gewusst, dass ich das nicht glauben würde. Du wusstest, dass ich dir den Tod wünschen würde, wenn du mir davon erzählst. Was spielst du für ein Spiel?«


    »Ich will zu euch gehören. Das ist es, was mein Herz begehrt. Also gehe ich mit Max nach Kalifornien. Ich werde dafür sorgen, dass sie überlebt, und sie zurückbringen. Wenn ich das tue, dürfte bewiesen sein, dass man mir vertrauen kann. Dann möchte ich, dass du mich bindest.«


    »Und sonst?«


    Er zuckte mit den Schultern. »Sonst lasse ich mir was einfallen.«


    Zum Beispiel könnte ich Max bedrohen. Er konnte sehen, wie sie in Gedanken selbst zu diesem Schluss kam. Er machte sich nicht die Mühe, es abzustreiten. Sie hätte ihm ohnehin nicht geglaubt.


    »Soll das ein Erpressungsversuch sein? Ich lasse dich einfach von Xaphan zu Asche verbrennen, sobald du wieder zur Tür hereinkommst.«


    »Das wird nicht funktionieren. Magpies Prophezeiungen gehen immer in Erfüllung«, hielt Alexander dagegen. »Das hat sie mir gesagt. Deshalb muss ich Primus werden.« Die Worte fühlten sich wie heißes Blei auf seiner Zunge an. Er musste Primus werden. Aber er konnte es hundert Jahre aufschieben – oder tausend. Shadowblades starben keines natürlichen Todes. Man musste sie umbringen. Er musste nur dafür sorgen, dass Max am Leben blieb.


    »Sie spürt dem Ärger nach wie ein ausgehungerter Hai dem Blut«, bemerkte Giselle.


    »Stimmt. Das wird unseren Ausflug zweifellos interessanter für mich gestalten. Aber ich werde sicherstellen, dass sie überlebt.«


    Sie legte den Kopf schief. »Eins wüsste ich gerne. Warum hast du dich nicht freiwillig an Horngate gebunden, wie Thor und die Engel?«


    »Wozu sollte das gut sein? Wenn du mich nicht willst, ist jeder Eid, den ich schwören könnte, bedeutungslos – noch dazu dumm. Ich würde mich hier festketten.«


    »Man könnte es als Signal dafür auffassen, dass du bei uns bleiben willst.«


    Er unterdrückte ein Knurren. »Ich habe beinahe mein Leben gegeben, um diesen Zirkel gegen Selange und die Engel zu verteidigen. Daraus kannst du doch wohl schließen, dass ich bleiben will.« Sein Ton klang hitzig und grob.


    »Oder ich kann daraus schließen, dass du ziemlich schlau bist. Selange könnte versuchen, dich als Spion in meinen Zirkel zu schleusen.«


    Er schnaubte. »Glaubst du das wirklich? Sie hat meine Bande gelöst und mich rausgeschmissen. Sie will genauso wenig mit mir zu tun haben wie ich mit ihr.«


    »Deine Loyalität zu ihr ist nicht gerade beeindruckend.«


    »Ist es das? Möchtest du, dass ich mich ihr gegenüber loyaler verhalte?« Er verschränkte die Arme und schaute unnachgiebig auf sie herab. »Es geht hier überhaupt nicht um mich, oder? Es geht um Max. Du hast sie dreißig Jahre lang gefoltert, und jetzt hast du Angst, dass sie sich gegen dich wendet. Wenn sogar ich mich gegen Selange gewendet habe, die mich vergleichsweise gut behandelt hat, was könnte dann Max tun?« Er schüttelte den Kopf. »Wenn du glaubst, dass sie Horngate verraten würde, bist du dumm. Dazu ist sie nicht fähig, egal, ob du es verdient hättest.«


    Giselle presste die Lippen aufeinander. Alexanders Mundwinkel zuckten vor hämischer Freude. Mit seinen Worten hatte er beinahe ins Schwarze getroffen.


    »Du möchtest sie vor mir beschützen, aber wer beschützt sie vor dir?«, fragte er leise.


    »Vorsicht. Vergiss nicht, mit wem du sprichst.« Auf Giselles Wangen bildeten sich rote Flecken.


    Er grinste und spürte, wie sein innerer Primus auszubrechen versuchte. »Oder was? Tötest du mich? Das hättest du in den letzten vier Wochen jederzeit tun können. Du willst mich hier haben. Du willst, dass ich Horngate diene. Nun, da die Hüter überall auf der Welt angreifen, brauchst du jeden Krieger, den du bekommen kannst. Ich bin ein Zugewinn für dich.«


    »Das bist du«, bestätigte Giselle. »Aber nur, solange du Max nicht herausforderst. Du bist ein Primus. Wie kannst du mit einer Rolle als Diener zufrieden sein, wenn du stattdessen führen könntest?«


    »Es dauert nicht mehr lange, dann werden auch Niko, Tyler und Thor Primus-Niveau erreichen. Was machst du dann?«


    »Keiner von denen könnte Max im Zweikampf besiegen«, sagte Giselle mit einer wegwerfenden Handbewegung.


    »Aber ich schon.«


    »Gut möglich.«


    »Ich will es aber nicht. Ich bin zufrieden damit, ihr zu folgen.«


    »Das würde ich gerne glauben.«


    »Wie kann ich es dir beweisen?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Überleg dir was. Sie lebend aus Kalifornien zurückzubringen wäre ein Anfang.«


    Etwas an ihrem Tonfall ließ ihn frösteln. »Wie meinst du das?«


    Für eine ganze Weile schaute sie ihn bloß an und nickte dann. »Meine Visionen wollen mir einfach nicht offenbaren, wie die Sache ausgeht. Sie sind noch nie so bruchstückhaft gewesen. Ich sehe nur einzelne Puzzleteile. Ich weiß nicht, was wann passiert und was diese Teile bedeuten, aber ich sehe, dass du und Max zusammen gegen jemanden oder etwas kämpfen werdet.« Sie befeuchtete sich die Lippen. »Eine bestimmte Vision macht mir besonders große Sorgen. In ihr kommt eine lebende Leere vor.«


    »Eine lebende Leere?« Alexander runzelte die Stirn. »Was meinst du damit?«


    Sie verschränkte die Arme und rieb sich die Schultern, so als wäre ihr kalt. »Das Gegenteil von Leben. Ein Gefühl der Sterilität – der totalen Auslöschung. Ich glaube …« Sie brach ab und schaute ihn misstrauisch an. Schließlich gelangte sie zu einer Entscheidung. »Ich glaube, die Hüter haben etwas entfesselt, ohne es zu wollen. Sie wollten der Welt das magische Gleichgewicht zurückbringen, aber ich fürchte, dass sie dabei noch etwas anderes zurückgeholt haben. Vielleicht ist es auch erst im Kommen. Ich weiß es nicht. Worum es sich auch handelt, es ist gefährlich. Schlimmer noch. Ihr werdet ihm begegnen.«


    »Und?« Alexander wusste, dass das nicht alles war. »Du hast Max nichts davon erzählt.«


    Giselle schüttelte ruckartig den Kopf. »Ich glaube, es wird sie umbringen. Das musst du verhindern.«


    Alexander hatte das Gefühl, als hätte sie ihm einen Schlag in die Magengrube versetzt. Sein Primus riss sich los und drängte alles andere in den Hintergrund, so dass nur das Bedürfnis zu jagen und zu töten blieb. Es war ein ungezähmtes, urtümliches Gefühl. Max durfte nicht sterben. Der Gedanke daran war so schmerzvoll für ihn, dass er beinahe in die Knie ging. Was zum Teufel war das?


    Ihm blieb keine Zeit, um über den Gefühlsausbruch nachzudenken. Rückwärts entfernte er sich von Giselle, als Xaphan in die Tür trat. Der Engel konnte ihn ohne weiteres töten, und das würde er auch tun, wenn er den Eindruck hatte, dass Alexander eine Bedrohung für Giselle darstellte.


    »Gehen deine Vorhersagen immer in Erfüllung? Wie die von Magpie?«, fragte er heiser.


    Die Hexe schüttelte den Kopf. »Manchmal. Normalerweise merke ich, ob ein Ereignis unabwendbar ist oder ob es sich ändern lässt. Aber diesmal nicht.« Sie schaute ihn aus kalten Augen an. »Verhindere es. Sonst musst du gar nicht erst wiederkommen.« Sie stockte. »Eins noch. Ich mag es überhaupt nicht, erpresst zu werden.« Schnell wie eine zuschnappende Kobra schnippte sie mit den Fingern.


    Eine harte Kugel schwarzer Magie traf Alexanders Brust und ließ ihn zurücktaumeln. Die Magie durchdrang seinen Leib und explodierte zwischen seinen Rippen. Er schnappte nach Luft und zappelte krampfhaft mit Armen und Beinen. Sein Rücken bog sich, als die magischen Splitter wie ein Wirbelsturm in seinem Innern tobten. Alexander fiel zu Boden. Sein Herz und seine Lungen hingen in Fetzen, Blut stieg in seiner Kehle empor und rann ihm aus der Nase. Würgend versuchte er, Atem zu holen, und der Schmerz durchtoste ihn wie ein Waldbrand.


    Und plötzlich verwandelte sich der Sturm in seinem Innern. Er spürte, wie die Magie weicher und wärmer wurde. Sein Fleisch heilte, das Blut floss in die Gefäße zurück. Sein Herz und seine Lungen wurden wieder ganz, schlugen und atmeten, wie sie es sollten.


    Er keuchte, und jeder Muskel in seinem Leib zitterte. Trotzdem wollte er keine Schwäche zeigen. Er stemmte sich hoch, stellte sich breitbeinig auf und erwiderte Giselles Blick trotzig. Nun roch er Niko, Tyler, Max und Thor, als diese den Raum betraten. Wegen des Stillezaubers konnte er ihre Schritte nicht hören.


    Giselle musterte ihn kalt und gleichgültig. In ihren Augen wirbelten dunkle Schwaden von Magie. Sein Magen zog sich zusammen. Selbst in einem derart geschwächten Zustand hatte sie noch immer gewaltige Kraftreserven.


    »Vergiss nie, was ich mit dir machen kann«, warnte sie ihn.


    »Das?« Er schüttelte sich. »Wenigstens hab ich jetzt eine freie Nase. Du hast sicher noch mehr aufzubieten.« Mit dem Handrücken wischte er sich das Blut von der Nase.


    Sie lächelte. »Führe mich nicht in Versuchung.« Sie sah an ihm vorbei und wandte sich ihm dann wieder zu. »Eins noch. Hat Magpie noch mehr gesagt?«


    »Ja.« Er verließ den Zauberkreis, ließ den Blick über die anderen schweifen und einen Moment lang bei Max verharren.


    Sie betrachtete ihn mit diesem abwesenden Gesichtsausdruck an, den er so hasste. Derzeit war sie so weit weg von ihm, sie hätte genauso gut auf einem anderen Planeten sein können.


    »Was hatte das denn zu bedeuten?«, fragte sie schließlich.


    »Wir haben uns nur ein bisschen ausgetauscht«, antwortete er und ging an ihr vorbei zur Tür.


    »Vergiss nicht, dass ich dich noch sehen will, Schleimer.« Ihr Tonfall war schneidend.


    »Ja? Dann mach halt ein Foto.«


    Er wandte sich ab und verschwand.


    


    

  


  


  
    Kapitel 5



    Verdammt. Das hat sicher weh getan«, sagte Niko, der Alexander folgte. »Ich bin froh, dass es nicht mich erwischt hat.«


    »Ich auch. Was glaubst du, womit hat er sich das wohl eingehandelt?«, fragte Tyler, der zu ihm aufschloss.


    »Vielleicht hat er ihr gesagt, sie wäre fett.«


    »Oder, dass sie alt aussieht.«


    »Das sollte man keiner Frau jemals sagen«, meinte Niko. »Auch nicht, wenn es wahr ist.«


    Alexander beachtete sie nicht. Er musste nachdenken, seinen Primus beruhigen und sich überlegen, was zum Henker er jetzt machen sollte. Er ballte die Hände zu Fäusten. Am liebsten hätte er irgendetwas in Stücke gerissen. Er sah über die Schulter hinter sich. Niko und Tyler wechselten wissende Blicke. Alexander drehte sich wieder nach vorne, bevor sie sein Gesicht erkennen konnten. Offenbar bereiteten die beiden also einen Angriff vor. Was wollten sie von ihm?


    Er ging zu seiner Unterkunft. Die beiden Shadowblades liefen ihm weiter nach und verstummten nach einer Weile. Alexander bog um eine Ecke. Jetzt, dachte er. Jetzt lassen sie die Falle zuschnappen.


    Niko packte ihn bei den Schultern und knallte ihn mit dem Rücken gegen die Wand. Bevor Alexander reagieren konnte, bohrte Tyler ihm oberhalb des Herzens ein Messer zwischen die Rippen. Blut lief an seiner Seite herab.


    Alexander regte sich nicht von der Stelle, hielt sich unter Kontrolle. Die beiden waren seine Kampfgefährten, und Horngate konnte es sich nicht leisten, sie zu verlieren. Trotzdem hatten sie eine Lektion in Sachen Benimm zu lernen, und die würde er ihnen erteilen. Sobald er herausgefunden hatte, was sie wollten.


    »Pass auf, Schleimer«, sagte Niko, wobei er den Spitznamen verwendete, den Max Alexander gegeben hatte. Aus ihrem Mund fand Alexander ihn ärgerlich, aus dem eines anderen unerträglich. Er knurrte und ließ die Muskeln spielen. Tylers Messer bohrte sich daraufhin tiefer in seine Brust.


    »Das wird dir noch leidtun«, krächzte Alexander. Niko hielt seine Kehle umklammert.


    »Ganz ruhig. Komm nicht auf dumme Gedanken«, meinte Tyler. »Wenn wir Gulasch aus deinem Herzen machen, wird das nicht so gut verheilen.«


    »Wir wollten dir nur ganz klar sagen, wie die Regeln für deinen Ausflug nach Kalifornien lauten. Wenn Max nicht lebend zurückkehrt, dann solltest du das besser auch nicht tun. Und damit du gar nicht erst auf irgendwelche schlauen Ideen kommst, möchten wir, dass du uns das versprichst. Verstanden?«


    Alexander hatte verstanden. Dieses Versprechen konnte er ohne Schwierigkeiten geben, aber er war nicht in der Stimmung, den beiden einen Gefallen zu tun. Es war Zeit für eine Lektion. Er deutete ein Nicken an.


    »Gut.« Niko lockerte seinen Griff gerade so weit, das Alexander richtig sprechen konnte. »Dann an die Arbeit.«


    Ihr erster Fehler bestand darin, zu glauben, dass sie ihn zu etwas zwingen konnten. Der zweite bestand darin, dass sie seine telekinetischen Kräfte vergessen hatten.


    Mit einem Gedanken daran wand er Tyler das Messer aus der Hand und durchtrennte ihm die Unterarmsehnen. Gleichzeitig trat er Niko gegen das linke Knie, das mit einem nassen, knirschenden Laut nachgab. Er packte die Hand an seinem Hals und drehte sie herum, bis Nikos Handgelenk brach.


    Tyler griff ihn von unten an. Blitzschnell wirbelte Alexander herum, packte Tylers Ellbogen und schleuderte ihn über die Hüfte zu Boden. Tyler rollte sich geschmeidig ab und kam auf die Füße. Jetzt stand Alexander zwischen seinen beiden Angreifern. Schlau. Die beiden kamen auf ihn zu. Niko zog sein verletztes Bein nach, doch das bremste ihn kaum. Diese Blades waren von Max ausgebildet worden.


    Alexander versetzte Niko einen Drehtritt unters Kinn, bevor sein Gegner die Bewegung auch nur wahrgenommen hatte. Dann rammte er Tyler die Faust gegen den Kopf. Im nächsten Moment wich er aus und pendelte zwischen seinen beiden hartnäckigen Angreifern hin und her. Nie war er dort, wo sie ihn vermuteten. Mehr als einmal köderte er sie, so dass ihre Fäuste gegen die Steinwände prallten. Knochen knirschten, und Blut spritzte.


    Es war ein wunderschöner Tanz der Gewalt. Alexander stellte fest, dass ein verwegenes Grinsen auf seine Lippen getreten war, während er immer wieder geschmeidig herumwirbelte und zuschlug. Dafür war er geschaffen.


    Niko und Tyler waren würdige Gegner, und bald entdeckte er, dass auch sie grinsten. Immer wieder griffen sie an. Obwohl Alexander einige Schläge und Tritte einsteckte, teilte er sehr viel mehr aus. Schließlich lagen seine beiden Gegner am Boden. Tylers Augen waren dunkelblau und fast völlig zugeschwollen. Seine Nase war gebrochen, sein Mund eine breiige Masse. Er atmete schwer. Niko sah nicht viel besser aus. Langsam setzte er sich auf und beäugte Alexander mit vorsichtigem Respekt.


    »Nicht übel, die Technik«, nuschelte er und rieb sich das Kinn, auf dem sich Alexanders Stiefelsohle rot abzeichnete. Um seinen Hals war eine weitere Druckstelle zu erkennen, die von einem Würgegriff stammte. »Davon würde ich gerne das eine oder andere lernen.«


    Mit einem Stöhnen wälzte Tyler sich herum. »Seit wann bist du so verdammt schnell?«


    »Das war ich schon immer.«


    »Du hast dich bisher zurückgehalten«, meinte Niko.


    Alexander hörte das Misstrauen in seiner Stimme. Er seufzte. »Ihr habt mich heute Morgen mit Tutresiel gesehen. Bei ihm habe ich mich nicht zurückgehalten. Davor wollte ich hier aufgenommen werden, und ihr habt mir ohnehin schon misstraut. Es kam mir klüger vor, nicht noch Öl ins Feuer zu gießen. Aber ihr wisst, dass ich einmal Primus war. Es sollte euch nicht überraschen, dass ich über gewisse Fähigkeiten verfüge.«


    »Klar, wir haben dich mit Tutresiel gesehen, aber man sieht die Dinge deutlicher, wenn man selbst die Prügel bezieht. Du bist schneller als Max«, bemerkte Tyler. Mühsam richtete er sich auf, taumelte zur Wand und lehnte sich dagegen.


    »Mag sein.« Alexander behielt die beiden im Auge, für den Fall, dass sie den Kampf wieder aufnehmen wollten. »Ist das ein Problem?«


    »Kommt drauf an«, erwiderte Niko, der ebenfalls aufstand.


    »Darauf, ob ihr glaubt, dass ich Horngate treu ergeben bin?«


    »Darauf, ob du es bist. Und ob du sie zum Zweikampf um den Titel des Primus herausfordern willst.«


    »Max wäre der Meinung, dass der Stärkste den Titel bekommen sollte.«


    »Vielleicht, aber Stärke – und Schnelligkeit – sind nicht alles. Intelligenz, Instinkt, Mut, Loyalität – auch darauf kommt es an. Und Max ist weder schwach noch langsam«, sagte Tyler.


    »Dann wird sie gewinnen. Also sollte es eigentlich kein Problem geben, oder?«


    Keiner von beiden antwortete. Es gab keine Garantien dafür, und Alexander stellte eine Bedrohung dar. Deshalb hatten sie ihn überhaupt erst attackiert, und der Kampf hatte lediglich gezeigt, wie groß die Gefahr, die von ihm ausging, tatsächlich war.


    Alexanders Mundwinkel zuckten. Max war ebenso sehr wie Giselle das Herzstück Horngates. Wenn Alexander die Rolle des Primus übernommen hätte – vorausgesetzt, er wäre dazu in der Lage gewesen, und daran hatte er seine Zweifel –, wäre ihm kein Einziger ihrer Shadowblades gefolgt. Daran bestand kein Zweifel. Er wusste es genauso sicher, wie er wusste, dass Giselle ihn nicht gehen lassen würde.


    Aber er hatte nicht vor, sie herauszufordern. Und ebenso wenig beabsichtigte er, sich zu erniedrigen, damit Niko, Tyler oder irgendjemand sonst ihm glaubte. Sie würden es einfach von alleine kapieren müssen.


    Er schaute auf seine geschwollenen, blutverschmierten Hände und streckte die Finger aus. »Also, wollt ihr von vorne anfangen, oder sind wir fertig miteinander?«


    »Wir sind fertig.« Niko rieb sich ein weiteres Mal das Kinn. »Fürs Erste.«


    »Wenn ihr es noch mal probieren wollt: Ich bin jederzeit bereit. Wenn das dann alles wäre, gehe ich mich waschen.« Er wollte sich abwenden, hielt aber inne, als Niko erneut zu sprechen anhob.


    »Weißt du, man könnte fast meinen, du machst dir wegen Max ins Höschen«, meinte er und spuckte aus dem Mundwinkel aus. »Du verhältst dich nicht wirklich wie jemand, der Primus werden möchte.«


    Alexander schnaubte. »Was du nicht sagst. Habe ich euch das nicht gerade erklärt?«


    »Vielleicht tust du aber nur so«, erwiderte Tyler. Mit den Händen auf den Knien beugte er sich vor. Sein Atem klang gurgelnd. Er hatte innere Blutungen.


    »Schon möglich. Aber vor euch muss ich mich nicht beweisen.«


    Niko lächelte bedächtig. »Nein. Jedenfalls macht es verdammt viel Spaß, mit dir zu tanzen.« Er rieb sich die Brust. »Obwohl es auch ein bisschen weh tut.«


    Alexander starrte ihn an und begann zu lachen, als der Shadowblade sich in sein Inneres zurückzog. »Du bist ein verdammter Mistkerl.« Er betrachtete Tyler, der sein Messer wiedergefunden hatte und es gerade an seinem Hosenbein abwischte. »Ihr beide.«


    Niko grinste. »Das sagt man uns nach. Ich persönlich verstehe das nicht. Die Frauen stehen auf mich.«


    Tyler schnaubte.


    Niko drehte sich um und humpelte durch den Gang. Alexander ging neben ihm her, und Tyler folgte etwas langsamer.


    »Wie viel musst du ihnen bezahlen, damit sie auf dich stehen?«, fragte Alexander.


    Niko legte sich die Hand an die Brust. »Das tat weh. Ich bin schlicht und einfach ein unwiderstehlich netter Typ.«


    »Etwa so nett wie eine Schwarze Witwe.«


    »Im Vergleich zu Max bin ich ein Miezekätzchen. Du tust mir beinahe leid.«


    Alexander verzog das Gesicht. »Ich mir auch. Aber ich würde dir davon abraten, gegen mich zu wetten. Ich habe vor, zu gewinnen.«


    »Sie hat dich schon einmal geschlagen«, bemerkte Tyler. »So bist du überhaupt erst hier gelandet.«


    Alexander warf ihm einen finsteren Blick zu. »Ich weiß. Aber diesmal bin ich motivierter. Schließlich winkt sie als Belohnung.«


    »Das ist allerdings eine Motivation«, entgegnete Niko. Er hielt inne und streckte Alexander die lädierte Hand entgegen. »Ich wünsche dir Glück. Du wirst es brauchen.«


    Alexander schaute ihn einen Moment lang an und ergriff dann die dargebotene Hand. »Sieh mal einer an. Wunder gibt es also doch«, murmelte er.


    »Gerüchteweise. Zum Beispiel habe ich von Engeln gehört, die einer Hexe dienen. Oder einem Primus, der beschließt, keiner mehr zu sein.«


    »Vertu dich da nicht. Ich bin Primus, und das werde ich immer sein. Es war dumm von mir, etwas anderes vorzugeben. Aber Max ist Horngates Prime, und daran will ich nichts ändern. Genau wie du und Tyler nicht versuchen werden, Horngates Primus zu werden, wenn ihr so weit seid. Oder irre ich mich da?«


    Stirnrunzelnd trat Niko zurück und nickte schließlich. »Nein. Eher friert die Hölle zu.«


    »Sie ist unsere Prime. Mehr gibt es dazu nicht zu sagen«, fügte Tyler tonlos hinzu.


    »Dann sind wir uns also endlich einig.«


    »Ja. Das sind wir wohl«, sagte Niko.


    »Ich wäre euch persönlich zu Dank verpflichtet, wenn ihr das den anderen während meiner Abwesenheit vermittelt. Ich würde lieber zu Freunden heimkehren als zu Feinden.« Falls er zurückkam.


    »Dafür sorgen wir. Kümmer du dich nur um unser Mädchen.«


    »Soweit sie mich lässt, ohne mich umzubringen«, versprach Alexander.


    Niko grinste. »Du bist nicht zu beneiden. Sie ist ziemlich übellaunig.«


    »Und ich mache es nicht besser. Ich kann es kaum erwarten.«


    Er bog in Richtung seiner Wohnung ab. Die Stellen, an denen die beiden anderen ihn mit Schlägen und Tritten traktiert hatten, schmerzten. Er hatte mindestens drei gebrochene Rippen und war sich ziemlich sicher, dass sein rechtes Schienbein ebenfalls angeknackst war. Alexander ging ins Bad und wusch sich das getrocknete Blut vom Gesicht. Niko hatte ihm die Nase gebrochen, und er hatte Schnitte auf Stirn und Wangen, die bereits schnell heilten. Sein Rücken, seine Brust und seine Arme waren von Blutergüssen übersät. In ein paar Stunden würde er wieder mehr oder weniger auf dem Damm sein, aber die Wunden der beiden anderen waren schwerer und würden nicht so rasch abheilen. Er grinste zufrieden.


    Dann verblasste sein Lächeln mit einem Mal, als er an Max’ Familie dachte. Er ging in die Hocke und öffnete den Spülschrank. Unterm Waschbecken verlief das Abflussrohr. Er griff dahinter, hakte den Finger um eine Schnur und zog behutsam das Telefon hervor, das daran hing. Er knotete es los und schmiss die Schnur in den Mülleimer. Wenn jemand seine Wohnung durchsuchte, während er in Kalifornien war, würde er nichts Verdächtiges entdecken.


    Er schaltete das Telefon ein und sah, dass er zwei Dutzend SMS und eine Sprachnachricht hatte. Mit dem Handrücken wischte er sich über den Mund. Die meisten SMS stammten von seinem Kontaktnetzwerk in der magischen Welt. Er hatte gute Gründe dafür gehabt, dieses Telefon zu kaufen und es versteckt zu halten. Seine Kontakte waren zu wertvoll, um sie aufzugeben, aber Alexander wusste, dass Max und Giselle es für zu riskant halten würden, eine Telefonnummer zu behalten, die er schon unter Selange benutzt hatte. Vielleicht würden sie sogar denken, dass er immer noch für seine alte Hexe arbeitete. Wenn sie das Telefon bei ihm fanden, war er jedenfalls so gut wie tot.


    Er tippte eine Nummer ein. Es klingelte dreimal, dann ging die Mailbox ran. »Hier ist Alexander«, sagte er. »Ich suche nach Informationen über magische Aktivitäten in Winters, Kalifornien. Ich muss so schnell wie möglich alles wissen, was du mir sagen kannst. Schick mir eine SMS.«


    Er legte auf und schaute erneut auf seine Textnachrichten. Die konnten warten. Danach wählte er seine Mailbox an und gab sein Passwort ein. Es gab nur eine Nachricht. Valery. Er versteifte sich, und ihm stockte der Atem. Magpie hatte recht gehabt. Valery würde nur aus einem Grund anrufen: weil sie das Amulett von Amengohr gefunden hatte.


    Ihre volle Stimme erfüllte ihn wie eine warme Liebkosung. »Alexander, mein Süßer. Ich habe es endlich gefunden. Ruf mich bald zurück. Es wird nicht lange bleiben, wo es ist.«


    Er spielte die Nachricht ein weiteres Mal ab. Sie hatte es tatsächlich gefunden. Alexander wurde schwindelig. Er hatte niemals wirklich geglaubt, dass sie es schaffen würde. Nicht mal nach Magpies Prophezeiung. Und jetzt …


    Er starrte ins Leere. Was sollte er jetzt machen?


    Das Amulett konnte ihm die nötigen Kräfte verleihen, um Max zu beschützen. Aber er hatte keine Zeit, es zu holen. Und selbst, wenn er es tat – Giselle hatte ihren Tod vorhergesehen.


    Einmal mehr schlugen unkontrollierte Gefühle über ihm zusammen. Als sie ihn mit sich rissen, erzitterte er. Er glaubte zu ertrinken. Er glaubte zu verbrennen. Er glaubte, in einen Abgrund zu stürzen. Alexander fuhr sich mit den Fingern durchs Haar und holte Luft, um sich zu beruhigen. Seit Magpies Besuch hatte er darüber nachgedacht, wie er Max beschützen konnte, obwohl die Möglichkeit, dass sie tatsächlich sterben könnte, kaum zu ihm durchgedrungen war. Er konnte es sich nicht vorstellen. Sie war so voller Lebenskraft, so schlau, so stark.


    Giselle hatte ihren Tod vorhergesehen.


    Du wirst Primus sein.


    Die Gedanken prallten in seinem Kopf aufeinander wie zwei Lkws. Giselle war sich nicht sicher, ob ihre Vision in Erfüllung gehen würde. Sie durfte nicht in Erfüllung gehen. Aber wie sonst sollte er Primus werden?


    Mechanisch erhob Alexander sich und legte vorsichtig das Telefon auf die Anrichte. Er musste sich alle Mühe geben, um seinen inneren Shadowblade unter Kontrolle zu halten, damit er nicht Amok lief. Er durfte nicht die Beherrschung verlieren. Er musste nachdenken. Alexander atmete durch.


    Giselles Vision war möglicherweise nicht unabwendbar. Die Ereignisse, die sie vorhergesehen hatte, ließen sich ändern. Er knallte die lädierte Hand fest auf die Anrichte, auf deren Oberfläche sich ein Netzwerk von Rissen bildete. Er würde sie ändern. Alexander war nicht bereit, Max zu verlieren – nicht jetzt, nachdem ihm gerade erst klar geworden war, wie sehr er sie wollte. Wie sehr er sie brauchte.


    Abrupt zog er seine blutverschmierte Hose und Unterwäsche aus. Jeder Muskel in seinem Körper war angespannt. Er wollte diese Gefühle nicht. Es war dumm, so zu empfinden. Es war Wahnsinn. Und doch wollte er Max, wie er nie zuvor eine Frau gewollt hatte. Er stellte sich vor den Spiegel und schnitt eine Grimasse. Von all den Frauen, die er sich hätte aussuchen können, war sie die widerspenstigste, rauhbeinigste und rücksichtsloseste, und sie war hart wie Stahl.


    Und allein schon der Gedanke an sie tat weh, so groß war sein Verlangen. Verdammt.


    Er ging unter die Dusche und wusch sich das Blut von der Haut. Anschließend trocknete er sich ab und zog schwarze Jeans und einen schwarzen Rollkragenpullover an, die er aus den Überresten seiner Kommode fischte. Im Kleiderschrank fand er seinen Gepäcksack. Er stopfte Wechselkleidung und seine Notfallausrüstung hinein, die aus einem lichtundurchlässigen Zelt, einer Schachtel Energieriegel, einer Heilsalbe, zwei Kampfmessern, einer .45er, einer 9 mm, einem Dutzend Magazine für jede Pistole, teilweise mit Schrotmunition, Material zur Versiegelung von Fenstern und Türen, zwei Viertelliterflaschen Orangen-Gatorade und Verbandszeug bestand.


    Er schaute sich im Zimmer um. Ansonsten hatte er praktisch keine Besitztümer. Den ganzen Rest hatte er in Aulne Rouge zurückgelassen, seinem ehemaligen Zirkelsitz. Jetzt besaß er bloß noch die Kleider, die er sich gekauft hatte, und das Telefon, das auf seinem Bett lag. Er betrachtete es.


    Ich habe es endlich gefunden … Es wird nicht lange bleiben, wo es ist.


    Er nahm das Telefon und drehte es nachdenklich zwischen den Fingern hin und her.


    Valery war eine Rauchhexe der Caramaras und eine Diebin. Sie hatte sich bei einer Beltane-Hexenzusammenkunft nahe Big Bear in Kalifornien eingeschlichen. Reingekommen war sie ohne große Schwierigkeiten, aber auf dem Weg nach draußen hatte sie einen Schutzzauber ausgelöst und war verletzt worden. Alexander hatte sie auf der Toilette entdeckt.


    Sie hatten einander sofort erkannt. Es stand ihnen ins Gesicht geschrieben, dass sie beide vom Blute der Caramaras waren. Sie hatten das gleiche dunkle Haar, die gleiche dunkle Haut, das gleiche kantige Kinn und die gleichen hohen Wangenknochen. Valery hätte seine Schwester sein können. Mehr als alles andere war das der Grund dafür gewesen, dass Alexander sie mit auf sein Zimmer genommen und sie später heimlich nach draußen in die Freiheit geschmuggelt hatte.


    Sie waren Freunde geworden. Valery war fest entschlossen gewesen, ihre Schuld zu begleichen, und da die Caramaras nicht besonders zahlreich waren, wollte sie ihn nicht aus den Augen verlieren. Ihrer Ansicht nach waren sie Blutsverwandte. Alexander konnte sich nicht daran erinnern, ihr von dem Amulett von Amengohr erzählt zu haben, aber es war zu ihrer Mission geworden, es für ihn zu finden.


    Es würde ihm die Fähigkeit verleihen, sich tagsüber frei zu bewegen. Plötzlich kam ihm ein Gedanke. Mit dem Amulett konnte er sich als normaler Mensch ausgeben. Er würde keinen Zirkel brauchen. Er wäre frei. Frei, um Max zu umwerben – schließlich wäre er dann nicht mehr Teil ihres Zirkels. Mit dieser Begründung könnte sie ihn also nicht mehr abweisen.


    Der Gedanke war ein schwacher Trost. Er wollte nicht fort von hier, und wenn er ging, konnte er Max nicht mehr den Rücken freihalten. Er wollte sie, und er wollte Horngate. Und er wollte verdammt sein, wenn man ihm seinen Willen verwehrte.


    Er ging wieder ins Badezimmer, drehte den Wasserhahn auf, damit man ihn nicht sprechen hörte, und drückte die Schnellwahltaste für Valery. Beim dritten Klingeln nahm sie ab.


    »Ich habe auf deinen Anruf gewartet, mein Süßer. Wo warst du? Es ist Tage her, dass ich mich bei dir gemeldet habe.« Ihre Stimme klang gedämpft und belegt, als hätte sie geschlafen.


    »Lange Geschichte. Ich gehöre nicht mehr zu Selanges Zirkel.«


    Einen Moment lang antwortete Valery nicht auf diese knappe Mitteilung. Dann sagte sie: »Klingt interessant. Darüber würde ich gerne mehr hören.«


    »Nicht jetzt. Kommst du immer noch an das Amulett ran?«


    »Ich mache mich gerade damit aus dem Staub, mein Süßer, also sollten wir uns besser kurzfassen.«


    Alexander verbiss sich ein Lachen. Nur Valery ging ans Telefon, während sie gerade ein krummes Ding drehte. »Wo bist du?«


    »In der Nähe von Seattle. Aber ich reise schnell. Holt ist mir dicht auf den Fersen.« Ein grimmiger Ton schlich sich in ihre Stimme.


    »Hat er immer noch nicht aufgegeben?«


    »Das wird er nie. Nicht, solange er nicht hat, was er will. Zu dumm, dass das nicht ich bin.« Verbitterung klang aus ihren Worten. »Aber ich will dich da nicht reinziehen. Er würde dich umbringen.«


    Alexanders Lippen kräuselten sich. Holt war ein Magus und deshalb sehr mächtig, aber er war nicht unverwundbar. Schon seit über drei Jahren war Valery auf der Flucht vor diesem Mistkerl, und langsam setzte ihr die Jagd zu. Sie brauchte eine Verschnaufpause. »Fahr Richtung Portland. Dort müsste ich morgen sein. Ich rufe dann an und sage dir, wo genau.«


    »Ich werde dort sein.« Sie zögerte. »Ist bei dir alles in Ordnung? Du klingst angespannt.«


    »Es ist … kompliziert. Aber ich arbeite daran. Wir sehen uns in Portland.«


    Alexander legte auf. Er wollte sie nicht länger als nötig von ihrer Flucht ablenken. Sie war ein Freigeist – wild und verantwortungslos, mit einer Lebensfreude, die ihn an das Spiel der Adler am Himmel erinnerte. Sie ging Risiken ein, bei denen ihm das Blut in den Adern gefror, allein um des Nervenkitzels willen. Sie spielte immer mit vollem Einsatz, hielt nie etwas zurück. Aber sie war auch eine Hexe und verfügte über große Macht. Um sie machte Alexander sich sehr viel weniger Sorgen als um Max.


    Auch Max hielt nie etwas zurück, aber sie hatte nur die Magie einer Shadowblade als Schutz. Außerdem neigte sie stärker als Valery dazu, sich in Kämpfe gegen mächtigere Wesenheiten zu stürzen.


    Er drehte den Wasserhahn in dem Moment zu, als es draußen an der Tür klopfte. Es war Thor.


    Er lehnte in der Tür, im selben Flanellhemd und denselben fadenscheinigen Jeans, die er schon zuvor angehabt hatte. Doch jetzt trug er dazu ein Paar abgewetzter Cowboystiefel und hatte seine .454er Super Redhawk auf der Hüfte hängen. Er sah aus, als käme er direkt aus dem Wilden Westen. An der anderen Hüftseite trug er ein Kampfmesser.


    »Was zum Teufel ist mit dir passiert?«, wollte Thor wissen, als er Alexanders Verletzungen sah. Seine Miene wurde kalt und ausdruckslos, und die Luft um ihn herum schien plötzlich zwanzig Grad kühler zu werden.


    Alexander lächelte dünn. »Ich habe mich mit Niko und Tyler unterhalten.«


    »Wer hat gewonnen?«


    »Da musst du erst fragen?«


    Thor deutete ein Schulterzucken an, und seine Laune besserte sich. »Eigentlich nicht. Aber sie sind keine leichten Gegner. Worüber wollten sie denn reden?«


    »Sie wollten, dass ich ihnen schwöre, Max zu beschützen.«


    »Das hast du nicht getan, oder?«


    »Nein.« Alexander verzog das Gesicht. Er fühlte sich innerlich leer. »Ich wäre durchaus dazu bereit, weißt du? Wenn ich an Horngate gebunden wäre, würde ich ohne zu zögern einen solchen Schwur leisten. Aber falls ich diesen Ort verlassen muss, kann ich mir keine solche Bürde aufladen.«


    »Würdest du denn weggehen?« Thor zog die Brauen hoch. »Ich dachte, du wolltest auf Dauer bleiben, alter Mann.«


    »Ich bin mir nicht sicher, ob ich die Wahl habe. Was kann ich schon machen, wenn Giselle mich nicht binden will? Früher oder später jagt man mich weg oder tötet mich.«


    Er erhob sich und ging auf und ab. In seinem Innern brodelte der Zorn. Thor hielt den Kopf unterwürfig gesenkt, beäugte ihn aber wachsam.


    »Max will dich sehen«, sagte er.


    »Schön für sie«, erwiderte Alexander, obwohl ihm das Blut in den Ohren rauschte. »Sie weiß, wo sie mich findet.«


    »Soll ich ihr das sagen?«


    Einen Moment lang zögerte Alexander. »Ja. Sag ihr genau das.«


    »Du weißt, dass sie das bloß sauer machen wird?«


    »Ich zähle darauf.« Dann würde sie ihm nämlich persönlich den Arsch aufreißen wollen, was ihm zumindest eine Gelegenheit verschaffte, von Angesicht zu Angesicht mit ihr zu reden.


    »Das wird ja ein spaßiger Ausflug nach Kalifornien.«


    »Etwa wie ein Ringkampf mit einem Stachelschwein.«


    Thor grinste und schüttelte den Kopf. Er wandte sich zum Gehen und hielt dann inne, um Alexander anzuschauen. »Ihre Familie lebt noch. Wie lange ist sie schon eine Shadowblade?«


    »Seit dreißig Jahren.«


    Thor sperrte den Mund auf. »Dann bin ich älter als sie. Wie kann sie nach nur dreißig Jahren eine so starke Prime sein? Das ist …« Er schüttelte den Kopf. »Ich hatte damit gerechnet, dass sie mindestens so alt wäre wie du.« Thor pfiff. »Es überrascht mich, dass Giselle sie gehen lässt. Familienbande? Selange hätte niemals zugelassen, dass irgendetwas außer ihr unsere Loyalität in Anspruch nimmt.«


    Alexander wusste das sehr wohl. Eben deshalb hatte er sich ein Geheimtelefon besorgt und es versteckt gehalten. »Giselle ist keine gewöhnliche Hexe, ebenso wenig wie Max eine gewöhnliche Prime ist. Außerdem bin ich mir nicht sicher, ob Max sich von ihr zwingen lassen würde.«


    »Die meisten von uns haben gar keine andere Wahl.«


    »Die meisten von uns würden auch nicht sterben, um recht zu behalten. Max’ Überleben ist Giselle wichtiger, als bei diesem speziellen Streit zu gewinnen.« Giselle hat Max sterben sehen. Nein. Er würde es verhindern.


    »Und trotzdem lässt du Max auflaufen, wenn sie dich sehen möchte. Anscheinend ist nicht nur sie bereit zu sterben, um recht zu behalten.«


    Alexander zuckte mit den Schultern. »In dieser Sache lohnt es sich, recht zu behalten.«


    »Ist ja deine Beerdigung. Ich geh es ihr ausrichten. Aber tu mir einen Gefallen: Halt mir einen Platz in der ersten Reihe frei, wenn sie dir die Beine bricht und dir die Lungen durch den Hintern rausreißt.«


    »Ich habe nicht vor, den Boxsack für sie zu spielen. Damit bin ich fertig.«


    Thor runzelte die Stirn und bedachte Alexander mit einem langen Blick. »Du hast doch nichts Dummes vor, oder?«


    »Kommt darauf an, wie du das Wort dumm definierst.«


    Der andere schüttelte den Kopf. »Ich kann dir nicht den Rücken freihalten. Ich habe mich Horngate verschrieben.«


    »Ich kann allein auf mich aufpassen.«


    Thor schüttelte den Kopf. »Nicht, wenn Max uns auf dich loslässt. Dann bringen wir dich ganz sicher um.«


    »In dem Fall war es schön, dich kennengelernt zu haben.«


    »Du glaubst nicht, dass sie das tun wird?«


    Alexanders Mundwinkel zuckten. »Ich glaube … Ich glaube, dass ich es sehr bald herausfinden werde.«


    


    

  


  


  
    Kapitel 6



    Max war pappsatt. Sie hatte alles aufgegessen, was Magpie ihr vorgesetzt hatte. Tutresiel hockte ihr gegenüber auf einer Stuhllehne. Sie hatte keine Ahnung, wohin Niko und Tyler verschwunden waren, und Giselle hatte sich geweigert, ihr etwas über das Gespräch zwischen ihr und Alexander zu verraten.


    »Ich habe aus gutem Grund einen Kreis der Stille gezogen. Ich möchte tatsächlich nicht, dass du weißt, worüber wir geredet haben«, hatte die Hexenschlampe ihr ganz langsam erklärt, als wäre Max drei Jahre alt. Dann war sie mit Xaphan davongegangen.


    Max starrte finster auf ihren Teller.


    »Ein ereignisreicher Morgen«, bemerkte Tutresiel, der sie beobachtete.


    Sie verzog das Gesicht. »Hier gibt es verdammt noch mal zu viele Geheimnisse.«


    »Zu viel Wahrheit kann einem auch Angst machen.«


    Sie hob die Brauen. »Tatsächlich? Ich persönlich weiß lieber mehr als weniger.«


    »Du hast niemandem außer mir verraten, dass du zu Scooter gehen wolltest. Oder dass er dich nachts überfallen hat. Warum teilst du nicht erst einmal selbst deine Geheimnisse mit anderen?«


    »Was bist du, ein Rechtsanwalt? Oder vielleicht einer von diesen guten Engeln, die sich den Leuten auf die Schulter setzen und sie dazu anhalten, artig zu sein?«


    Er lächelte. Verdammt. Dadurch gewann seine strenge Schönheit etwas geradezu Atemberaubendes. Waren das etwa Grübchen? Max schluckte.


    »Ich würde niemals jemandem zureden, artig zu sein. Außerdem sage ich nur das Offensichtliche: Auch du magst Geheimnisse – solange du sie kennst.«


    Dem hatte sie nichts entgegenzusetzen. »Na schön. Dann gibt es hier eben zu viele Geheimnisse vor mir. Zufrieden?«


    »Die Wahrheit tut weh, habe ich recht?«


    »Leck mich.«


    Er musterte sie. »Du siehst nicht mehr ganz so sehr wie eine lebende Leiche aus. Vielleicht könntest du mich dazu rumkriegen.«


    Ein Schauer überlief Max, und sie streckte sich wie eine Katze. »Mieze, führe mich nicht in Versuchung. Ich bin seit Monaten nicht flachgelegt worden.«


    »Seit Monaten?« Er schüttelte den Kopf. »Wie mitleiderregend. Vielleicht sollte ich dir einen Notfick spendieren.«


    Max’ Blut geriet in Wallung. Es war ein verlockendes Angebot. Würde sie Alexander vergessen, wenn sie mit Tutresiel schlief? Irgendwie bezweifelte sie es. Sie seufzte. »Tut mir leid, Mieze. Ich habe zu tun. Vielleicht nächstes Mal.«


    »Schade für dich.«


    »Du bist wirklich ein selbstgefälliger Mistkerl.«


    »Du wolltest die Wahrheit. Ich sage sie dir geradeheraus.«


    Sie schnaubte.


    Nun wurde er wieder ernst. »Eins noch. Ich lasse nicht zu, dass hier etwas passiert, während du weg bist. Versprochen.« Bei dem letzten Wort strahlte er einen Ring silbernen Lichts ab, der ihren Körper durchlief. Einen Moment lang leuchteten die Wände auf, dann verflüchtigte die Magie sich im Berggestein.


    Max starrte ihn an. Für ein magisches Geschöpf war es keine Kleinigkeit, ein Versprechen zu geben. Dadurch machte Tutresiel sich verletzlich, und seine Magie verlieh dem Versprechen zusätzliches Gewicht. Solche Versprechen stellten die festesten Bande dar, weil man sie sich selbst auferlegte. Tutresiel verabscheute es, Giselle oder irgendjemandem sonst zu dienen. Dass er eine willentliche Bindung einging, war ein unermessliches und völlig unerwartetes Geschenk.


    »Bist du dir da sicher?« Dumme Frage. Es war geschehen, und Tutresiel wusste genau, was das bedeutete. »Warum?«


    Er zuckte mit den Schultern, und seine Miene wurde verschlossen. »Das sagte ich dir bereits. Ich mag dich mehr, als ich erwartet habe. Ich will, dass du deine Familie hier in Sicherheit bringen kannst.«


    »Vielleicht sind meine Leute schon tot.« Sie zwang sich, die Worte auszusprechen. Tutresiel hatte recht: Die Wahrheit tat manchmal ziemlich weh.


    Er erhob sich von seinem Stuhl. »Und vielleicht leben sie noch. Komm bitte zurück. Ich möchte hier nicht ewig mit meinem Versprechen festsitzen.«


    »Klingt, als würdest du es schon bereuen. Vielleicht hättest du genauer darüber nachdenken sollen.«


    »Nennen wir es einfach Eigeninteresse. Ich will nicht nach Mithra zurück. Wenn Giselle stirbt, bleibt mir nichts anderes übrig. Also schütze ich diesen Ort.«


    »Dafür hättest du kein Versprechen ablegen müssen.«


    »So bin ich motivierter. Damit ich mich nicht vergesse und aus reinem Trotz alle sterben lasse. Außerdem, auch wenn du derzeit nicht danach aussiehst …« Er musterte sie abschätzig und fuhr fort: »Bislang hat es sich immer ausgezahlt, auf dich zu setzen.«


    »Wollen wir hoffen, dass deine Glückssträhne nicht abreißt.«


    Er lächelte dünn. »Oder deine.«



    Tutresiel hatte sich verabschiedet, und Max hatte soeben ihren letzten Teller geleert, als Niko und Tyler zurückkehrten. Humpelnd betraten sie den Speisesaal. Sie sahen aus, als hätten sie es mit einem Kampfpanzer zu tun gekriegt. Max begutachtete sie mit verschränkten Armen.


    »Habt ihr gewonnen?«, fragte sie. Max war sich sicher, dass die beiden Alexander aufgelauert hatten. Sie waren verschwunden, als er zusammen mit Giselle gegangen war. Das war ein zu großer Zufall, um nicht die offensichtliche Schlussfolgerung zu ziehen.


    Niko verzog das Gesicht. Seine Augen waren zugeschwollen, seine Nase dick und verbogen. Sein Mund war eine blutige Masse, und seine Haut schwarz und blau, wobei hier und da Spuren von Gelb und Grün zu sehen waren, die verrieten, dass die Heilung eingesetzt hatte. Tyler sah mehr oder weniger genauso aus. Sie hatten sich das Blut abgewaschen, und beide hatten nasse Haare. Tyler stützte Niko, der ein Bein nachzog.


    »Ne«, erwiderte Niko überraschend fröhlich. »Er hat uns ordentlich den Arsch versohlt.«


    »Und nicht nur den.« Tyler stöhnte, während die beiden ans Büfett gingen. »Ich glaube, so übel hat man mich noch nie zugerichtet.«


    »Dann muss ich euch wohl härter rannehmen«, entgegnete Max ironisch. »Was ist mit Alexander?«


    »Wir haben den ein oder anderen Treffer gelandet. Aber verdammt, er ist schnell«, antwortete Niko, bevor er sich ein Brötchen in den Mund stopfte. »Und dazu hat er einen Haufen Tricks drauf, die ich noch nie zuvor gesehen habe. Er hat sich die ganze Zeit über zurückgehalten.«


    »Dumm ist er auch nicht«, meinte Max, die hin- und hergerissen war zwischen Belustigung und Verärgerung. »Wie ist es dazu gekommen?«


    »Wir wollten sichergehen, dass er dir in Kalifornien den Rücken deckt«, erklärte Tyler, der sich gerade mit einer Hand Essen auf einen Teller lud, während er mit der anderen Niko stützte. »Er sollte es uns versprechen.«


    Ungläubige Wut flammte in Max’ Eingeweiden auf. »Ihr wolltet ihn zu einem Versprechen zwingen? Für mich?«


    »Für uns. Wir wollen dich schließlich zurück«, sagte Niko ohne ein Zeichen von Reue. »Kam mir wie eine gute Idee vor. Beim nächsten Mal nehme ich mehr Shadowblades mit.«


    »Ihr könnt von Glück sagen, dass er euch nicht umgebracht hat«, stieß Max zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Vielleicht mache ich das ja. Wenn ich aus Kalifornien zurück bin, müssen wir mal ein ernsthaftes Gespräch über die Regeln führen, die hier gelten.«


    »Falls du zurückkommst.« Nikos Stimme hatte einen eisigen Unterton angenommen. Er schüttelte Tyler ab und humpelte an ihren Tisch. »Hattest du vor, uns davon zu erzählen, oder wolltest du dich einfach ohne ein Wort davonschleichen? Und sagst du uns auch, was es mit der magischen Entladung von vor etwa einer Minute auf sich hat? Du hast etwas versprochen. Was? Und wem?« Er starrte sie zornig an. Seine gute Laune war wie weggeblasen. Knurrend bleckte er die Zähne, als sein Shadowblade sich in ihm regte.


    Laut klappernd stellte Tyler seinen Teller ab und starrte sie finster an. Er hakte die Daumen in den Hosenbund. »Also, erzählst du es uns? Oder sind wir für dich bloß Pilze, die man im Dunkeln lässt und unter Scheiße begräbt?«


    Max zögerte. Zu viele Geheimnisse. Sie stieß einen genervten Seufzer aus. »Na schön. Ich habe niemandem irgendetwas versprochen.«


    Niko runzelte die Stirn. »Wer dann?«


    »Wenn ihr es unbedingt wissen müsst: Tutresiel hat versprochen, den Zirkelsitz zu bewachen, bis ich zurück bin.«


    Den beiden klappten die Kinnladen herunter. Keiner von ihnen hatte eine besonders hohe Meinung von dem Engel.


    »Das hat er getan?«, fragte Tyler.


    »Ja, das hat er.«


    »Warum?«


    »Fragt ihn.«


    Sie schaute zur Tür. Draußen stand Thor, der aussah, als hätte er gerade ein faules Ei gegessen. Er bemerkte ihren Blick und trat widerwillig ein. Sie schaute an ihm vorbei.


    »Wo ist Alexander?«


    Thor wand sich förmlich. »In seiner Wohnung. Er meinte, dass du weißt, wo du ihn findest, wenn du ihn sehen willst.«


    Max kniff die Augen zusammen, als ihre Prime in ihr aufstieg. Ihre Finger krümmten sich zu Klauen. »Er hat was gesagt?«


    »Dass du weißt, wo du ihn findest, wenn du etwas von ihm willst.«


    »Verstehe.«


    Sie blickte zu Niko und Tyler. »Sagt Magpie, dass sie Reiseverpflegung für uns einpacken soll, und macht ein Auto für mich fertig. Achtet darauf, dass alle Waffen und Notfallvorräte an Bord sind.«


    Damit stolzierte sie davon. Mit jedem Schritt wurde sie wütender. Keine zehn Meter weiter tobte die Prime in ihr bereits.



    Ohne zu klopfen stieß Max Alexanders Tür auf. Seine Schutzzeichen flackerten und gaben nach, als sie es mit Max’ Magie zu tun kriegten.


    Drinnen lehnte er, ganz in Schwarz gekleidet, an der gegenüberliegenden Wand und erwartete sie mit verschränkten Armen. Seine Augen glitzerten. Auch sein Primus war erwacht.


    »Hat ja lange genug gedauert«, sagte er und straffte sich.


    Sie schlug die Tür hinter sich zu. »Wie kommst du verdammt noch mal darauf, dass du mir nicht gehorchen müsstest?«


    »Wie kommst du darauf, dass ich das muss?«


    »Weil Giselle dich für sich beansprucht hat, womit du zu meinen Shadowblades gehörst. Es sei denn, du möchtest mich herausfordern, um selbst Primus zu sein. Ist es das, was du willst, Schleimer?« Ihre Stimme wurde immer leiser und säuselnder. Sie stand kurz vorm Explodieren, aber ob sie ihn schlagen oder küssen wollte, wusste sie auch nicht.


    »Ich bin nicht an diesen Ort gebunden. Hier bin ich ein Niemand«, erwiderte er zornig. »Keiner hier hat etwas für mich übrig. Da kann ich genauso gut die Rolle spielen, die ihr mir gegeben habt. Also: Nein, ich finde nicht, dass ich dir zu Gehorsam verpflichtet bin. Ich bin es leid, im Nirgendwo festzusitzen.«


    Das ließ sie innehalten. Sie hatte ihm einmal gesagt, dass er gehen durfte, dass er frei wäre – und ungebunden. Es gab nichts, was ihn hier hielt. Aber er war fest entschlossen gewesen zu bleiben, und sie hatte sich langsam daran gewöhnt. Die Vorstellung schmerzte, dass er sie verlassen könnte. Und das machte sie wütend.


    »Also willst du dich verdrücken?«, sagte sie mit zugeschnürter Kehle.


    »Verdammt, nein.« Er machte einen Satz nach vorne und umklammerte ihre Arme mit mörderisch festem Griff. »Ich möchte zu euch gehören. Was ist noch nötig? Muss ich versprechen, dass ich niemals versuche, Primus zu werden? Das mache ich gerne, wenn die Sache damit geklärt ist. Aber ich bin es leid, zwischen den Stühlen zu sitzen. Entscheide dich, ob du mich hier haben willst oder nicht.«


    Erwartungsvoll schaute er sie an. Die Zunge klebte ihr am Gaumen, und das Herz pochte ihr schmerzhaft in der Brust.


    »Das ist nicht meine Entscheidung, sondern Giselles. Geh damit zu ihr.«


    »Zum Teufel noch mal.« Er schüttelte sie und ließ dann die Hände zu ihren Hüften hinabgleiten. Schließlich zog er sie an sich, bis seine Lippen nur Zentimeter von ihren entfernt waren. »Ich will deine Entscheidung wissen. Nur darauf kommt es mir an.«


    Kacke, Kacke, Kacke. Ihm so nahe zu sein machte sie ganz benommen. Ein warmes Gefühl breitete sich in ihrem Bauch aus, und jede Zelle ihres Körpers kribbelte vor Verlangen. Tutresiel war hübsch anzuschauen, aber Alexander wollte sie spüren.


    »Ich habe es dir doch gesagt. Ich mache nicht mit Männern aus meinem Zirkel rum«, erwiderte sie mit belegter Stimme.


    »Ich gehöre nicht zu deinem Zirkel«, erwiderte er, und sein Mund kam langsam näher. »Das hast du nur zu deutlich gemacht. Das bedeutet doch wohl, dass uns nichts im Wege steht. Es sei denn, du willst mich nicht. Nur, damit das klar ist, ich will dich, und ich will nicht bloß rummachen.«


    Mit diesen Worten drückte er seine Lippen fest auf die ihren. Seine Zunge glitt in ihren Mund und kostete sie mit entschlossenen Bewegungen. Sie umklammerte seine Schultern, grub die Finger in seine Haut und erwiderte seinen Kuss. Dann legte sie den Kopf auf die Seite und drängte sich enger an ihn. Er stöhnte auf und umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen, während er den Kuss vertiefte.


    Lust und Glücksgefühle durchströmten Max. Ihr Körper sehnte sich nach seiner Berührung. Begierig schmiegte sie sich an seine Hüften.


    Mit einem Mal zuckte sie zurück und presste den Handrücken auf ihre Lippen. Sie atmete schwer, genau wie Alexander. Seine Finger, die in ihrem Nacken lagen, schienen zu erstarren. Er schaute mit kaltem, unnachgiebigem Blick zu ihr herab.


    »Heißt das nein? Soll ich jetzt gehen?«


    Sie kniff die Augen zusammen. »Wenn ich sage, dass ich dich nicht flachlegen will, dann gehst du? Sieht die Sache so aus, Schleimer?«


    Sie versetzte ihm einen Stoß vor die Brust, so dass er einen Schritt zurückwich. Er ließ die Arme sinken. Ihr Magen verkrampfte sich, und das Hochgefühl, dass sie eben verspürt hatte, verwandelte sich in Übelkeit. Sie hatte den Kuss unterbrochen, um sich zu fangen. Seine Berührung raubte ihr jede Kontrolle. Es war, als würde sie von einem Tornado herumgewirbelt. Sie war sich nicht sicher, ob ihr das gefiel. Doch nun rangen Wut, Verachtung und Enttäuschung in ihrem Innern miteinander.


    »Na dann viel Glück. Giselle wird dich nicht ohne Halsband vor die Tür setzen. Sie wird mit Sicherheit verhindern, dass du unsere Geheimnisse ausplauderst.«


    Er lachte grob. »Das macht mir keine Sorgen. Ich gehe, wenn es mir passt. Sie wird mir niemanden hinterherschicken. Beim Schutz von Horngate kann Giselle auf keinen einzigen Kämpfer verzichten.«


    Er trat näher an Max heran, bis er nur noch wenige Zentimeter von ihr entfernt war. Max stellten sich die Nackenhaare auf, aber sie rührte sich nicht vom Fleck.


    Sein Atem strich ihr übers Gesicht, und in seinen Augen loderte ein Feuer. »Ich will dich. Mehr, als ich es in Worten ausdrücken kann. Aber ich bin es leid, darauf zu warten, dass du und Giselle euch überlegt, was ihr mit mir anfangen wollt. Ich werde dich begleiten und dir dabei helfen, deine Familie zu holen. Aber wenn du dich bis zu unserer Rückkehr nicht für mich entschieden hast, verschwinde ich, und du wirst mich nie wiedersehen.«


    »Ich mag es gar nicht, wenn man mir ein Ultimatum stellt, Schleimer.«


    Er wandte sich ab und warf sich seinen Seesack über die Schulter. »Und ich mag es gar nicht, wenn man mich zappeln lässt. Es ist schon fast dunkel. Bist du fertig für den Aufbruch?«


    Also wies er sie einfach so zurück. Max knirschte mit den Zähnen. Er hatte recht. Giselle hätte ihn besser behandeln müssen. Er hatte seine Treue zu Horngate unter Beweis gestellt. Aber das …


    Das war zu viel.


    »Wir sehen uns oben«, sagte sie und ging, ohne sich noch einmal umzudrehen.


    Als sie ihre Wohnungstür hinter sich geschlossen hatte, ließ sie sich mit dem Rücken dagegenfallen und schloss die Augen. Sie spürte noch immer die Erregung, die Alexanders Berührung in ihr ausgelöst hatte, und es fühlte sich gut an. So verdammt gut.


    Sie stieß sich von der Tür ab und ging ins Schlafzimmer, um sich auszuziehen. Anschließend betrat sie das Bad, das halb so groß war wie ihr Schlafzimmer. Die Mitte des Raumes nahm eine drei Meter breite Badewanne ein, die direkt in den Steinboden gemeißelt war. Heißes Quellwasser blubberte von unten herauf und lief über eine drei Zentimeter breite Rinne an der Oberkante ab. Shampoo und Seife lagen in einem Teakholzkorb am Rand, eine Duschkabine aus Glas war hinter der Wanne aufgebaut worden. Gegenüber befanden sich ein Handtuchschrank und ein Granitwaschbecken mit einem großen Spiegel darüber.


    Dampf stieg zur Decke auf und verschwand in dem Auffangzauber, mit dem man sie belegt hatte. Max stieg in die Wanne, griff nach Seife und Schwamm und begann, sich den Brandgeruch und den Schweiß von ihrer Begegnung mit Scooter abzuwaschen. Sie rubbelte sich über den Arm, dort, wo sie den kalten magischen Handschuh spürte. Ein Peilsender. Man hatte ihr einen Peilsender eingebaut, wie bei einem verdammten Auto. Jetzt wusste er, wo er sie finden konnte – egal, wie weit weg sie war. Sie ballte die Faust. Ihr Griff war noch immer fest. Ein Kribbeln lief ihr wie eine elektrische Entladung vom Ellbogen zum Handgelenk. Sie verzog das Gesicht. Das war ein kleiner Preis für die Freiheit, ihre Familie in Sicherheit zu bringen. Max schnaubte. Aber sie war nicht frei. Scooter hatte sie an die Leine gelegt. Wenn sie nicht bald heimkam, würde er sie eigenhändig holen.


    Ihre Gedanken eilten zurück zu den Bildern aus der Vision, die Scooter ihr gezeigt hatte. Lebte ihre Familie noch? Oder hatten diese Geschöpfe sie umgebracht und aufgefressen?


    Angst drehte ihr den Magen um. Das Gefühl ging tief, durchbohrte jede Verteidigungsmauer und berührte sie dort, wo sie schutzlos war. Sie zog die Knie an die Brust und drückte den Kopf dagegen, den Mund zu einem stummen Schrei geöffnet. Max konnte alles durchhalten, solange sie nur wusste, dass ihre Familie in Sicherheit war. Aber jetzt fühlte sie sich hilflos, und sie ertrug die Angst vor dem, was ihren Angehörigen widerfahren mochte – was ihnen vielleicht schon widerfahren war –, einfach nicht. Was, wenn sie sie in diesem Moment verlor? Max hätte stark genug sein sollen, um sie zu beschützen.


    Sie dachte an ihre Schwester Tris mit ihren beiden kleinen Töchtern, an ihren Bruder Kyle mit seinen Stiefsöhnen und an ihre Eltern. Wenn die Geschöpfe das Haus überrannt hatten, dann waren sie wahrscheinlich wie Korn unter dem Mähdrescher gefallen.


    Max bibberte. Sie waren tot. Es gab keinen Zweifel. Aber dann dachte sie an Jim. War der Hexer bis zum Haus vorgedrungen? Wenn jemand dazu in der Lage war, dann er. Er hatte gegen die Blauen Unholde gekämpft – die Rauchgeschöpfe konnten auch nicht schlimmer sein.


    Wenn er es tatsächlich geschafft hatte, gab es Hoffnung. Was bedeutete, dass sie aufhören musste, sich in ihrem Elend zu suhlen. Sie musste sich am Riemen reißen, bevor man ihre ganze Familie abschlachtete.


    Angetrieben von diesem Gedanken stieg sie aus der Wanne und duschte sich ab. Anschließend zog sie sich an, kämmte sich und packte Klamotten und ihre Notfallausrüstung zusammen. Sie steckte noch eine Tüte M&M’s und ein paar Flaschen Gatorade dazu.


    Max richtete sich auf und nahm eine Sonnenbrille aus der obersten Schublade ihrer Kommode. Nachdem sie ihr Handy eingesteckt hatte, hängte sie sich die Brille an den Kragen ihres Shirts und warf einen Blick in den Spiegel. Dank Scooters Heilzaubern sah sie nicht mehr blass und abgemagert aus. Das war immerhin etwas. Schließlich war sie seit Ewigkeiten wach und hatte ihr Tagessoll an Nahtoderfahrungen bereits mehr als erfüllt. Sie konnte es kaum erwarten, herauszufinden, was als Nächstes passieren würde.


    Lange musste sie nicht warten. Als sie in die Haupteingangshalle von Horngate kam, erwartete sie dort Oz. Stinksauer war gar kein Wort für den Zustand, in dem er sich befand.


    »Du wolltest los, ohne mir ein Wort zu sagen?«, fragte er und stellte sich mit vor der Brust verschränkten Armen in die Tür.


    Er war groß, mit breiten, muskulösen Schultern und dunkelblondem, sonnengebleichtem Haar. Mit seinem kantigen Kinn und den Grübchen sah er aus wie ein typisch amerikanischer Collegestudent. Mit einem Wort: Er war atemberaubend, aber nicht Max’ Typ. Sie mochte drahtige, dunkle Männer wie Alexander …


    Rasch riss sie sich von dem Gedanken an ihn los und bedachte Oz mit einem finsteren Blick.


    »Ich hab’s eilig«, erwiderte sie. »Meine Familie steckt in Schwierigkeiten. Ich habe keine Zeit zu verlieren. Oder gibt es etwas Bestimmtes, worüber du reden möchtest?«


    Er presste die Lippen so fest zusammen, dass sie weiß wurden. Dann verdrehte er die Augen, als würde er den Himmel um Geduld anflehen, und holte tief Luft. Er schaute wieder zu ihr und sprach in einem langsamen, bedachtsamen Tonfall, an dem Max erkannte, wie zornig er war. »Wir sind Freunde. Deine Familie hast du seit dreißig Jahren nicht gesehen. Die werden mehr als nur ein bisschen überrascht sein, dass du am Leben bist und dich seit über drei Jahrzehnten nicht gemeldet hast. Und die Vorstellung, dass du inzwischen ein übernatürliches Wesen bist, könnte ein bisschen erschreckend für sie sein. Wenn man dann noch bedenkt, dass sie soeben von magischen Geschöpfen angegriffen werden, sollte ich dir wohl lieber viel Glück wünschen. Das könntest du brauchen. Und mal abgesehen von unserer Freundschaft dachte ich mir, dass ich als Primus der Sunspears mal nachfragen sollte, was deine Shadowblades so vorhaben, während du weg bist. Es ist ja wohl nicht zu viel verlangt, dass du eine Minute für mich erübrigst.«


    »Tut mir leid«, sagte sie betreten und rieb sich den Nacken. »Die letzten Stunden waren ein bisschen härter, als ich erwartet hatte, und ich denke gerade nicht besonders klar. Danke für die Glückwünsche. Ich weiß das sehr zu schätzen. Was meine Shadowblades betrifft: Die kommandiert Niko. Hoffentlich gibt es keinen Ärger, solange ich weg bin, aber falls doch, habt ihr die Engel. Die sind für sich schon so gut wie eine kleine Armee.«


    Angesichts ihrer Entschuldigung entspannte er sich ein wenig. »Was ist mit Alexander? Begleitet er dich? Das gefällt mir nicht.«


    »Ich mache auch nicht gerade Luftsprünge vor Freude darüber, aber so lauten nun mal Giselles Befehle. Sie will ihn nicht hier haben, solange ich weg bin.«


    »Sie hat die Engel, um ihn in Schach zu halten.«


    Max deutete ein Schulterzucken an. »Tja, sie meint, er und ich hätten da was zu klären. Wenn wir das nicht hinkriegen, soll ich dafür sorgen, dass er nicht zurückkommt.«


    Er machte ein finsteres Gesicht. »Ihr habt was zu klären?«


    Max unterdrückte ein Seufzen. Seit Jahren flirteten sie und Oz miteinander, aber für sie war das nie mehr als Spielerei gewesen. Sie bezweifelte, dass er tiefergehende Gefühle für sie hegte, aber Männer mochten es nicht, wenn andere in ihrem Revier ihre Duftmarke setzten. Sie verzog das Gesicht. In dieser Metapher war sie der Hydrant, an dem die beiden das Bein hoben.


    »So ist es«, antwortete sie.


    Einen Moment lang stand er da und wartete auf weitere Erklärungen, doch sie war nicht in der Stimmung dafür.


    »Ich muss los. Wir sehen uns demnächst. Ruf mich an, wenn du mich brauchst.«


    Geschickt schlüpfte sie an ihm vorbei. Er wirbelte herum und packte sie am Arm. Sie blieb stehen und schaute mit eisiger Miene zu ihm auf. Doch er ließ nicht nach.


    »Ich habe was Besseres verdient«, zischte er zwischen zusammengebissenen Zähnen. »Und das weißt du auch.«


    Sie seufzte. »Hör mal. Ich hatte heute ohnehin schon einen schlechten Tag, und deswegen möchte ich irgendwem eine reinhauen. Du kriegst das jetzt bloß ab, weil du gerade vor mir stehst.«


    Oz’ Züge wurden etwas weicher. »Na schön. Sei vorsichtig. Ruf mich an, wenn etwas schiefläuft.«


    »Klar doch«, gab sie zurück. Falls – sobald – die Kacke am Dampfen war, würde jedoch kaum genügend Zeit bleiben, bis Hilfe eintraf. Das wusste er ebenso gut wie sie. »Ich geh dann besser.«


    Er nickte und trat zurück. Max zögerte. Sie war nicht besonders gut darin, sich zu verabschieden. Lieber machte sie sich unbemerkt davon. »Pass auf dich auf«, sagte sie lahm und strich ihm mit den Fingern über die Schulter, bevor sie in die Nacht hinaustrat. Er folgte ihr nicht. Das hätte er auch nicht gekonnt. Die Dunkelheit war Gift für die Sunspears. Sie wagten sich nur in die Nacht hinaus, wenn sie sehr gute Gründe dafür hatten – wie zum Beispiel, wenn der Zirkelsitz attackiert wurde.


    Die Berglandschaft draußen wirkte wie verwüstet. Der Boden war zerfurcht und verkohlt, wo Xaphans Kampffeuer eingeschlagen waren. Das Gestein war geschmolzen und hatte sich in Pfützen gesammelt, und von den Bäumen waren bloß Unheil verkündende schwarze Gerippe geblieben. Der Mond schien hell, und sofort bildeten sich Blasen auf Max’ nackter Haut. Sonnenlicht war tödlich für Shadowblades. Die weniger mächtigen zerflossen zu Schleim, und die stärkeren gingen einfach in Flammen auf. Selbst das vom Mond reflektierte Licht war schmerzhaft, insbesondere bei Vollmond. Max setzte ihre Sonnenbrille auf. Ihre Augen juckten, als die Heilung einsetzte.


    Schnellen Schritts lief sie am Rande des Tals entlang. Das Gras hier war vertrocknet und knirschte unter ihren Stiefeln, aber der Boden war nicht verbrannt. Ein Dutzend Autos und Trucks standen auf einem Parkplatz aus festgetretener Erde beim Fluss. Auf der gegenüberliegenden Seite befanden sich die Gewächshäuser. Sie hatten die Gefechte überstanden, doch alle Pflanzen darin waren verwelkt und eingegangen. Horngate stand in dem Ruf, mitunter das beste Bioobst und -gemüse im pazifischen Nordwesten anzubauen. Das war die Tarnung des Zirkelsitzes – niemand, der hierherkam, dachte daran, dass er es mit Hexen zu tun haben könnte. Die Leute sahen bloß Hippies, die als Biobauern arbeiteten. Dass sie sich nahe der landwirtschaftlichen Hochburg Missoula befanden, passte perfekt dazu.


    Sie hielt inne, als sie den Truck entdeckte, der für sie bereitstand. Es war ein roter Chevy mit Doppelkabine. Die Motorhaube war von Brombeersträuchern zerkratzt. Auf der Heckseite verbarg sich eine lichtundurchlässige Stahlkiste unterhalb der Karosserie. Die Kiste maß etwa anderthalb mal zwei Meter und war so breit wie die Ladefläche des Pick-up-Trucks. Es handelte sich um einen sicheren Rückzugsort für Shadowblades und Sunspears, die zur falschen Tages- oder Nachtzeit festsaßen. Alexander lehnte an der Fahrertür und ließ den Schlüssel um den Zeigefinger wirbeln. Niko und Tyler warteten neben ihm. Alle drei beobachteten Max, als erwarteten sie, dass sie jeden Moment in ihre Einzelteile zerfallen oder explodieren würde.


    Max schluckte den steinharten Kloß in ihrer Kehle herunter. Natürlich. Sie hatten nicht mehr viele Fahrzeuge übrig, und ihr Tahoe war in die Luft geflogen. Es war nur vernünftig, Akemis Truck zu benutzen. Akemi würde ihn nicht mehr brauchen. Sie war im Kampf gegen die Engel ums Leben gekommen. Trotzdem war der Gedanke an sie schmerzhaft. Max hatte kaum Gelegenheit dazu gehabt, um die gefallenen Männer und Frauen zu trauern. Sie hatte nicht darüber nachdenken wollen und stattdessen all ihre Aufmerksamkeit darauf konzentriert, den Zirkelsitz wiederaufzubauen und Scooters nächtliche Attacken abzuwehren. Doch jetzt würde sie überall um sich Akemi riechen.


    Ohne sich etwas anmerken zu lassen, ging sie weiter. Sie musterte Alexander. Er sah nicht ansatzweise so übel zugerichtet aus wie Niko und Tyler. Die Blutergüsse in seinem Gesicht heilten schnell, und seine Schnittwunden waren bereits zu rosigen Strichen verblasst. Bald würden sie ganz verschwinden. Sie schaute ihm in die Augen. Er erwiderte ihren Blick mit halb geschlossenen Lidern. Sie presste die Lippen aufeinander. Das würde ein lustiger Ausflug werden.


    »Wir sollten uns auf den Weg machen.« Sie streckte die Hand nach dem Schlüssel aus.


    Er schüttelte den Kopf. »Ich fahre. Du kannst schlafen. Man hört, dass du in letzter Zeit nicht viel dazu gekommen bist.«


    Für seinen vorwurfsvollen Tonfall hätte sie ihm am liebsten eine reingehauen. Das ging ihn nichts an. Sie brauchte kein Kindermädchen.


    Max kaute auf ihrer Unterlippe und überlegte, ob sie sich die Mühe machen sollte, ihm einen kleinen Dämpfer zu verpassen. Sie warf einen Blick zu Tyler und Niko, die beide bereit zu sein schienen, Alexander zu unterstützen, falls sie Widerworte gab. Anscheinend verabscheuten sie ihn nicht so sehr, dass sie sich nicht mit ihm gegen Max verbündet hätten.


    Da Max nicht dumm war, beschloss sie, sich zu fügen. »Klingt gut«, sagte sie und stieg auf der Beifahrerseite ein.


    Niko und Tyler folgten ihr.


    »Glaubst du, sie ist krank oder so?«, meinte Tyler zu Niko. »Oder vielleicht hat etwas von ihrem Körper Besitz ergriffen? Ich habe noch nie erlebt, dass unsere Max so schnell nachgibt – außer vielleicht, wenn man ihr was zu essen vorsetzt.«


    Niko runzelte die Stirn und musterte Max’ Gesicht sorgfältig. Er beugte sich durchs Fenster und klopfte ihr behutsam an die Stirn. »Kannst du beweisen, dass du wirklich Max bist?«


    »Weg von dem Auto, sonst schneid ich dir die Eier ab und brate sie am Spieß.«


    Niko sah zu Tyler. »Klingt nach ihr.«


    »Ich weiß nicht. Meistens ist sie kreativer. Am Spieß braten? Sehr abgeschmackt.«


    Beide betrachteten Max erwartungsvoll. Sie verdrehte die Augen. »Na schön. Ich schneide sie euch ab und mache mir Ohrringe daraus. Vielleicht dürft ihr sie sogar ab und zu tragen. Sobald ich euch Löcher in eure hübschen kleinen Öhrchen gebohrt habe.«


    »Immer noch ziemlich lasch«, entgegnete Tyler zweifelnd.


    »Ziemlich.«


    Max schaute zu Alexander. »Können wir dann los?«


    »Ja, Ma’am«, antwortete er und salutierte spöttisch. Er startete den Motor und legte den Rückwärtsgang ein.


    Max wandte sich wieder Niko und Tyler zu. »Versucht, niemanden sterben zu lassen, während ich weg bin.«


    »Ach, Mom, muss das sein?«, fragte Tyler. »Ich wollte eigentlich über die Bahamas nach Vegas fliegen.«


    »Und erinnert mich daran, euch in den Hintern zu treten, wenn ich zurückkomme.«


    »Komm zurück, dann mache ich das«, erwiderte er, wobei die Belustigung in seinem Tonfall sich verflüchtigte.


    »Wenn ihr beiden auf mich wartet, habe ich ja wohl allen Grund, wiederzukommen.«


    »He, ich habe eine tolle Idee. Warum probierst du nicht mal was Neues und machst auf diesem Ausflug zur Abwechslung mal keine Dummheiten?«, fragte Niko.


    »Dummheiten? Ich dachte immer, ich wäre kühn und wagemutig, wenn nicht gar abenteuerlustig.«


    »Abenteuerlustig«, wiederholte Tyler. »Kühn und wagemutig von mir aus. Aber abenteuerlustig? Das ist etwa so, als würde man Godzilla nachsagen, dass er dazu neigt, Sachen umzustoßen.«


    Max zuckte mit den Schultern. »Armer Godzilla – die Leute reden immer schlecht von ihm. Ich sag dir was, ich werde nur so wagemutig und kühn sein, wie unbedingt nötig.« Alexander fuhr los, und Max winkte den beiden noch einmal zu.


    Sie lehnte sich in ihrem Sitz zurück und lauschte durchs offene Fenster den Klängen der Nacht. Um sie herum stieg Akemis Duft auf, und auch die Luft, die durchs geöffnete Fenster kam, konnte sie nicht zerstreuen. Es war ein erdiger, süßer Duft, wie eine Mischung aus Oolong-Tee und Bienenwachs, mit einer pfeffrigen Note und einer Spur Schweißgeruch.


    Max schluckte den Kloß, der sich mit einem Mal in ihrem Hals bildete, herunter und schaute aus dem Fenster. So wollte sie die Erinnerungen an die tote Freundin und die Angst um ihre Familie unterdrücken.


    Die namenlose, unbefestigte Straße schlängelte sich vom Zirkelsitz aus durch die Berge. Nahe der Lolo Creek Road fuhren sie unter dem Torbogen mit dem Geweih hindurch, der die Grenze von Horngate markierte. Das Glitzern von Metall hoch auf dem Bergkamm erregte Max’ Aufmerksamkeit. Dort hockte Tutresiel barfuß auf einem dünnen Basaltfinger, dessen Spitze kaum mehr als ein paar Zentimeter Durchmesser hatte. Unnatürlich still kauerte er da, die Flügel angelegt, die Ellbogen auf die Knie gestützt.


    Plötzlich erhob er sich in die Luft und tauchte im Sturzflug auf den Truck zu. Er rauschte an ihrem Fenster vorbei, lautlos und mit glänzenden Flügeln. Der süße, beißende Geruch Göttlicher Magie durchflutete den Wagen, während er flügelschlagend aufstieg und hinter dem nächsten Bergkamm verschwand.


    »Was zum Teufel …?«, sagte Alexander, trat auf die Bremse und starrte dem Engel wütend nach.


    »Ich weiß nicht«, gab Max zurück, aber in ihrer Handfläche lag eine winzige, gekrümmte Feder, etwa drei Zentimeter lang und einen breit. Sie bestand aus Silber, und Max zweifelte nicht daran, dass sie aus Tutresiels Flügel stammte. Sie schloss die Finger darum. Die Kanten waren scharf, und sie lockerte ihren Griff, als sie spürte, wie sie ihr in die Haut schnitten. Als ein kalter Blitz ihre Handfläche durchzuckte, öffnete sie die Finger.


    Die Feder war verschwunden, und dort, wo sie sich an ihr geschnitten hatte, war eine Narbe zurückgeblieben. Verblüfft rieb Max über den schmalen, weißen Streifen. Sie war eine Shadowblade – ihre Haut vernarbte nicht. Tätowierungen hielten bei ihr nicht, ebenso wenig wie Ohrlöcher. Und doch … Unter der Narbe spürte sie etwas Starres. Sie bewegte die Hand und stellte fest, dass es sie nicht behinderte und auch keine Schmerzen verursachte. Trotzdem war sie sich sicher, dass die Feder nun in ihr drin war.


    Sie ballte die Hand zur Faust. Das war das zweite Mal innerhalb weniger Stunden, dass ihr jemand ein Geschenk gemacht hatte. Sie wusste bereits, dass das von Scooter einen Haken hatte. Aber was zum Teufel hatte Tutresiel ihr geschenkt? Und wann würde seine kleine Überraschung ans Licht kommen und ihr eins über den Schädel ziehen?


    Seufzend ließ sie den Kopf an die Lehne zurücksinken.


    »Alles in Ordnung?«


    Sie schaute zu Alexander. »Sieht man das nicht?« Ihr Tonfall war schärfer, als sie beabsichtigt hatte, aber sie war eben angespannt. Seine Gegenwart machte sie angespannt.


    Mit steinerner Miene wandte er das Gesicht wieder der Straße zu. »In letzter Zeit hast du ausgesehen wie der Tod auf Beinen. Obwohl du dich heute erstaunlich gut erholt hast.«


    »Dank Scooter.«


    »Scooter«, wiederholte er und verzog dabei angewidert den Mund.


    »Ja«, sagte sie.


    »Möchtest du darüber reden?«


    Ihr erster Impuls war es, mit nein zu antworten. Aber das Wort verflüchtigte sich, noch ehe es über ihre Lippen kam. Sie würden die nächsten paar Tage miteinander verbringen müssen. Da konnte sie sich ebenso gut bemühen, mit ihm auszukommen. Vielleicht milderte es die Spannungen zwischen ihnen, wenn sie ihm von Scooter erzählte. Oder es würde ihn nur noch mehr verärgern. Zum Teufel auch. Die Wahrheit war: In den letzten vier Wochen hatte sie Alexander zwar auf Abstand gehalten, aber letztlich war er derjenige, mit dem sie reden wollte. Genau genommen wollte sie eine Menge mehr mit ihm machen, und das meiste davon war gar keine gute Idee. Doch reden – das zumindest konnte sie gefahrlos tun.


    »Er war ziemlich sauer, dass ich nicht zu ihm gekommen bin. Also hat er vor ein paar Wochen angefangen, mich im Schlaf zu besuchen. Er hat versucht, mich zu verschleppen – jedes Mal, sobald ich die Augen geschlossen hatte. Das hätte mir auf Dauer den Rest gegeben, deshalb habe ich heute Morgen beschlossen, der Sache ein Ende zu machen, und bin zu ihm gegangen.«


    Er drehte sich zu ihr um und schaute sie mit hochgezogenen Brauen an. »Du weißt schon noch, wer ich bin, oder? Wochenlang wolltest du nicht mal im gleichen Raum mit mir sein, geschweige denn mit mir reden.«


    »Man darf seine Meinung ja wohl ändern. Außerdem ist sonst niemand da.«


    »Du schätzt deine kleinen Geheimnisse. Warum willst du überhaupt mit jemandem darüber reden?«


    Mit einem kehligen Knurren machte sie ihrem Unmut Luft. »Wenn es dich glücklich macht. Du hast gefragt, ich habe ja gesagt. Niemand hat dich dazu gezwungen.«


    Sie schaltete das Radio an. Er schaltete es wieder ab.


    »Erklär es mir.«


    Der Kerl ging ihr echt auf die Nerven. Max gähnte übertrieben. »Vielleicht sollte ich schlafen, wie du meintest.«


    Er packte ihre Hand und drückte sie sanft. »Erklär es mir.«


    Sie schaute auf seine Hand auf ihren Fingern. Seine Berührung sandte einen Schock durch ihren ganzen Körper. Sie hätte sich ihm entziehen sollen. Aber sie wollte es nicht. Dumm.


    Sie erinnerte sich an seine Drohung – oder war es ein Versprechen gewesen? Wenn sie sich nicht für ihn entschied, würde er gehen. Sie wollte nicht, dass er ging. Aber ebenso wenig konnte sie sich vorstellen, mit ihm oder irgendjemandem sonst eine Beziehung anzufangen. Allein schon bei dem Gedanken kriegte sie eine Gänsehaut. Niemals. Sie wollte nicht, dass ein anderer ihr so viel bedeutete. Das war zu … gefährlich.


    Doch dann würde Alexander fortgehen.


    Ihre Lippen öffneten sich zu einem stummen Keuchen, als der Schmerz sie wie ein Speer durchfuhr. Es fühlte sich an, als klaffte eine offene Wunde in ihr. Sie schloss den Mund und starrte aus dem Fenster, ohne wirklich etwas zu sehen. War es zu spät? Nein. Selbst wenn sie echte Gefühle für ihn entwickelt hatte, hatten sie noch keine Zeit gehabt, Wurzeln zu treiben. Sie konnte sie ausrupfen – wenn nötig mit der Kettensäge. Dann würde es ihr nichts ausmachen, wenn er sie verließ.


    Aber es machte ihr etwas aus. Aufgestört von der Angst um ihre Familie und dem Gedanken daran, Alexander zu verlieren, erhob ihre innere Prime ihr Haupt.


    Sein Griff wurde fester. »Max?«


    Alexanders kehliger Tonfall ließ sie erzittern. Sein Primus war ebenfalls erwacht, wild und urtümlich. Sie schaute ihn an. Er beugte sich zu ihr. Seine Miene war angespannt, sein Blick war wie flüssige Glut. Sie riss die Augen auf. Er hatte keine Angst. Aber warum sollte er auch? Er war ebenso furchteinflößend wie sie. Statt Angst empfand er Lust. Genau wie sie. Sie bohrte die Finger in ihren Oberschenkel und berührte ihre Lippen mit der Zungenspitze. Sein Blick zuckte, und er richtete seine gesamte Aufmerksamkeit auf ihre Bewegung.


    Unvermittelt zog er die Hand weg und holte zischend Luft. Er klammerte sich ans Lenkrad. »Nicht auf diese Art«, krächzte er.


    »Klar doch, Schleimer«, erwiderte Max und verbarg dabei ihre Enttäuschung. Sie fühlte sich, als hätte er ihr einen Eimer Eiswasser über den Kopf gekippt. Das Raubtier in ihrem Innern fauchte vor hilfloser Wut, aber es drohte nicht länger, die Oberhand über ihre Vernunft zu gewinnen. »Einen Mann für eine Nacht finde ich jederzeit.«


    Er riss das Steuer herum und brachte den Wagen am Straßenrand abrupt zum Stehen. Seine Hand schoss vor, und er packte sie am Arm und zerrte sie über die Armaturen. Sein Gesicht war wutverzerrt. »Wage es nicht«, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Wenn du beschließt, zu mir zu kommen, dann deshalb, weil du mich ebenso sehr willst wie ich dich, und nicht, weil deine Shadowblade von dir Besitz ergriffen hat.«


    Ebenso plötzlich, wie er sie gepackt hatte, stieß er sie von sich.


    Max grinste. »Wow, du weißt echt nicht, was du willst, oder? Wahrscheinlich brauchst du jeden Abend Stunden, um dich zu entscheiden, was du anziehen sollst.«


    Er schaute sie mit großen Augen an und griff dann mit einem kurzen Lachen erneut nach dem Lenkrad, als traute er seinen Händen nicht und wollte ihnen deshalb etwas zu tun geben. »Du bist eine …« Er suchte nach Worten. »Eine bemerkenswerte Frau.«


    »Ich bin mir ziemlich sicher, dass du Megazicke sagen wolltest.«


    »Das auch.«


    »Ganz zu schweigen davon, dass ich nur Ärger mache.«


    »Natürlich. Das versteht sich von selbst.«


    »Wenigstens bin ich nicht langweilig.«


    »Oh, nein. Ganz sicher nicht«, bekräftigte er und fuhr sich mit der Hand über den Mund.


    Sie konnte es sich nicht verkneifen, ihn aufzuziehen. Es machte Spaß, zur Abwechslung einmal ihn aus der Fassung zu bringen. »Langsam frage ich mich, was mit dir los ist, Schleimer. Hast du schon mal darüber nachgedacht, zum Seelenklempner zu gehen?«


    Er warf ihr einen schiefen Blick zu. »Vielleicht merke ich einfach, wenn ich etwas Besonderes entdecke.«


    Max schnaubte. »Etwas Besonderes? So was wie die bärtige Lady auf dem Jahrmarkt?«


    »Ich dachte eher an einen Piratenschatz. Natürlich ist er am Grunde eines aktiven Vulkans unter einem Haufen Feuerameisen begraben und wird von Drachen bewacht, aber trotzdem handelt es sich um einen Schatz.«


    »Sei ehrlich – du hast Drogen genommen.« Doch trotz ihrer Worte hing Max an seinen Lippen wie eine picklige Fünfzehnjährige, die nach dem Captain des Footballteams lechzte.


    »Ich wüsste da gerne etwas, wenn du es mir sagst.« Plötzlich anderer Stimmung, wandte Alexander ihr das Gesicht zu.


    »Und das wäre?«, fragte sie wachsam. Er hatte seine Fassung wiedergewonnen.


    »Du fühlst dich von mir angezogen. Das streitest du nicht ab.« Er wartete.


    Sie nickte widerwillig. Es hatte wenig Zweck, zu lügen.


    Frustriert schüttelte er den Kopf. »Warum tust du das dann?«


    Max regte sich nicht. Warum sollte sie es ihm nicht verraten? Wozu die Geheimnistuerei? Vielleicht würde er sie ja in Ruhe lassen, wenn er es wusste. »Giselle.«


    Seine Stirn legte sich in Falten. »Giselle? Sie will nicht, das wir zusammen sind?«


    Zusammen. Was genau stellte er sich vor? Dass sie heirateten und Kinder kriegten? »Nein. Das ist ihr völlig egal. So lange, bis sie auf die Idee kommt, dich zu benutzen, um mich gegen meinen Willen zu etwas zu zwingen. Du wärst eine Geisel.«


    »Ich dachte, ihr beiden hättet euer Verhältnis zueinander geklärt. Ihr arbeitet zusammen.«


    »Fürs Erste. Bis wir aneinanderrasseln, dann ist wieder alles beim Alten. Wenn sie nicht der Meinung wäre, dass sie mich dann und wann ein bisschen rumschubsen muss, hätte sie mich längst freigelassen.«


    »Anstatt also dein Leben zu genießen, führst du dich wie eine militante Nonne auf.«


    »So in der Art«, antwortete sie. Sein anklagender Tonfall passte ihr überhaupt nicht. »Außer, dass ich mir ab und zu eine schnelle Nummer erlaube.«


    Er gab ein leises Knurren von sich, reagierte jedoch ansonsten nicht weiter darauf. Stattdessen blieb er bei dem, was sie zuvor gesagt hatte. »Und wenn sie dazu Niko benutzt? Oder Tyler? Sie hat genug Geiseln, um dich auf Jahre hin unter ihrer Fuchtel zu halten. Was ist anders an mir?«


    Er war schlauer, als es ihr lieb sein konnte. Sie wusste, dass ihre Argumentation unlogisch war. Aber sie hatte schreckliche Angst davor, was geschehen mochte, wenn Giselle jemanden in die Finger kriegte, der ihr wirklich etwas bedeutete. Und Alexander konnte ihr eines Tages durchaus etwas bedeuten. Das tat er jetzt schon.


    »Was ist mit deiner Familie?«, bohrte er nach, als sie nicht antwortete. »Du holst sie hierher. Warum sollte Giselle sie nicht für ihre Zwecke nutzen?«


    »Ich würde sie umbringen«, gab Max zurück. »Koste es, was es wolle.« Schmerz brach wie ein schneidender Wirbelwind in ihr hervor, als ihre Bannzauber auf die Drohung reagierten. Sie zuckte, verkrampfte sich und gab sich dem Schmerz hin. In dieser Sache würde sie niemals zurückstecken.


    Alexander packte sie bei den Schultern und schüttelte sie, so dass ihr Kopf nach hinten fiel. »Max! Giselle ist nicht hier. Sie bedroht nicht deine Familie. Hör auf, ehe du dich umbringst.«


    Langsam drangen seine Worte durch den Schleier aus Schmerz. Sie zwang sich, locker zu werden. Er hatte recht. Wichtiger noch, sie musste ihre Familie nach wie vor retten, und wenn sie sich auf dem Weg selbst umbrachte, würde das nicht gerade helfen.


    Die Magie verebbte, und es fühlte sich an, als ob sie ihr dabei das Fleisch von den Knochen schälte. Max sog den Atem ein und ließ ihn langsam entweichen. Sie spürte, wie ihr Herzschlag sich normalisierte. Alexanders Hände lösten sich von ihr.


    »In Wahrheit hat sie mehr als genug Geiseln, und du bist gerade dabei, ihr noch weitere zu verschaffen«, entgegnete er. »Hinter dieser Ausrede kannst du dich nicht verstecken.«


    Max schaute zur Windschutzscheibe hinaus, auf der lauter zerquetschte Insekten klebten. Er hatte recht. Sie hatte überhaupt keine vernünftige Ausrede. »Das letzte Mal bin ich 1980 mit jemandem gegangen.«


    Als sie nicht weitersprach, hakte er nach. »Und?«


    Sie hob eine Schulter. »Er hat mich betrogen. Kurz nachdem wir uns getrennt haben, hat meine beste Freundin mich zur Shadowblade gemacht. Vielleicht habe ich Probleme damit, anderen Menschen zu vertrauen.«


    Eine ganze Weile schwieg er. »Damit kann ich umgehen«, sagte er schließlich. Er legte den Gang ein und fuhr los.


    Sie schaute zu Alexander. »Da bist du dir ja verdammt sicher.«


    »Das bin ich wirklich. Du hast zugegeben, dass du mich willst und dass es keinen guten Grund für dich gibt, nicht mit mir zusammen zu sein. Es ist bloß eine Frage der Zeit.« Seine Augen lachten sie an und forderten sie dazu heraus, ihm zu widersprechen.


    Max’ Magen zog sich erwartungsvoll zusammen. Mitleidlos verscheuchte sie das Gefühl. »Du vergisst da etwas.«


    »Ach? Und das wäre?«


    »Die Sache wurde bereits für mich entschieden. Giselle hat mich Scooter versprochen.«


    Schweigend lenkte er den Wagen über die gewundene Bergstraße. In den engen Kurven quietschten die Reifen.


    »Erzähle mir von Scooter«, forderte er sie schließlich mit zusammengebissenen Zähnen auf. »Was soll das heißen, dass er dich im Schlaf verschleppen wollte?«


    Max warf ihm einen Seitenblick zu. Diesen Teil ihres Gesprächs wollte sie nicht wieder aufnehmen. Also wechselte sie das Thema.


    »Weißt du eigentlich, dass du ganz schön geschwollen daherredest? Du sagst zum Beispiel ›erzähle‹ statt ›erzähl‹. Du klingst echt, als hättest du einen Stock im Arsch.«


    Er starrte sie an und schüttelte den Kopf. »Mir war nicht bewusst, dass meine Ausdrucksweise derart … steif ist.«


    »Schon wieder. ›Mir war nicht bewusst‹. Hättest du nicht sagen können ›ich wusste nicht‹ oder so was?«


    »Das hätte ich wohl.«


    »Warum machst du das dann nicht? Willkommen im einundzwanzigsten Jahrhundert.«


    »In jungen Jahren hat meine Mutter mir vermittelt, wie wichtig es ist, sich gepflegt auszudrücken.«


    »Und das ist gepflegt?«


    »Laut meiner Mutter.«


    Max kniff die Lippen zusammen. Weitere Einwände wären einer Beleidigung seiner Mutter gleichgekommen, und sie hatte das Gefühl, dass sie damit eine Grenze überschreiten würde. Nicht, dass es ihr etwas ausgemacht hätte, Grenzen zu überschreiten, aber Familienmitglieder waren tabu.


    »Also, erzählst du mir jetzt von der Sache mit Scooter? Was hat er mit deinem Arm angestellt?«, fragte Alexander. So leicht ließ er sie nicht vom Haken.


    Sie ballte die Hand zur Faust und spürte die kühle Schwere des auf ihr liegenden Zaubers. »Wie hast du davon erfahren?«


    »Ich bin nicht blind. Du hast den Arm geschont, seit du aus seiner Höhle zurückgekehrt bist. Was ist passiert?«


    Sie überlegte, ob sie ihn weiter hinhalten sollte, aber dann würde er wahrscheinlich einfach über die nächste Steilkante fahren. Oder versuchen, sie zu erwürgen. Außerdem musste er es erfahren. Danach würde er sie aufgeben. Warum wurde ihr beim Gedanken daran regelrecht schlecht?


    Sie schluckte. »Scooter war ein bisschen verärgert über mich. Ich habe das Treffen mit ihm ständig aufgeschoben, also hat er angefangen, mich im Schlaf aufzusuchen. Zuerst hat er mich bloß dauernd geweckt. Doch als ich nach einer Weile immer noch nicht zu ihm runtergekommen bin, beschloss er, nicht länger zu warten.« Sie rieb sich die Nasenwurzel, als sie an seinen ersten Besuch zurückdachte. »Er ist in meine Träume eingedrungen und hat mich an einen seltsamen Ort gezogen – auf eine Astralebene, nicht an einen materiellen Ort. Am Anfang war es gar nicht so schlimm. Er war fordernd, aber sanft. Aber als ich mich weiterhin weigerte, zu ihm zu kommen, ging er zum Angriff über – er versuchte, mich mit Gewalt zu holen. Irgendwann habe ich den Schlaf so lange wie möglich hinausgeschoben, aber das half nicht. Sobald ich einschlief, wartete er bereits auf mich. Es wurde immer schwerer, gegen ihn anzukämpfen.«


    »Deshalb …« Alexander fing sich. »Deshalb hast du halb tot ausgesehen.«


    »Findest du? Eigentlich habe ich doch eine recht schicke lebendige Leiche abgegeben. Mit meinem Look hätte ich es sogar auf die Titelseite der Vogue geschafft.«


    Er lachte nicht. Seine Miene war unnachgiebig, und die Luft im Truck war plötzlich erfüllt von seinem wachsenden Zorn. »Und was ist dann passiert?«


    »Es wurde immer schwerer, aufzuwachen. Er war …« Wie sollte sie das erklären? »Er bringt mich also an diesen Ort.« Sie schloss die Augen und sah erneut jene graue Welt vor sich, mit den wirbelnden, scharfkantigen Magiesplittern, den seidig wogenden Wolken, die wie Säure brannten, und den wunderschönen, schillernden Nebelschlieren, die ihr wie Rasierklingen in die Haut schnitten. »Dort ist es wie in einem Minenfeld. Wenn ich nicht dem Weg folge, den er mir vorgezeichnet hat, oder wenn ich zu entkommen versuche, tue ich mir weh.«


    Das war eine Untertreibung.


    »Meine Heilzauber kommen nur mit Mühe mit, vor allem wegen des Schlafmangels.« Sie hielt inne. »Beim letzten Mal … hätte ich es fast nicht wieder rausgeschafft.«


    »Warum hast du nichts gesagt?« Alexander presste jedes einzelne Wort zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Warum hast du nicht um Hilfe gebeten?«


    »Wer hätte schon etwas tun können? Scooter ist im Recht. Das habe ich dir doch gesagt. Giselle hat mich an ihn verkauft. Er wollte sich bloß holen, was ihm zusteht.«


    »Scheiß drauf«, knurrte Alexander.


    »Als ich das zu Giselle und Scooter gesagt habe, schien es komischerweise keinen von beiden zu überzeugen«, bemerkte Max. »Offenbar sind sie der Meinung, dass sie mit mir machen können, was sie wollen.«


    Sie hatte einen bitteren Geschmack im Mund. Am liebsten hätte sie ausgespuckt. Der alte Hass auf Giselle stieg in ihr auf, doch sie schluckte ihn herunter. Sie zwang sich, daran zu denken, dass die Dinge nun anders lagen und die Hexenschlampe nicht länger ihr Feind war. Vergeben hatte sie ihr allerdings nicht, und vergessen würde sie ganz sicher auch nicht, was man ihr angetan hatte.


    »Und, was ist geschehen, als du zu ihm gegangen bist?« Alexanders Finger verkrampften sich ums Lenkrad, und sie befürchtete, dass er es zerbrechen würde. Als er beschleunigte, spürte sie, wie die Räder links vom Boden abhoben und wieder aufsetzten. Sie schleuderten über den losen Kies, mit dem in Montana die Straßen befestigt wurden. Das Heck brach aus und holperte an der Böschung entlang, bevor Alexander die Kontrolle über das Fahrzeug zurückerlangte.


    »Wenn du nicht willst, dass wir uns überschlagen, solltest du dich vielleicht ein bisschen locker machen, Schleimer.«


    Er knurrte, wurde jedoch langsamer. Eine Weile betrachtete sie schweigend den steilen, bewaldeten Hang neben ihnen.


    »Ich musste mich ihm stellen«, fuhr sie schließlich fort. »Eigentlich wollte ich damit warten, bis Giselle stärker ist und Horngate sich ein bisschen erholt hat, um zuerst meine Familie in Sicherheit zu bringen. Aber ich konnte es nicht länger aufschieben, sonst hätten meine Heilzauber mich bei lebendigem Leibe ausgezehrt. Also bin ich zu ihm gegangen. Ich habe einen Handel mit ihm abgeschlossen. Er stellt seine nächtlichen Attacken ein, bis ich meiner Familie geholfen habe.«


    »Ein Handel?«


    »Ich habe ihm versprochen, dass ich sofort nach der Rettung meiner Familie zu ihm komme und dass er dann alles mit mir veranstalten kann, was er will. Andernfalls hätte er mich töten müssen, ehe ich kooperiert hätte. Offenbar will er mich lebend.«


    »Und dein Arm?«


    »Er meinte, es wäre ein Geschenk. Wenn mein Leben ernsthaft in Gefahr ist, wird es mir dabei helfen, durch den Abgrund oder das Netz zwischen den Welten zu springen oder so, so dass ich ein paar Meter weiter lande. Aber eigentlich handelt es sich um eine lange Leine, damit ich nicht einfach abhaue oder mir zu viel Zeit lasse. Wenn ich nicht aufpasse, schleift er mich daran zu sich zurück, und die Sache ist gelaufen.«


    Eine ganze Weile saß Alexander schweigend neben ihr. In ihm brodelte es. Sie spürte, dass er vor Wut zitterte, und sein Gesicht war zu einer Maske des Zorns verzerrt. Sie war sich nicht ganz sicher, welche Laus ihm über die Leber gelaufen war.


    »Also gehst du zu ihm, wenn diese Sache hier erledigt ist«, sagte er.


    »So lautet unsere Abmachung.«


    »Für immer?«


    In den beiden Worten schwang deutlich Alexanders Sturheit mit. Offenbar beabsichtigte er, mit aller Macht gegen dieses Urteil anzukämpfen. Scooter würde ihn wie einen Fetzen Klopapier zusammenknüllen und runterspülen. Trotzdem wusste Max Alexanders Gefühle zu schätzen. Von Giselle kriegte sie nicht mal das.


    Max lächelte schief. Die Erschöpfung zerrte an ihren Nerven. »Vielleicht. Wahrscheinlich. Da musst du Scooter oder Giselle fragen. Viel Glück dabei. Keiner von beiden hat mir bisher eine eindeutige Antwort gegeben. Aber so ist halt mein Leben. Warum sollte ich mir den Kopf darüber zerbrechen?«


    »Am liebsten würde ich Giselle erwürgen«, polterte er.


    »Da bist du nicht der Einzige.« Max gähnte. »Und jetzt würde ich gerne ein bisschen schlafen, wenn du nichts dagegen hast.«


    Max stellte ihren Sitz zurück und machte die Augen zu. Sie war bereits eingedöst, als sie spürte, wie Alexanders Finger sich um ihre legten. Er hob ihre Hand an den Mund und hauchte einen Kuss darauf. Als er sie wieder in ihren Schoß legte, ließ er sie nicht los, sondern hielt sie fest. Max versuchte nicht, sie wegzuziehen.


    


    

  


  


  
    Kapitel 7



    Alexander hielt in Kennewick zum Tanken und fuhr Richtung Schlucht am Columbia River weiter. Er kurbelte das Fenster herunter und nahm die kühle Feuchte vom Fluss zur Rechten und den Duft nach ausgedörrtem Gras und sonnenverbrannter Erde zur Linken wahr. Es war unerwartet windstill. Er trat aufs Gas und fuhr schneller, als gut war. Die Geschwindigkeitsbegrenzung hier lag bei schlappen 100, und er fuhr an die 140. Es blieben nur ein paar Stunden bis zum Sonnenaufgang, und dann wollte er in Portland oder wenigstens in Troutdale sein.


    In seiner Brust wogten unbezähmbare Gefühle. Er würde Max nicht Scooter überlassen. Doch wie sollte er ihn aufhalten? Giselle hatte sich auf den Handel eingelassen, genau wie Max. Und Scooter war ein machtvolles Geschöpf. Er kaute auf seiner Unterlippe. Er war weder an Horngate noch an Giselle gebunden. Er musste sich nicht an ihre Regeln halten. Jeder hatte seine persönliche Achillesferse. Er musste nur die von Scooter finden.


    Seine Gedanken rasten weiter. Er musste ihr von Valery erzählen. Vom Amulett von Amengohr. Sie hatte ihm alles über Scooter erzählt und dabei anscheinend nichts zurückgehalten.


    Plötzlich fragte er sich, ob sie ihm tatsächlich alles gesagt hatte. Alexander runzelte die Stirn. Er hatte nicht damit gerechnet, dass sie überhaupt mit ihm über Scooter sprechen würde, und dann hatte sie zu seiner Überraschung genau das getan. Aber hieß das auch, dass sie ihm alles erzählt hatte, was es zu erzählen gab? Er knirschte mit den Zähnen. Am liebsten hätte er sie wach gerüttelt und vollständige Aufklärung gefordert. Nicht, dass sie einer solchen Forderung nachgekommen wäre. Ohne Blutvergießen ließ Max sich zu nichts zwingen.


    Er ließ den Daumen über ihren Handrücken gleiten. Sie regte sich, setzte sich auf und zog ihre Hand weg, um sich zu strecken.


    »Wo sind wir?«


    »Wir kommen gerade an den Hood River.«


    Sie schaute auf die Uhr und nickte zufrieden. »Wir sind gut vorangekommen.« Sie hielt inne. »Ich habe Hunger.«


    Max beugte sich über die Rückenlehne und kramte in der Kühlbox rum, die Magpie für sie befüllt hatte. Als sie sich wieder umdrehte, hatte sie zwei dicke Roastbeef-Sandwiches in der Hand, von dem sie ihm eines reichte. Erneut griff sie nach hinten und holte noch zwei Flaschen Cola und eine Tüte Barbecue-Chips hervor. Schweigend aßen sie, während zu ihrer Rechten der Fluss entlangrauschte und links die sommerlich trockenen Hügel vorbeizogen.


    Als Alexander sein Sandwich aufgegessen hatte, reichte Max ihm ein weiteres.


    Er musste ihr von Valery erzählen. Max würde ohnehin bald von ihr erfahren – besser, wenn er von Anfang an die Wahrheit sagte. Er wollte, dass sie ihm vertraute. Es würde nicht gerade für ihn sprechen, wenn er ihr etwas verheimlichte – insbesondere, da Giselle eben das die ganze Zeit über tat. Er dachte an Giselles Vision von Max’ Tod. Sollte er ihr auch davon berichten? Ihm zog sich der Magen zusammen. Was sollte er sagen? Dass sie von einer lebenden Leere getötet werden würde? Was zum Teufel hieß das überhaupt?


    Er seufzte schwer. Vom Regen in die Traufe. Tief in seinem Innern regte sich das Raubtier, als es spürte, dass er einen Kampf mit sich ausfocht. Alexander unterdrückte es. Jetzt war eindeutig nicht der richtige Zeitpunkt.


    Er schaute auf die Uhr. Es war kurz vor fünf. Ihnen blieb weniger als eine Stunde bis Sonnenaufgang. Bis dahin mussten sie ein Hotel gefunden und ihr Zimmer lichtdicht gemacht haben, und er musste Kontakt zu Valery aufnehmen. Max folgte seinem Blick.


    »Ziemlich knapp.«


    »Machste nicht immer alles auf ’n letzten Drücker?«, antwortete er und achtete dabei betont auf einen lockeren, umgangssprachlichen Tonfall.


    Sie grinste. »Du siehst aus, als würde es dir ernsthafte Schmerzen bereiten, ein Wort abzukürzen, Schleimer. Aber um deine Frage zu beantworten: Meistens versuche ich, etwas Sicherheitsabstand zu lassen, aber die Umstände verschwören sich gegen mich.«


    »Natürlich hat dein Verhalten nicht das Geringste mit diesen Umständen zu tun.«


    »Mein Verhalten? Niemals. Das ist reines Pech.«


    Sie kamen gerade am Benson-State-Erholungsgebiet vorbei, als sein Geheimtelefon vibrierte. Das Handy, das ihm Giselle gegeben hatte, hatte er kaputt gemacht. Als er auf die Bremse trat, machte der Truck einen Satz nach vorne. Max warf ihm einen verärgerten Blick zu. Er entspannte sich und traf eine Entscheidung. Dann zog er das Telefon aus der Tasche und sah nach, wer ihn anrief. Es war Valery.


    »Hallo«, sagte er und hielt sich das Handy ans Ohr, im vollen Bewusstsein, dass Max jedes Wort der Caramaras-Hexe hören würde. Ihr Shadowblade-Gehör war gut, und ihre Aufmerksamkeit war erregt.


    »Wo bist du?« Valerys sonst so volle Stimme klang gepresst vor Anspannung.


    »Etwa fünfzehn Kilometer vor Troutdale.«


    »Gut. Wir treffen uns am Holiday Inn Express. Dort kannst du für den Tag unterschlüpfen.«


    »Alles klar bei dir?«


    »Holt ist mir dicht auf den Fersen. Du solltest dich besser beeilen.« Sie nahm einen Schluck von irgendeinem Getränk. Ihr Tonfall verriet entweder Angst oder Erwartung. Sie und Holt hatten eine seltsame Beziehung zueinander. »Vielleicht sollte ich das Amulett lieber im Hotel lassen, damit du es dort abholen kannst. Ärger mit Holt kannst du echt nicht gebrauchen.«


    »Ich habe keine Angst vor ihm«, erwiderte Alexander. »Warte dort auf mich.«


    »Er ist ein Magus, Alexander. Alle haben Angst vor ihm.« Sie hielt inne. »Wir treffen uns im Hotel, falls ich es schaffe.«


    Die Verbindung wurde getrennt. Er steckte das Telefon zurück in die Tasche und trat aufs Gas, bis sie nur so durch die steilwandige Schlucht sausten. Dann warf er Max einen Blick zu. Sie hatte sich an die Beifahrertür gelehnt und ihm das Gesicht zugewandt. Ihr Gesicht war so ausdruckslos wie eine leere Wand, und mit den Fingern trommelte sie auf ihren Oberschenkel.


    »Eine Freundin von dir?«


    »Etwas mehr als nur eine Freundin.«


    »Erzähl«, forderte sie ihn knochentrocken auf.


    War sie eifersüchtig? Er wusste es nicht. Wahrscheinlich raste sie eher vor Wut. Aber sie zog keine übereilten Schlüsse – sie gab ihm die Gelegenheit, sich zu erklären.


    »Weißt du, wer die Caramaras sind?«, fragte er.


    »Nein.«


    »Zigeuner. Ihre Abstammungslinie lässt sich bis nach Ägypten zurückverfolgen. Heute ziehen die meisten von ihnen umher.«


    »Als Diebe? Trickbetrüger?«


    »Ja.«


    Sie hob die Brauen. »Und diese Frau ist eine von ihnen?«


    »Valery. Sie ist eine Hexe aus dem Volk der Caramaras. Ich habe ihr einmal zur Flucht von einem Hexentreffen verholfen, bei dem sie sich eingeschlichen hatte. Seitdem sind wir Freunde.«


    »Stille Wasser sind tief, Schleimer. Warum hast du einer fremden Hexe geholfen?«


    »Ich gehöre auch zu den Caramaras. Vom selben Blut zu sein verbindet. Es ist wie in einer Familie.«


    »Das fand Selange sicher großartig.«


    Er lächelte. »Es gab keinen Grund, aus dem Selange von Valery hätte erfahren müssen.«


    »Ich bin schockiert. Du hattest Geheimnisse vor deiner Hexe? Und ich habe dich immer für einen Ausbund an Tugendhaftigkeit gehalten«, meinte Max. »Also, was ist das für ein Amulett, das sie für dich hat? Und wer ist Holt?«


    Nach kurzem Zögern kam Alexander zu dem Schluss, dass er mit Ehrlichkeit am besten fahren würde. Max anzulügen würde ihm nicht das Geringste bringen. »Meine Mutter hat mir Geschichten von einem alten ägyptischen Schmuckstück erzählt, dem Amulett von Amengohr. Es heißt, dass es dem Träger in der Nacht Unsichtbarkeit verleiht und ihn außerdem unbeschadet im Tageslicht wandeln lässt.«


    Sie versteifte sich. »Im Tageslicht?«


    »So sagt man.« Er bog um eine Kurve. Es war nicht mehr weit. Es war besser, ihr schnell den Rest zu erzählen. »Valery ist eine Diebin – und zwar eine gute. Meistens kommt und geht sie, ohne dass jemand etwas bemerkt. In der Nacht, in der ich ihr geholfen habe, war sie nicht gut in Form. Sie wollte ihre Schuld bei mir begleichen und mir darum bei der Suche nach dem Amulett helfen. Ich hatte gedacht, dass es zerstört oder in irgendeinem Museum weggesperrt wäre, falls es überhaupt existierte. Aber vor ein paar Tagen hat sie mir eine Nachricht hinterlassen. Sie hat es gefunden.«


    »Und der Magus – Holt?«


    Sie waren kurz vor Troutdale. Alexander sah das grün-weiße Schild des Holiday Inn Express am Straßenrand. »Logan Holt. Sie war mal mit ihm verheiratet. Vor ein paar Jahren hat sie sich von ihm scheiden lassen. Außerdem hat sie ihm etwas geklaut – was, weiß ich nicht. Aber er will es zurückhaben. Seitdem ist er auf der Jagd nach ihr.«


    Max lehnte den Kopf ans Fenster und schaute zur Windschutzscheibe hinaus. Alexander fuhr vom Freeway ab und trat in die Bremsen, dass die Reifen quietschten. An der Ampel hielt er und gab dann wieder Gas, als es grün wurde. Außer ihnen war niemand auf der Straße unterwegs.


    »Ganz locker, Schleimer. Es bringt uns gar nichts, wenn jemand die Bullen ruft.«


    »Ich muss ihr helfen«, erklärte er unvermittelt. »Sie ist praktisch die einzige Familienangehörige, die ich habe. Holt ist sehr mächtig.«


    »Ich habe noch nie von einem Magus gehört, der das nicht wäre«, erwiderte Max und setzte sich auf. Sie holte ihre .45er hervor und vergewisserte sich, dass sie geladen und entsichert war. Anschließend steckte sie sie zurück und überprüfte die Waffe in dem Halfter an ihrer Wade. Sie fuhr mit den Fingern über ihre Messer. Dann schaute sie zum östlichen Horizont. »Uns bleibt nicht mehr viel Zeit, ehe wir als Aschehaufen enden. Wir müssen schnell rein.«


    »Und Valery?«


    »Schnarcht hoffentlich nicht.«


    Alexander wunderte sich, dass Max nicht wütend war. Und offenbar wollte sie ihm auch nicht den Laufpass geben. Allein das war erstaunlich, und anscheinend hatte sie sich außerdem vorgenommen, ihm zu helfen. Er fuhr in eine Parklücke in der Nähe vom Haupteingang und stieg aus. Max saß noch im Auto und kramte im Waffenschließfach hinterm Rücksitz herum. Einen Augenblick später stieg auch sie aus.


    »Ich rieche Göttliche Magie.« Max rümpfte stirnrunzelnd die Nase. »Riecht nach Pfeffer«, fügte sie hinzu, und in diesem Moment trat Valery hinter einem dichten Gebüsch hervor.


    Max wirbelte zu der Hexe herum. Valery blieb stehen und schien bereit, mit einem Satz die Flucht zu ergreifen. Sie war hochgewachsen und hatte goldbraune Haut. Ihr schwarzes Haar umrahmte fransig ihre Stirn und die Wangen. Sie trug zerrissene blaue Jeans, ein ausgebleichtes blaues T-Shirt und dazu lilafarbene Tennisschuhe. Ihre Augen lagen im Schatten, und ihre Miene war angespannt. Um sie herum knisterte magische Energie. Nach einem erfolgreichen Coup war sie immer so.


    »Alles in Ordnung«, sagte Alexander. »Das ist Max. Sie ist eine Freundin.«


    Valery musterte Max von Kopf bis Fuß und wurde etwas lockerer. »Ich bin Valery.«


    »Das hab ich gehört«, gab Max zurück. »Du hast auch Ärger am Arsch, stimmt’s?«


    »Das hat nichts mit euch zu tun. Ich bin bloß gekommen, um Alexander das hier zu geben.« Sie ging zu ihm, streckte den Arm aus und ließ einen schweren Metallgegenstand in seine Handfläche fallen. »Ich verschwinde besser, ehe Holt hier auftaucht.«


    »Dafür ist es ein bisschen spät«, meldete sich eine glatte Männerstimme zu Wort.


    Weder Max noch Alexander zögerten. Alexander zog Valery hinter sich, und Max trat neben ihn, so dass sie die Hexe Schulter an Schulter gegen den Parkplatz abschirmten, woher die Stimme gekommen war.


    »Was macht ihr denn da? Holt ist mein Problem«, protestierte Valery und versuchte, ihre Beschützer wegzustoßen. Keiner von beiden rührte sich vom Fleck.


    »Heute Nacht ist er unser Problem«, antwortete Max. »Außerdem brauchen wir nach der Fahrt ein bisschen Bewegung.«


    Alexander grinste, als er den verspielten Unterton in ihrer Stimme hörte, und spürte, wie das Raubtier in ihrem Innern erwachte. Auch in ihm regte es sich und stieg an die Oberfläche. Es fühlte sich an wie eine knisternde Welle der Gewalt, die entfesselt werden wollte.


    »Wir sollten das schnell hinter uns bringen«, murmelte Max. »Wir haben nur noch etwa zehn Minuten bis Sonnenaufgang.«


    »Geht aus dem Weg. Ich bin absolut dazu in der Lage, mich selbst um meine Probleme zu kümmern.« Valery wollte sich an Alexander vorbeidrängen.


    Knurrend stieß er sie zurück. »Bleib. Hinten.«


    »Ihr spinnt doch. Mir wird er nichts tun, aber aus euch macht er Hamburger. Er ist ein Magus. Das ist eine Hexe zum Quadrat oder hoch vier oder was weiß ich. So viele Familienmitglieder habe ich nicht, dass ich eins davon verschwenden würde, nur weil ich feige war.«


    »Ich weiß, wozu du fähig bist. Also halt dich bereit und lass uns ein bisschen Spaß«, erwiderte Alexander.


    »Spaß?«, stotterte sie, doch dann trat Holt aus den Schatten.


    Allerdings gab es keine Schatten, die ein Shadowblade nicht mit einem Blick durchdringen konnte. Es war, als hätte der Magus sich einfach aus dem Nichts materialisiert.


    Holt war keine besonders beeindruckende Gestalt. Er war etwas über eins achtzig groß, hatte schlanke Hüften und braunes, schulterlanges Haar. Sein Kinn war stoppelig, als hätte er sich seit Tagen nicht rasiert. Er hatte dichte, gerade Brauen, und die Augen darunter hatten die Farbe von frischem Frühlingslaub. Seine Kleidung bestand aus Tuchhosen, einem offenen, ausgebleichten Jeanshemd und abgewetzten braunen Stiefeln. Er stand locker in der Hüfte da, die Hände in den Taschen und den Kopf leicht auf die Seite gelegt.


    »Alexander, ich hätte wissen müssen, dass sie zu dir gerannt kommt«, sagte er und zog eine Miene, als hätte er einen Schluck Frostschutzmittel genommen. »Ich wünschte wirklich, du würdest der Frau von jemand anders nachlaufen. Valery gehört mir.«


    Hinter Alexander erklang ein fauchender Zorneslaut. Valery wollte sich erneut zwischen ihm und Max hindurchdrängen, aber die beiden blieben unverrückbar stehen. »Ich bin nicht deine Frau. Schon lange nicht mehr!«, rief sie ihm hinter der Mauer aus Shadowblades hervor zu. »Das musst du wirklich mal in deinen Betonschädel kriegen.«


    »Caramaras-Hexen können sich nicht scheiden lassen. Du gehörst für immer mir.«


    »Wenn wir noch immer verheiratet sind, wo sind dann deine Ehezeichen?«, gab sie zurück. »Ich weiß wirklich nicht, warum du dir ins Hemd machst. Du hast mich nie gewollt. Das hast du hinreichend deutlich gemacht. Also warum haust du nicht endlich ab und lässt mich verdammt noch mal in Ruhe?«


    »Ich will dich. Ich habe dich immer gewollt«, krächzte er, als würden ihm die Worte gegen seinen Willen entrissen. »Du bist diejenige, die uns aufgegeben hat. Du bist die, die die Ehezeichen gestohlen hat. Ich will sie zurück. Und auch alles andere, was mir gehört.«


    »Niemals. Du kannst genauso gut gleich aufgeben, weil ich nämlich eher sterbe, als dir irgendwas zu geben.«


    Eine Welle von Emotionen huschte über Holts Gesicht, dann wurde seine Miene beinahe friedvoll. Alexander und Max erstarrten. Für den Magus war das Gespräch eindeutig beendet.


    »Machen wir es kurz«, sagte Max so leise, dass nur Alexander sie hören konnte. »Lenk ihn ab.« Sie drehte den Kopf, ohne dabei die Augen von Holt abzuwenden. »Du kommst allein zurecht, Val?«, fragte sie.


    »Natürlich«, antwortete die Hexe schnippisch.


    Alexander spürte, wie sich ihre Kraft konzentrierte. Ein unsichtbarer, mit Magie aufgeladener Windstoß strich über ihn. Sie war eine Rauchhexe der Caramaras, und ihre Macht war anders geartet als die von Giselle oder Holt. Alexander hatte noch nie gesehen, wie sie sie für mehr als einen kleinen Zauber eingesetzt hatte. Sie hielt nichts davon, sich auf ihre Magie zu verlassen. Er hoffte, dass sie stark genug war, um Holt abzuwehren, bis Max ihn erledigt hatte.


    Alexander wusste sehr wohl, dass Holt trotz seiner Erscheinung gefährlich war. Er war ein Magus, was bedeutete, dass er über so viel Macht wie mehrere Hexen zusammen verfügte, und er war absolut bereit dazu, sie einzusetzen. Holt war gemein, grausam und ein kaltblütiger Mistkerl, und Alexander hatte keine Ahnung, warum Valery ihn geheiratet hatte. Seit sie ihn verlassen hatte, war Holt auf der Suche nach ihr. Es war klar, dass er nicht vorhatte, sich durch Max und Alexander davon abhalten zu lassen, sie zu sich zurückzuholen – und wenn er noch so viel Blut dafür vergießen musste.


    »Wer ist deine Freundin?«, fragte Holt und musterte Max wie eine Schlange, die ihr Frühstück begutachtete.


    Alexander knurrte, und ein plötzliches besitzergreifendes Gefühl weckte den Wunsch in ihm, das selbstgefällige Gesicht des Magiers zu Brei zu schlagen. Er biss die Zähne aufeinander, ehe er etwas Dummes sagen konnte. Max war absolut dazu in der Lage, auf sich selbst aufzupassen.


    »Eigentlich habe ich kein Interesse daran, dich zu töten«, meinte Holt zu ihr. »Aber wenn du mit heiler Haut hier rauskommen willst, solltest du jetzt lieber abhauen. Du hast zwei Sekunden.«


    Ihre Lippen verzogen sich zu einem dünnen Lächeln. »Dann würde ich ja die Party verpassen. Wohl kaum. Außerdem kann ich Grobiane nicht leiden.«


    »So läuft die Sache also, was?« Der Magus zog die Hand aus der Tasche. Sie war mit einem komplexen Muster aus blauen Zauberzeichen bedeckt. »Valery, du musst dir wirklich hochwertigere Freunde suchen.« Er hielt die zur Faust geballte Hand vor sich ausgestreckt und öffnete dann ruckartig die Finger, so dass seine Handfläche nach oben wiesen. Ein Kugel aus silbernem Hexenfeuer schoss schnell wie eine Pistolenkugel durch die Luft.


    Alexander und Max hatten sich bereits in Bewegung gesetzt. Sie teilten sich auf und ließen Valery allein stehen. Alexander wusste, dass sie mit ein paar von Holts Feuerbällen klarkommen würde, insbesondere, da sie recht zu haben schien – Holt wollte sie nicht töten.


    Alexander sprang zur Seite. Holts magisches Feuer leckte über seine Haut, während er sich über die Schulter abrollte und auf die Beine kam. Aus der Bewegung heraus stürzte er sich auf den Magus, der so langsam wie ein gewöhnlicher Mensch war.


    Holt wirbelte herum und schleuderte Alexander eine weitere magische Entladung entgegen. Der Shadowblade duckte sich flach auf den Boden, so dass die Feuerkugel knisternd über ihn hinwegraste. Sein Haar und sein Hemd fingen Feuer. Er rollte sich auf den Rücken, doch die magischen Flammen verlöschten nicht. Als er auf die Füße sprang, spürte er den Schmerz kaum noch. Alexander stürmte auf den Magus zu, um dessen ausgestreckte Hände leuchtend weiße Magie zuckte.


    Bevor Holt seine Attacke entfesseln konnte, landete Max auf ihm und schmetterte ihn zu Boden. Der Magus streckte alle viere von sich, und der weiße Magieball explodierte in einem Wirbel aus scharfkantigen Splittern, die wie die Klingen eines Mixers Max’ Kleider und ihre Haut zerfetzten. Dann zog der Sturm an ihr vorbei und traf Alexander.


    Der magische Hagel schnitt tief in sein linkes Auge und ließ es erblinden. Weitere Splitter gruben sich ihm in Brust, Bauch und Beine. Bei jedem einzelnen Bruchstück, das ihn traf, krümmte er sich. Noch immer versengten ihm Flammen den Rücken, und er roch den Gestank von verbrannter Kleidung und verkohltem Haar und Fleisch.


    Unter Mühen kam er auf die Beine und taumelte zu Max. Sie warf ihm einen glutäugigen Blick zu. Galt ihre Wut ihm?


    Sie legte die Hand um etwas an ihrem Gürtel und zog es hervor. Eine silberne Hexenkette schwang durch die Luft wie eine knallende Peitsche. Max kniete sich auf Holts Rücken, legte ihm die Kette um den Hals und zog sie fest zu. Ein Ende behielt sie in der Hand, während sie sich zu Alexander umdrehte und ihm die Kette umband. Sie beachtete die weißen Flammen gar nicht, die über ihre Arme leckten, als sie um ihn herumgriff.


    Als die Kette über seine Hüfte herabglitt, erstarben die Flammen. Eine Hexenkette erstickte Magie und raubte Hexen und ihren Zaubern damit jede Macht. Die Splitter des Zaubers verflüchtigten sich bereits. Alexander holte mit zusammengebissenen Zähnen Luft. Er spürte, wie seine Haut abkühlte und seine Heilzauber sich aktivierten, noch während das Blut aus ihm herausrann wie aus einem Sieb.


    »Danke.« Er schaute Max aus seinem unverletzten Auge an, als sie zurücktrat. »Du siehst übel mitgenommen aus.«


    Die unkontrollierte Magie hatte sich ihr in Nase, Lippen und Wangen gebohrt. Eines ihrer Ohren war in zwei Hälften geschnitten. Ihr Oberteil war mit Blut durchtränkt.


    »Dann passen wir gut zusammen«, erwiderte Max. »Die beiden Joker im Kartenstapel. Komm. Wir haben nicht viel Zeit.« Sie schaute an Alexander vorbei zu Valery. »Besorg uns ein Zimmer. So schnell wie möglich. Wenn es geht im Erdgeschoss, in der Nähe eines Ausgangs.«


    Ohne ein weiteres Wort lief Valery los.


    »Hilf mir mit diesem Mistkerl«, forderte Max Alexander auf.


    Sie packten ihn unter den Armen, zogen ihn zum Heck des Trucks und legten ihn auf den Boden. Er war bewusstlos. Auf seiner Stirn befand sich eine lilafarbene Beule, und er blutete aus Nase und Mund. Während Max am Verschluss der Heckklappe herumfummelte, suchte Alexander mit Blicken den Parkplatz ab. In den umliegenden Zimmern war kein Licht angegangen, und er sah kein Zeichen von Beobachtern. In dem Versuch, sich einen Reim auf den Kampfverlauf zu machen, schaute er stirnrunzelnd nach oben. Max war auf Holt herabgesprungen, aber von wo? Es gab keine Bäume oder Straßenlaternen in der Nähe.


    Sie zog ihren Seesack hervor und holte die Kühlkiste vom Rücksitz. Dann stellte sie beides auf den Boden und kramte den Erste-Hilfe-Kasten hervor.


    Nachdem sie das Türschloss runtergedrückt und die Hecktür des Trucks zugemacht hatte, lehnte sie sich an die Stoßstange. Jetzt mussten sie bloß noch auf Valery warten.


    »Hübsche Nummer, wie du Holt von oben erwischt hast. Das hat er nicht kommen sehen«, bemerkte Alexander und schaute sich erneut auf dem Parkplatz um, um herauszufinden, wie sie es angestellt hatte.


    Max sah auf ihre rechte Hand herab. Sie spreizte die Finger weit und betrachtete ihre Handfläche. Mit einem Finger rieb sie vorsichtig darüber, als würde sie ein Muster nachzeichnen. »Verdammter Hurensohn«, murmelte sie.


    »Wer?«


    Sie hob den Kopf und bedachte Alexander mit einem ironischen Blick. Danach hielt sie die Hand in die Höhe. Ein weißes Mal, das unfassbarerweise wie eine Narbe aussah, zog sich über die Handfläche. Unter der Haut leuchte eine blassgoldene kleine Feder, die an eine Schwanendaune erinnerte.


    »Was ist das?«


    »Ein Geschenk. Oder ein Witz. Möglicherweise beides. Von Tutresiel.«


    »Wozu ist es gut? Kannst du damit fliegen?«


    Sie verzog das Gesicht. »Eher Segelfliegen. Und vielleicht kann ich sogar mit einem einzigen Sprung auf ein hohes Gebäude kommen.«


    »Wie Superman also. Warum überrascht mich das nicht?« Er streckte die Hand aus und wischte mit dem Daumen über ein dünnes Rinnsal Blut auf seiner Wange, wobei er es jedoch bloß verschmierte.


    »Ich muss mich mal nach einem Paar blauer Strumpfhosen und einem Umhang umsehen.«


    Erneut betrachtete er ihre Hand. »Das hättest du mir nicht sagen müssen.«


    Sie zuckte mit den Schultern. »Anscheinend habe ich die Angewohnheit, dir dauernd Sachen zu sagen, obwohl ich nicht will. Erzähl den Leuten zu Hause nichts davon. Ich will nicht, dass sie es wissen. Noch nicht.«


    »Mache ich nicht. Ich habe das Telefon, das ich in Horngate gekriegt habe, sowieso kaputt gemacht. Jetzt habe ich nur noch mein Ersatzgerät«, antwortete er, während sich ein warmes Gefühl in ihm ausbreitete.


    Er spürte den Schmerz seiner Wunden so gut wie gar nicht. Sie brachte ihm Vertrauen entgegen, ein noch größeres als Niko und Tyler. Das hieß, dass er ihr etwas bedeutete, ob sie sich das nun klarmachte oder nicht.


    »Was ist mit ihm?« Sie stieß den bewusstlosen Holt mit dem Fuß an.


    »Den nehmen wir mit rein. Und dann? Drehen wir ihm vielleicht den Hals um und lassen ihn unterm Bett liegen, wo die Putzfrau ihn in ein paar Wochen findet.«


    Sie ließ den Blick über den Parkplatz schweifen und sah die Überwachungskameras. »Vor ein paar Wochen hätte ich mir noch sehr viel größere Sorgen darüber gemacht, dass man uns sehen könnte. Aber jetzt sind die Hüter auf dem Vormarsch. Hast du von den Erdbeben in Südamerika und Indonesien gehört? Oder von den Tornados überall in den Südstaaten? Es ist bloß eine Frage der Zeit, bevor sie richtig loslegen, und dann ist es ziemlich egal, was man über uns denkt.« Sorgenvoll schaute sie Alexander an. »Winters ist eine Kleinstadt. Wenn es dort eine magische Attacke gegeben hat, eskaliert der Krieg bereits. Möglicherweise gibt es gerade überall auf der Welt solche Angriffe.«


    Sie erwähnte ihre Familie nicht, aber er sah ihr ihre Sorge an. Er wollte sie trösten, doch es gab nichts, was er hätte sagen können.


    Zur gleichen Zeit nahmen sie die Schritte wahr. Sie wirbelten herum und sahen Valery um die Ecke kommen. Sie rannte auf sie zu und schaute über die Schulter zum heller werdenden Himmel.


    »Zimmer 128 am Ende des Flurs«, sagte sie und hielt die Schlüsselkarte hoch. »Und ich habe die Sicherheitsvideos vernebelt.« Sie betrachtete erst Max und dann Alexander. Ihre Miene wurde angespannt. »Ihr hättet mich meinen verdammten Krieg selber ausfechten lassen sollen«, sagte sie und griff nach der Kühlbox.


    »Nichts zu danken«, entgegnete Max und musterte Alexander. »Deine Hexenschwester ist seltsam. Die meisten von denen schicken uns los, um für sie die Drecksarbeit zu machen, ohne einen Gedanken daran zu verschwenden.«


    »Ich habe dir doch gesagt, dass sie etwas ganz Besonderes ist.«


    »Entschuldigung, aber ich stehe genau vor euch«, meldete Valery sich genervt. »Die Sonne geht auf. Könntet ihr euch vielleicht ein bisschen beeilen?«


    Alexander bückte sich und warf sich Holt über die Schulter. Ein Jucken unter der Haut teilte ihm mit, dass er sich besser beeilen sollte. Valery hatte recht. Der Sonnenaufgang war nah. Max reichte ihm das eine Ende der Hexenkette, nahm danach ihre Reisesäcke und die Kühlbox und folgte Valery, die sie zum Seiteneingang führte. Die Caramaras-Hexe öffnete mit der Karte die Außentür und geleitete sie zu ihrem Zimmer.


    Valery hatte eine kleine Suite angemietet. Sie enthielt eine Küchennische, ein großes Bad, ein Riesenbett und ein Wohnzimmer mit Sessel und ausziehbarem Sofa. Es gab zwei Fenster.


    Alexander warf Holt neben das Bett auf den Boden und machte sich daran, Max mit den Fenstern zu helfen. Sie schüttelten die dünnen silbernen Rettungsdecken aus Max’ Seesack und befestigten sie mit Klebeband am Glas, um das Sonnenlicht auszusperren. Anschließend machte Alexander die Türritze dicht.


    Max zog sich die Stiefel und die Socken aus. Dann stand sie auf und schaute an sich herunter. Auch sie hatte aufgehört zu bluten. Ihre Wunden schlossen sich zwar, aber langsamer als erwartet. Er verzog den Mund und knirschte mit den Zähnen. Scooter hatte sie geheilt, aber ihr Körper war noch zu erschöpft, um mit solchen Verletzungen fertigzuwerden. Ein Gefühl von Schuld bildete einen Knoten in seinem Bauch. Er hätte sie nicht in diese Sache reinziehen sollen.


    »Tja, ich weiß ja nicht, wie es mit euch beiden ist, aber drei Nahtoderfahrungen an einem Tag sind selbst mir ein bisschen zu viel. Wenn das so weitergeht, habe ich bald keine Klamotten mehr.«


    »Ihr hättet euch da raushalten sollen«, meinte Valery. »Alle beide. Ich wäre mit Holt klargekommen.«


    Max schaute die Hexe an und rieb sich das Ohr. Es war schon wieder fast zusammengewachsen. »In deiner Logik gibt es nur einen kleinen Fehler.«


    »Und der wäre?« Valery trommelte mit den Fingern auf ihr Bein und schaute dabei weiterhin Holt an. Offensichtlich liebte sie ihn noch immer. Was sie auch dazu veranlasst haben mochte, sich von ihm zu trennen und die Flucht zu ergreifen: Der Grund war nicht, dass er ihr nichts mehr bedeutete.


    »So, wie ich die Sache sehe, hätte Alexander sich in jedem Fall eingemischt. Oder?«, fragte Max ihn.


    Er nickte, und Valery schüttelte mit einem hilflosen Schnauben den Kopf. »Männer sind bescheuert.«


    Max lachte. »Dem kann ich nicht widersprechen. Aber so oder so ist er mein …«


    Sie brach ab, und Alexander widerstand gerade so der Versuchung, den Rest des Satzes aus ihr herauszuschütteln.


    »Wie dem auch sei, ich lasse nicht zu, dass einer meiner Shadowblades sich ohne Unterstützung in Schwierigkeiten begibt«, sagte Max zu Valery.


    Die Hexe nickte verständnisvoll. »Was habt ihr mit Holt vor?«


    Max bedachte ihn mit einem langen Blick. »Ich nehme an, dass du ihn nicht tot sehen willst.«


    Valery errötete. »Nein.«


    »Dann lassen wir ihn wohl am Leben. Vielleicht solltest du dich auf den Weg machen. Sobald er frei ist, wird er dir wieder am Arsch hängen. Du kannst einen kleinen Vorsprung gebrauchen.« Sie öffnete den Reißverschluss ihres Seesacks und zog ihre Wechselklamotten hervor. Kurz verharrte sie und starrte für einen Moment gedankenverloren ins Leere. Schließlich schaute sie Valery nachdenklich an, sagte jedoch nichts.


    »Sie braucht Schlaf. Wenigstens den heutigen Tag über«, wandte Alexander ein, als Valery schon zustimmend nickte.


    »Mir geht’s gut«, warf die Hexe ein.


    »Besser, du schläfst heute und trittst morgen die Flucht an. Wir können ihn mindestens einen Tag lang beschäftigen, um dir einen Vorsprung zu verschaffen.« Er schaute zu Max und wartete darauf, dass sie seine Worte bestätigte.


    »Klar«, sagte sie, aber Alexander hatte keine Ahnung, was sie dabei dachte. »Das kriegen wir hin.«


    Die Hexe befeuchtete sich die Lippen, und Alexander sah, dass ihre Hände noch zitterten – von ihrem Coup, von der Flucht vor Holt und dem anschließenden Kampf. Er legte den Arm um sie, und sie schmiegte sich an ihn wie ein Kätzchen.


    »Da das nun geklärt ist und ihr beiden es euch kuschelig macht, gehe ich mich mal waschen«, erklärte Max, nahm ihre Sachen und verschwand im Badezimmer.


    Langsam wandte Valery sich Alexander zu. »Ich glaube, du hast mir was zu erzählen. Was ist aus Selange geworden? Wer ist Max?«


    »Ich gehöre nicht mehr zu Selange. Und Max ist …« Seine Stimme erstarb, als er sich mit der Hand über die Lippen fuhr und reuig den Kopf schüttelte.


    Sie riss die Augen auf. »Heilige Scheiße. Du hast dich nicht in sie verliebt, oder? Doch, das hast du! Ich hätte nie gedacht, dass ich den Tag erlebe, an dem ein emotionaler Geizkragen wie du jemandem sein Herz öffnet. Weiß sie davon?«


    »Sie will es nicht wissen. Aber ich arbeite daran.«


    Valery lächelte und senkte dann den Blick auf Holt. »Zumindest versucht sie nicht, dich umzubringen.«


    »Im Moment nicht. Aber morgen ist auch noch ein Tag.«


    Sie lachte auf. »Großer Bruder, warum suchen wir uns nur so gemeine Mistkerle aus, um uns in sie zu verlieben?«


    »Weil wir Herausforderungen mögen?«


    Sie gähnte. »Ich glaube, mir reicht’s mit den Herausforderungen.« Erneut sah sie zu Holt, und ihr Gesichtsausdruck wurde grimmig. Sie trat einen Schritt zurück. »Tu mir den Gefallen und leg ihn für mich aufs Sofa. Ich muss mir mal seine Kopfwunde ansehen.«


    »Du darfst ihm nicht die Kette abnehmen. Er ist zu gefährlich«, warnte Alexander sie.


    Sie zuckte mit den Schultern. »Kein Problem. Diese Kette kann der Magie der Caramaras nichts anhaben. Sie hilft nur gegen Elementarhexen. Und Magi sind nichts weiter als aufgeputschte Elementarhexen.«


    Sie machte sich daran, das Sofa auszuklappen, und Alexander legte den bewusstlosen Mann darauf. Holt öffnete die Augen. Alexander fragte sich, wie lange er schon wach war und sie belauscht hatte. Der Magus hob die Hand und berührte die Hexenkette um seinen Hals.


    »Warum lebe ich noch?«


    »Wenn es nach mir ginge, wärst du tot.«


    Holt drehte den Kopf und schaute sich im Zimmer um, bevor sein Blick sich an Valery heftete. Er zog eine finstere Miene. »Was machst du noch hier? Ich dachte, dass du schon längst auf halbem Weg nach Timbuktu wärst.«


    »Es gibt keinen Grund zur Eile. Du wirkst derzeit ein bisschen zahnlos.«


    Seine Kiefermuskeln spannten sich an. »Ihr könnt mich nicht für immer gefesselt lassen.«


    »Klar können wir das«, erwiderte Alexander fröhlich. »Wir können dich mit der Kette begraben und dich bis in alle Ewigkeit verrotten lassen.«


    Wütend starrte Holt ihn an, ohne dabei zu bemerken, wie Valery bei seinen Worten zusammenzuckte.


    »Irgendwann werde ich dafür sorgen, dass du es bereust, dich in meine Angelegenheiten gemischt zu haben.«


    »Aber Valery ist meine Angelegenheit. Sie gehört zur Familie.«


    »Vielleicht habt ihr vor tausend Jahren mal einen gemeinsamen Vorfahren gehabt«, höhnte Holt. »Deshalb gehört sie noch lange nicht zu deiner Familie.«


    »Das sehe ich anders. Ganz egal, wie weit unsere Verbindung zurückreicht, wir sind vom gleichen Blute, und du …« Alexander ließ den Finger fest über Holts Schlüsselbein fahren, wo sich einst die Zeichen seiner Ehe mit Valery befunden hatten. »Du bist ein arroganter Mistkerl. Du hast sie nicht verdient.«


    Holts Blick war mordlüstern. Rasch erhob er sich und versetzte Alexander einen Kinnhaken. Alexander drückte ihn wieder runter.


    »Hab ich da etwa einen Nerv getroffen?«


    »Ich schwöre, ich werde dich töten«, zischte Holt mit zusammengebissenen Zähnen.


    »Du kannst es ja versuchen. Aber ich bin hier nicht derjenige mit einer Kette um den Hals.«


    Alexander fesselte die Hände und Füße des Magus mit Klebeband. Wortlos beobachtete Valery ihn dabei. Er schaute zu ihr. »Bist du dir sicher, dass es das ist, was du willst?«


    »Ich will nicht die Verantwortung für seinen Tod tragen.«


    »Ihm scheint es egal zu sein, ob er dich tötet.«


    »Valery kennt mich besser«, polterte Holt. »Nicht wahr?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Ich weiß, dass du alles tun würdest, um dein Eigentum zurückzuerlangen. Was aus mir wird, spielt dabei keine Rolle.« Sie verschränkte die Arme vor der Brust und entfernte sich so weit, wie es in dem kleinen Zimmer möglich war.


    »Du irrst dich«, sagte Holt.


    »Meinst du?«, fragte sie, ohne sich zu ihm umzudrehen. »Dann hör auf, mich zu verfolgen und lass mich in Ruhe.«


    »Du weißt, dass ich das nicht kann.«


    »Weil du die Tafeln von Nur-Dagan zurückhaben willst.«


    »So einfach ist es nicht. Das weißt du genau.«


    »Ich weiß zumindest, dass ich dir nie wieder vertrauen werde.«


    »Das reicht«, schaltete Max sich ein, als sie aus dem Badezimmer kam und ihre ruinierten Klamotten neben der Tür fallen ließ. »Die Scheidung ist endgültig. Ihr könnt jetzt aufhören, euch zu streiten.«


    Gähnend griff sie in die Kühlbox, holte ein Sandwich und eine Flasche Cola heraus und setzte sich im Schneidersitz aufs Bett. Die Schnitte in ihrem Gesicht waren mittlerweile zu rosigen Linien verblasst, das blonde Haar klebte nass an ihrem Kopf.


    Alexander fischte ein paar Kleider aus seiner Tasche und ging ins Bad, um zu duschen. Es war noch voller Dampf. Er legte seine Waffen beim Waschbecken ab und zog die Überreste von Hemd und Hosen aus. Er nahm sein Handy aus der Tasche und wollte gerade die ruinierten Jeans auf den Boden schmeißen, als ihm das Amulett einfiel.


    Er holte es hervor. Die Rückseite der handtellergroßen Scheibe bestand aus glattem Gold. Vorne in der Mitte befand sich ein runder schwarzer Diamant, der größer als ein Vierteldollar war. Im Kreis darum herum waren mehrere orangefarbene Opale angeordnet. Dazwischen zeigten Pfeile wie Sonnenstrahlen zum Rand des Amuletts. Um den Rand verlief eine Inschrift in einer archaischen Sprache, die Alexander nicht kannte. Es handelte sich nicht um traditionelle ägyptische Hieroglyphen. Die Worte verliefen in einem Spiralmuster über die Rückseite und endeten in der Mitte bei einem kleinen Auge.


    Er ließ die Finger über das Amulett gleiten. Das Metall hatte in der Hosentasche Alexanders Körperwärme angenommen. Er hielt die Nase daran. Es roch nach Göttlicher Magie. Langsam drehte er es zwischen den Fingern und legte es zu seinen anderen Besitztümern neben das Waschbecken. Mit seiner Hilfe würde er tagsüber rausgehen können. Natürlich bestand die einzige Möglichkeit, das zu überprüfen, darin, es auszuprobieren – was seinen Tod bedeuten konnte, falls es nicht funktionierte. Dummerweise hatte er derzeit wenig Lust, zu sterben. Nicht jetzt, wenn Max aufzutauen schien. Aber vielleicht war sie bloß so müde, dass sie nicht mehr merkte, was sie tat.


    Frustriert stöhnte er auf, streifte die letzten Kleider ab und ging unter die Dusche. Er hatte Zeit mit ihr allein verbringen wollen, und nun mussten sie Valery die Nacht über und Holt noch mindestens einen weiteren Tag hier behalten, wenn nicht länger. Alexander griff nach der Seife.


    Er war beinahe fertig, als er spürte, wie Max’ Shadowblade erwachte. Ihre Energie strömte durch die Wände wie eine Woge kochenden Teers. Er drehte den Hahn ab und zog seine Hosen an, ohne sich abzutrocknen. Dann riss er die Badezimmertür auf, sprang in den Raum und verharrte. Max stand am Fußende des Betts und starrte auf den Fernseher. Ihre Lippen waren weiß, sie zitterte am ganzen Leib.


    »Was ist los?«, fragte er und suchte den Raum ab. Holt war noch immer gefesselt. Valery stand an der Wand, und magische Schlieren umspielten ihre Arme. Er richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf Max. »Was ist?«


    Sie begann zu zittern und zu taumeln. Alexander packte sie bei den Hüften, als sie die Augen verdrehte und in sich zusammensackte.


    »Max!«


    Er legte sie auf das Bett. Ihre Haut war grau und kalt, und die Kraft ihrer Shadowblade war verloschen wie eine Kerzenflamme. Alles in ihm krampfte sich zusammen. Er griff nach ihren Schultern und zwang sich, innezuhalten. Stattdessen legte er behutsam die Finger auf ihre Stirn. »Valery? Was ist mit ihr?«


    Valery kniete sich neben Max und hielt die Hände über die zusammengekauerte Frau. Sie schloss die Augen. Der Rauch, der ihre Finger umspielte, wurde silbergrün und senkte sich über Max’ Körper. Bald war sie von einem hauchdünnen Gewebe aus Magie eingehüllt.


    Eine Minute verging. Dann fünf weitere. Alexanders Anspannung legte sich nicht. Er ballte die Fäuste so fest, dass seine Knöchel weiß hervortraten. Max’ Atem ging flach und schnell, und sie lag viel zu reglos da.


    »Was geht da vor?«, fragte Holt von seinem Platz auf dem Sofa. Unter Mühen kam er auf die Füße und hopste unbeholfen ans Bett, wobei die Hexenkette an seinem Rücken herabbaumelte. Er kniff die Augen zusammen, und seine Miene wurde kalt. »Halte sie auf«, sagte er zu Alexander. »Valery ist zu erschöpft für so etwas. Es zehrt zu stark an ihr.« Er hob hinter ihr die gefesselten Hände, als wollte er sie bei den Haaren packen und wegreißen.


    Alexander musterte die Frau, die er als seine Schwester betrachtete. Sie zitterte wie eine Gitarrensaite, und die Sehnen an ihrem Hals traten vor Anstrengung hervor. Schweiß lief ihr über die geröteten Wangen. Er zögerte, doch dann griff er nach ihrer Schulter. »Hör auf, Valery. Du hast genug getan.« Das hoffte er zumindest.


    Sie schnappte nach Luft, schlang die Arme um den Bauch, senkte den Kopf auf die Knie und wiegte sich vor und zurück. Ihr Atem ging krächzend. Das Rauchgespinst waberte und verblasste langsam. Darunter kam Max zum Vorschein, deren Haut noch immer grau und wächsern aussah. Ihre Augen waren aufgerissen und die Pupillen so sehr geweitet, dass sie schwarz aussahen. Sie starrte ausdruckslos an die Zimmerdecke.


    »Max? Max!« Alexander umfasste mit beiden Händen ihren Kopf und drehte ihr Gesicht zu sich. Sie reagierte nicht. Max war so steif und teilnahmslos wie eine Plastikpuppe.


    Er krallte die Finger in ihr Haar. Ohne nachzudenken, zog er sie hoch und drückte sie fest an sich, während er sich ans Kopfende des Betts lehnte. Er hielt sie in den Armen und strich über ihren Rücken, während er ihr beständig ins Ohr flüsterte.


    »Höre mir zu, Max. Das hier ist der Weg zurück. Folge meiner Stimme. Ich warte auf dich.«


    


    

  


  


  
    Kapitel 8



    Sie spürte sein Kommen, bevor er überhaupt in ihrer Nähe war. Es war, als würde sie an einem verlassenen Strand stehen und beobachten, wie eine Sturmflut sich am Horizont immer höher türmte.


    All ihre Sinne waren alarmiert, und ihr Körper spannte sich an. Ihr von Scooters Zauber ummantelter linker Arm wurde eiskalt. Sie sprang auf. Ein seltsames Rauschen erklang, als würde ihr ein unsichtbarer Sturmwind etwas zutragen. Sie hielt sich bereit. Was auch immer Scooter vorhatte, sie würde nicht kampflos untergehen.


    Eine trichterförmige Wolke umhüllte ihren Verstand. Sie wirbelte voll glitzernder magischer Splitter um Max herum, geißelte ihren Geist und zerrte an ihrem Arm. Sie spürte, wie sie aus ihrem Körper gerissen wurde. Sie klammerte sich fest, doch der schneidende Wind trug sie mit sich fort.


    Dann war sie wieder im schwarzen Abgrund ihrer Alpträume. Der Wind erstarb, und plötzlich spürte sie ein Ziehen wie von einer Strömung. Sie stemmte sich dagegen, während wilde Magie über ihr zusammenschlug. Gelbe Flecken umtanzten sie. Gift durchströmte Max, und sie spürte, wie ihr Körper erzitterte und zusammenbrach. Die Strömung schlang sich um ihren Arm und verstärkte ihren Zug. Das gelbe Gift ließ ihre Sicht verschwimmen. Die Farben waberten, und der Abgrund drehte sich um sie. Helles Licht blitzte stroboskopartig auf, während der Schmerz sie zwischen seinen Kiefern zermalmte.


    Sie tastete nach einem festen Halt, doch da war nichts. Noch mehr Magie entlud sich aus dem Abgrund. Die magische Energie sah aus wie ein Bündel flatternder grüner Bänder. Sie ballten sich zusammen und verknoteten sich und schossen dann wie Klapperschlangen auf Max zu. Als ihre eisigen Fänge sich in Max’ Innerstes bohrten, hätte sie geschrien, wenn sie gekonnt hätte.


    Sie floh vor den Todesqualen und dem Gefühl eines feindlichen Eindringens in ihren Geist, indem sie dem Zug folgte, den die Strömung auf ihren Arm ausübte. Wie zur Belohnung verschwand der Schmerz und hinterließ nur ein dumpfes Pochen.


    Irgendwo am Ende des Flusses, der sie über den Abgrund zwischen den Welten trug, wartete Scooter auf sie. Daran hegte sie keinen Zweifel. Was machte der Mistkerl? Er hatte sich bereit erklärt zu warten. Was sollte das also? Hatte er gelogen?


    Zorn wallte in ihr auf, und sie sammelte ihre Kräfte, um sich gegen den Strom zu stemmen. Als ihr logisches Denkvermögen zurückkehrte, hielt sie inne.


    Scooter hätte sie nicht angelogen. Das war nicht seine Art. Er hatte für die Wahrheit viel übrig. Warum griff er sie also an?


    Es gab nur eine vernünftige Antwort darauf. Er griff sie überhaupt nicht an. Was bedeutete … War das möglich?


    Im selben Moment, in dem die Erkenntnis sie traf, wusste Max, dass sie recht hatte. Scooter machte eine Art Anruf bei ihr. Wenn sie dazu in der Lage gewesen wäre, hätte sie die Augen verdreht. Sobald sie nach Horngate zurückkehrte, würde sie ihm als Allererstes ein Handy besorgen und ihre Nummer einspeichern. So etwas wie das hier wollte sie nie wieder mitmachen.


    Max überlegte nur für einen Sekundenbruchteil und kam zu einem Entschluss. Er wollte sie lebend. Wenn er sie derart attackierte, konnte das nur bedeuten, dass er ziemlich dringend mit ihr reden musste. Er konnte den Abgrund nicht überqueren – das hatten die Wochen voller Alpträume bewiesen. Was er auch wollte: Es war offenbar wichtig genug, um sie im Wachzustand zu überfallen und dadurch ihr Leben in Gefahr zu bringen. Er würde nicht lockerlassen, bis sie ranging. Also tat sie besser genau das.


    Sie sammelte sich und überließ sich der Strömung, ohne länger zu zögern. Eiseskälte glitt bis zu ihrer Schulter hinauf und breitete sich in ihr aus, während sie durch einen schwarzen Fluss trieb. Magiefetzen in allen Regenbogenfarben verschwammen um sie herum, während sie immer schneller wurde.


    Vor sich sah sie einen dünnen, violett schimmernden Streifen, der sich wie eine Horizontlinie von einer Seite zur anderen erstreckte. Der Streifen verbreiterte sich und wurde bald zu einer Wand, die sich mit einem Mal so hoch erhob, wie das Auge reichte. Die Strömung wurde nicht langsamer, während Max dem Hindernis entgegentrieb. Max machte sich für den Aufprall bereit.


    Sie hatte damit gerechnet, dass es weh tun würde. Stattdessen wurde sie von weicher Wärme umhüllt, die sie geborgen hielt, ohne dabei allerdings etwas gegen den kalten Griff von Scooters Zauber auszurichten. Sie stellte fest, dass sie sich nun langsamer bewegte. Sie spürte den Zug der Strömung nicht mehr.


    »Scooter?«, sagte – oder dachte – sie. Wer zum Teufel konnte das an einem Ort wie diesem schon unterscheiden? Als keine Antwort kam, versuchte sie es erneut. »Verdammt noch mal! Ich habe keine Zeit für diesen Scheiß. Du hast mich gerufen. Ich bin gekommen. Jetzt sag mir, was du willst.«


    Ein kleines blaues Licht leuchtete neben Max auf. Es wurde größer, und plötzlich schälte sich aus dem purpurnen Nebel Scooter heraus. Er hatte seine menschliche Gestalt angenommen, war allerdings von rotbraunen Schuppen bedeckt. Zwischen den Schuppen verlief ein Muster aus dünnen Goldfäden. Jede Strähne seines langen Haars war goldumrandet, und die glitzernde Mähne umwogte ihn, als hätte sie einen eigenen Willen. Nur seine Augen waren dieselben geblieben: onyxschwarz mit leuchtend blauen Flecken. Scooter verschwamm für einen Moment und verfestigte sich endlich. Einmal mehr fragte Max sich, wie wohl seine wahre Gestalt aussah.


    »Warum muss ich mich jedes Mal mit dir rumschlagen, wenn ich auch nur ans Schlafen denke? Was ist los?«


    »Die Hüter beschwören magische Kräfte durch das Weltennetz herab.«


    Max wartete, doch Scooter sprach nicht weiter. Schließlich fragte sie: »Könntest du etwas deutlicher werden? Was ist das Weltennetz?«


    »Das Weltennetz besteht aus den Banden, die die Welten im Abgrund zusammenhalten. Dies …« Damit deutete er auf das Violett um sie herum und fuhr fort: »Dies ist ein Faden des Netzes. Aber das ist nicht wichtig. Herabbeschworene Magie muss schnell verwendet werden, sonst fließt sie ins Netz zurück und nimmt dabei die Kraft des Beschwörers mit. Die Hüter müssen schnell zuschlagen, wenn sie nicht großen Schaden erleiden wollen. Seit vielen Jahren ist die Magie deiner Welt ins Netz geflossen. Die Hüter ziehen sie daraus zurück und werden sie in deiner Welt freisetzen. Du bist in Gefahr.« Er sprach schnell und mit ausdrucksloser Miene.


    Wenn Max ein Gesicht gehabt hätte, hätte es sich verfinstert. Als ob sie noch mehr schlechte Neuigkeiten gebrauchen könnte! »Da draußen gibt es ein paar Millionen Quadratkilometer Welt, die sie erobern wollen. Was bringt dich auf den Gedanken, dass sie ausgerechnet zu mir kommen werden?«


    »Sie werden nicht zu dir kommen. Du wirst zu ihnen gehen.«


    Darauf wusste sie keine Erwiderung. »Wie meinst du das?«


    »Ein wichtiger Knotenpunkt liegt in dem Land, dass ihr Kalifornien nennt. Du musst dich beeilen.« Seine Stimme klang nun angespannt.


    »Wie viele Knotenpunkte gibt es?«


    »Ich habe dreißig erspürt.«


    »Dreißig? Wie sehen sie aus? Was wird geschehen, wenn die zurückgewonnene Magie dort einströmt?«


    Er zuckte mit den Schultern. »Es ist wilde Magie. Sie wird alles verändern. Ich muss gehen.«


    »Es wundert mich, dass du mich nicht nach Horngate zurückschleppen willst, ehe ich mich in Schwierigkeiten bringe.«


    Er legte den Kopf auf die Seite. »Ich habe gesagt, dass ich auf dich warten werde. Du hast gesagt, dass du zurückkehren wirst. Hat sich daran etwas geändert?«


    Das war echt eine buchstabengetreue Auslegung. Es ließ keinen Raum für nervige kleine Komplikationen wie zum Beispiel Tod oder Gefangenschaft. Nun, wenn er bereit war, solche Nebensächlichkeiten zu ignorieren, war sie es auch. »Nein. Ich komme wieder.«


    »Dann leb wohl.«


    Damit trat er zurück und verschwand. Max starrte ihm hinterher. »Wie zum Teufel komme ich hier raus?«, rief sie in die violette Leere. Es kam keine Antwort.


    Sie schaute sich nach einem Ausweg um, doch sie konnte weder oben von unten noch vorne von hinten unterscheiden. Es gab nichts als dichten, violetten Nebel. Scheiße. »Scooter!« Er antwortete nicht. Dieser Mistkerl. Erst warnte er sie vor den Hütern und erzählte ihr, dass sie sich beeilen sollte, und dann ließ er sie wie ein Blatt im Wind hängen. Typisch Feenwesen.


    Tja, sie konnte nicht ewig hierbleiben. Sie musste sich für eine Richtung entscheiden und hoffen, dass es die richtige war. Plötzlich kam ihr eine Idee. Sie wurde ruhig, sandte all ihre Sinne aus und suchte nach dem Faden, der sie nach wie vor mit ihrem Körper verband.


    Nichts.


    Moment mal … ja. Wenn nicht die Verbindung zu ihrem Körper, dann etwas anderes …


    Sie lauschte. Das hier ist der Weg zurück. Folge meiner Stimme. Ich warte auf dich.


    Alexander. Woher wusste er Bescheid? Andererseits war er alles andere als dumm, und sie hatte ihm von Scooter erzählt.


    Sie stieß sich ab und folgte seiner Stimme wie einer Spur aus Brotkrumen. Schließlich verließ sie den violetten Nebel und trieb in den Abgrund zwischen den Welten hinaus. Sie streckte den Spektralarm nach vorne und beschleunigte, indem sie sich in die Richtung fallen ließ, in die sie wollte. Seine Stimme wurde zu einem beinahe sichtbaren Faden im Netz. Magie blitzte auf, und Max durchstieß eine flackernde orangefarbene Wolke. Teile davon blieben wie Rosenblätter an ihr haften. Sie konnte sie riechen – süß wie Muskat und Karamell. Sie holte Luft und spürte, wie die Magie sie durchströmte.


    Max verspürte ein Kribbeln am ganzen Leib, und freudige Erregung erfüllte sie. Auch ihren Körper konnte sie jetzt spüren. Er war nah. Alexanders Stimme wurde lauter, deutlich hörte sie sein rauhes Flüstern. Mehr noch: Sie spürte seine fest um sie gelegten Arme, seine Lippen an ihrem Ohr …


    Von einem Augenblick zum anderen war sie wieder sie selbst. Sie öffnete die Augen und löste sich von Alexander. Er lockerte seine Umarmung leicht. Seine dunklen Augen waren fast schwarz vor Angst, und seine Miene war starr. Die Kraft seines Shadowblade erfüllte den Raum wie eine Hitzewelle.


    »Max?«


    »Die einzig Wahre«, antwortete sie und wollte sich von ihm wegdrehen. Er war ihr verdammt noch mal zu nah. Wie sollte sie die Finger von ihm lassen, wenn er sie ständig belagerte?


    Sein Griff wurde fester. »Alles in Ordnung?«


    Max runzelte die Stirn. Sie verspürte keinen Schmerz. Sie war müde, aber nicht erschöpft – zumindest nicht so sehr, wie sie es nach ihrem kleinen Ausflug in den Abgrund zwischen den Welten erwartet hätte. »Mir geht es gut.«


    »Was ist passiert?«


    Sie versuchte, sich aufzusetzen. Alexander ließ sie gewähren, gab sie dabei jedoch nicht frei. In seinem Blick lag eine Herausforderung. Sie würde mit ihm kämpfen müssen, um sich loszumachen. Innerlich zuckte sie mit den Schultern. Derzeit war Alexanders Schoß genau der Ort, an dem sie sein wollte, und sie war nicht in der Stimmung, sich mit sich selbst darüber zu streiten.


    »Scooter hat mich angerufen. Mit seiner Version eines Handys.«


    »Angerufen?«, fragte Alexander.


    »Scooter?«, fragte Holt.


    Max drehte sich um. Holt war vom Sofa aufgestanden, und Valery saß mit den Füßen auf dem Nachttisch in einem Sessel. Sie war blass und hatte offenbar Schwierigkeiten, die Augen offen zu halten.


    Max wandte sich wieder Alexander zu. »Er wollte mich warnen. Er sagt, dass die Hüter überall auf der Welt Knotenpunkte öffnen, um die Magie in die Welt zurückströmen zu lassen. Deshalb wollte er uns wohl ein bisschen Feuer unterm Arsch machen.«


    »Knotenpunkte?«, wiederholte Holt. »Was soll das heißen? Wer ist Scooter?«


    Sie zuckte mit den Schultern. »Scooter ist … Weiß der Teufel, was er ist. Ich kenne nicht mal seinen Namen. Jedenfalls ist er mächtig. Er hat etwas davon erzählt, dass die Hüter Magie durchs Weltennetz herabbeschwören würden – eine Macht, die im Laufe der Jahre aus unserer Welt ins Netz gesickert ist.«


    Holt gab ein ungläubiges Schnauben von sich, und Max drehte sich zu ihm um. »Kannst du was damit anfangen?«


    »Sie ziehen die Macht aus anderen Welten, aus anderen Dimensionen – es ist ein Fass ohne Boden. Sie können so viel Magie herausholen, wie sie wollen, solange ihre Beschwörungen machtvoll genug sind. So können sie sehr viel mehr absaugen, als diese Welt verloren hat. Das wird die Erde bis in die Grundfesten erschüttern – ein magischer Sturm, der alles übersteigt, was ihr euch vorstellen könnt. Ihr müsst mich gehen lassen. Valery, du solltest nicht hier sein. Wir müssen verschwinden.«


    Die Hexe gähnte und erhob sich kopfschüttelnd. »Ich würde nicht mal mit dir über die Straße gehen, und ich bin verdammt noch mal zu müde, um mich sonst wohin auf den Weg zu machen. Weckt mich, wenn die Sonne untergeht.«


    Mit diesem Worten trat sie ans andere Ende des Bettsofas, schlüpfte aus ihren Schuhen, kroch unter die Decke und zog sie sich über den Kopf. Holt starrte sie wütend an. Er biss die Kiefer so fest zusammen, dass ihm eigentlich die Zähne hätten splittern müssen, und er sah dabei aus, als hätte er am liebsten laut losgeflucht. Dann fing er sich und setzte sich aufs Sofa. Er legte sich neben Valery auf den Rücken, nahm die gefesselten Hände hinter den Kopf und starrte an die Decke, als flehte er um Geduld.


    Max konnte ein Grinsen über seine Verärgerung nicht unterdrücken. Der Kerl missfiel ihr in jeder Beziehung – abgesehen davon, dass er versucht hatte, sie und Alexander umzubringen. Normalerweise nahm sie so etwas nicht persönlich, aber mit seiner besserwisserischen Arroganz erinnerte er sie einfach zu sehr an Giselle.


    Sie wandte sich wieder Alexander zu, der sie noch immer mit Adleraugen beobachtete. Max stieß einen leisen Seufzer aus.


    »Wir sollten besser auch schlafen. Sieh nach, ob Holt sicher verpackt ist, ja? Es wäre nicht so gut, wenn er sich befreit und uns im Schlaf ermordet.«


    Sie wartete, während er darüber nachdachte. Schließlich nickte er kurz und löste sich von Max. Er ging zu Holt, fesselte ihm die Hände an die Hüften und band das Ende des Seils anschließend an die Nachttischlampe. Wenn Holt größere Bewegungen machte, würde sie umfallen und sie wecken.


    Danach schaltete er das Licht aus und drehte sich zu Max um, die auf dem Bett lag. Er näherte sich ihr. Ein lustvoller Schauer überlief ihre Arme und machte es sich in ihrem Magen bequem. Er hatte sein Hemd ausgezogen, und die Hosen hingen ihm tief auf den Hüften. Unter der seidenweichen Haut an seinem Bauch und seinen Schultern spielten die Muskeln. Sie wollte mit den Fingern, mit der Zunge jede Linie seines Körpers nachzeichnen. Sie schluckte. Ihre Kehle war trocken vor Erwartung und plötzlicher Begierde.


    Er setzte sich neben sie und streckte die Beine von sich. Wortlos griff er nach ihr und zog sie auf seinen Schoß. Rittlings setzte sie sich auf seine Beine, während er ihr mit den Fingern durchs Haar fuhr. Sein Arm lag wie eine Eisenstange in ihrem Rücken. Er zog sie fest an sich. Seine Lippen trafen voll wilden Verlangens auf ihre. Als er seinen Mund auf ihren presste und sie mit der Zunge erforschte, hatte das nichts Zärtliches. Sie erwiderte seine Berührungen nicht weniger leidenschaftlich, drängte ihre Hüften an seine deutliche Erregung und schlang die Arme um seinen Nacken.


    Er gab einen kehligen Laut von sich, ließ die Hände über ihren Rücken gleiten und umfasste ihre Hüften. Mit einem Ruck zog er sie näher heran. In Wellen breitete sich dabei ein Wohlgefühl in ihrem Bauch aus. Sie wollte seine Haut spüren. Sie wollte sich von seinem Gewicht niederdrücken lassen, während er sie liebte.


    Unerwartet zog er sich zurück. Sein Atem ging rauh. Er verschlang sie mit Blicken. »Ich würde ja gerne weitermachen, aber wir haben Gäste im Haus.«


    Max beugte sich vor und lehnte ihre Stirn an seine. »Das kann kein gutes Ende nehmen. Ich gehöre Scooter.«


    »Aber du stimmst mir zu, dass zwischen uns etwas ist – dass das hier etwas ist?«


    Sie nickte. Noch einmal würde sie sich nicht herausreden. Sie wollte ihn so sehr, und sie war es leid, es zu leugnen. »Ja. Das hier ist etwas.«


    Er schloss die Augen und atmete tief und langsam durch. »Danke.« Erneut küsste er sie, diesmal weniger stürmisch. Er nahm sich Zeit, knabberte an ihr und reizte sie, während er seine Hände liebkosend über ihren Rücken wandern ließ. Max gab sich ihm hin und ließ sich von ihm kosten. Sie fuhr mit den Fingern über seine Schultern. Seine Haut war erhitzt und samtweich. Ihr Körper schmerzte vor Verlangen, und sie wünschte sich nichts mehr, als ihm die Kleider vom Leib zu reißen und den Rest von ihm zu erkunden. Aber keine fünf Meter entfernt lagen Valery und Holt, und sie hatte keine Lust, eine Show für die beiden hinzulegen.


    Langsam löste sie sich von ihm. »Das muss warten«, flüsterte sie. Ihr Magen verkrampfte sich. Wie lange? Sie würden herzlich wenig Zeit füreinander haben, bis sie Winters erreichten, wo Max ihre Familie abholen würde. Der nächste Halt wäre dann Horngate, wo Scooter ungeduldig wartete. Warum hatte sie Alexander zurückgewiesen, anstatt ihn sich zu schnappen, solange sie noch gekonnt hatte?


    Sie biss sich auf die Unterlippe, rutschte von Alexanders Schoß und setzte sich neben ihn. Ihr Atem ging schnell, und ihr ganzer Leib prickelte. Er zog sie dicht an seine Seite.


    »Bald«, flüsterte er und hauchte eine Reihe sanfter Küsse auf ihren Hals.


    Schauer rannen Max bis in die Zehen hinab, gefolgt von einer heißen Woge. Sie holte tief Luft, drehte sich entschieden von ihm weg, legte sich hin und stopfte sich ein Kissen unter den Kopf. »Ich geh schlafen«, sagte sie überflüssigerweise.


    Einen Moment lang regte Alexander sich nicht, dann legte er sich ebenfalls hin und schmiegte sich an ihren Rücken. Den einen Arm schob er unter ihren Hals, und den anderen legte er um ihre Hüften. Sein ruhiger Atem strich ihr über Haar und Wange. Sie versteifte sich. In den fünfzig Jahren ihres Lebens hatte sie bisher nie neben einem Mann geschlafen.


    »Entspann dich«, murmelte Alexander. »Ich beiße dich nicht. Zumindest nicht heute Nacht.«


    In seiner Stimme schwang die Ahnung eines Lächelns und ein köstliches Versprechen für die Zukunft mit. Wie sollte sie sich dabei entspannen? Sie stieß ihm den Ellbogen in die Rippen. Als er leise lachte, übertrug sich das Vibrieren seiner Brust auf sie und brachte ihr Herz von neuem heftig zum Pochen. Sie unterdrückte ein Stöhnen. Der Kerl machte sie echt fertig. Sie schloss die Augen und zwang sich, ruhig zu atmen, wobei sie ihre Atemzüge wie Schäfchen zählte.


    Eingehüllt von Alexanders Körperwärme versank Max schnell im Schlaf, den ihr erschöpfter Leib so dringend brauchte.


    Kurz vor Einbruch der Dunkelheit erwachte sie. Sie hatte sich den Tag über nicht bewegt, und Alexander hielt sie noch immer eng umschlungen. Eine Minute lang lag sie einfach nur da und genoss es, ihn in ihrem Rücken zu spüren. Dann setzte sie sich widerwillig auf und rieb sich mit den Händen übers Gesicht. Sie war zwar noch schläfrig, doch ansonsten weitgehend bei Kräften. Ihr Magen knurrte.


    Valery und Holt schliefen noch. Sie drehte sich zu Alexander um. Er hatte den Kopf auf den Ellbogen gestützt und runzelte die Stirn.


    »Was ist los, Schleimer?«


    »Ich frage mich bloß, wann du wieder zu alter Form aufläufst und so tust, als hätte es die letzte Nacht nie gegeben.«


    »Und wenn ich das täte?«


    Er streckte die Hand aus und strich ihr mit den Fingern über den Mund. »Ich würde dich nicht aus dem Bett lassen, bis du deinen Gedächtnisverlust überwunden hättest.«


    Sie tat so, als würde sie über seine Worte nachdenken. »Du bringst mich nur in Versuchung zu behaupten, dass absolut nichts passiert ist.« Schließlich erinnerte sie sich daran, welchen Weg sie vor sich hatten und was Scooter gesagt hatte. Ihre Miene wurde angespannt. »Aber wir haben ein Ziel und müssen ein paar Leute umbringen. Besser, wir ziehen gleich los.«


    Sie wollte aufstehen, doch er packte sie am Arm und zog sie zurück aufs Bett. Sein Kuss war lang, tief und hungrig. Endlich entließ er sie aus seinem Griff. Er sah aus, als wollte er etwas sagen. Stattdessen stand er auf und ging ins Badezimmer.


    Um Viertel nach neun waren sie zum Aufbruch bereit. Holts Hände waren noch immer mit Klebeband vor ihm gefesselt, aber die Fesseln um seine Beine und seine Hüften hatten sie losgeschnitten. Alexander hielt das Ende der Hexenkette fest. Valery wirkte zerknautscht, doch ihre Augen blitzten vor Energie. Max’ Magen war fürs Erste besänftigt. Sie hatten das Essen weggeputzt, das Magpie ihnen mitgegeben hatte.


    Max nahm die Rettungsdecken von den Fenstern und packte sie wieder ein. »Seid ihr so weit? Wir nehmen Holt mit. In ein oder zwei Tagen lassen wir ihn irgendwo zurück.«


    »Ihr werdet ihn nicht töten?«


    »Nein.«


    Sie nickte. Langsam, so als steckten die Worte mit Widerhaken in ihrer Kehle fest, sagte sie: »Ich möchte einen Moment mit ihm alleine sein.«


    Max warf Alexander einen Blick zu und zuckte mit den Schultern. Er sah aus, als hätte er einen Hammer quer verschluckt, doch er gab Valery das Ende der Kette und folgte Max hinaus auf den Parkplatz. Der Mond stand am Himmel, war jedoch hinter Wolken verborgen, die ihm und Max ein paar unangenehme Brandblasen ersparten. Sie luden ihre Sachen in den Truck. Max griff in die Tasche und wählte Jims Nummer. Ein weiteres Mal ging die Mailbox ran. »Verdammt noch mal«, zischte sie, während sie ihr Telefon zuklappte.


    »Vielleicht stört die Magie den Empfang«, schlug Alexander vor.


    Sie nickte. Das war gut möglich. Wahrscheinlicher war es allerdings, dass er tot oder in Gefangenschaft war. Sie warf einen Blick zurück zum Hotel. »Wir haben nicht die ganze Nacht Zeit«, brummte sie. Wie lange würde es dauern, nach Winters zu kommen? Über den Highway Nummer 5 waren es mehrere Hundert Kilometer, und sie hatten etwa acht Stunden Dunkelheit für den Weg. Das war gerade so machbar, aber bis zur darauffolgenden Nacht würden sie sich verstecken müssen. Und das auch nur, wenn nicht viel Verkehr war und man sie nicht anhielt.


    Max ging auf und ab, während die Minuten verstrichen. Endlich kamen Valery und Holt heraus. Holt sah aus, als hätte er am liebsten jemanden umgebracht, und Valery wirkte entschlossen. Sie überreichte Alexander die Kette und umarmte ihn fest.


    »Pass auf dich auf. Versuch, dich nicht umbringen zu lassen.« Ihr Blick huschte zu Max und kehrte zu Alexander zurück. »Viel Glück bei eurem Projekt.«


    Er lächelte. »Es läuft ganz gut. Danke für das Amulett. Halt den Kopf ein bisschen unten, ja? Bald wird es ziemlich hässlich in der Welt zugehen. Bring dich nicht in Gefahr. Vielleicht sollte ich Holt aufschlitzen. Ich würde dir einen Gefallen tun.«


    Ernst schüttelte sie den Kopf. »Nein. Er verdient eine ganze Menge, aber das nicht. Gebt mir einfach einen Tag Vorsprung. Er wird mich nicht finden.«


    »Tu das nicht, Valery.« Holt presste die Worte hervor. Er ging auf sie zu, doch Alexander hielt ihn am Kragen fest. »Du weißt nicht, worauf du dich da einlässt«, sagte Holt zu ihr, ohne Alexander zu beachten. »Ich brauche die Tafeln zurück. Solange du sie hast, bist du in Gefahr, und ich kann dich nicht mehr lange beschützen. Insbesondere angesichts dessen, was die Hüter mit der Welt anstellen.«


    Sie schnaubte verächtlich. »Beschützen? So nennst du das? Du brauchst ein neues Wörterbuch, Schätzchen, und ein paar neue Anmachsprüche. Denk mal drüber nach. Wir sind fertig miteinander. Ich brauche dich nicht, und ich werde dir diese verdammten Tafeln nie wiedergeben. Betrachte sie als meine Scheidungsabfindung. Also nimm es wie ein Mann und komm drüber weg.«


    Sie kehrte ihm den Rücken zu und streckte Max die Hand hin. Max schüttelte sie.


    »Ich hoffe, du findest deine Familie und holst sie da raus«, meinte Valery. »Danke für deine Hilfe bei der Sache mit Holt. Wenn du jemals etwas brauchst, ich bin dir einen Gefallen schuldig. Alexander weiß, wie man mich findet.«


    Max nickte. »Viel Glück.«


    Valery stieg ein und winkte Alexander beim Losfahren noch einmal zu. Max öffnete die Tür und schob Holt auf den Rücksitz. Er riss sich los, stemmte sich mit den gefesselten Händen gegen sie und verdrehte den Hals, um dem sich entfernenden Auto hinterherzuschauen.


    »Verdammt, lasst mich gehen! Sie ist in Gefahr. Ich muss diese Tafeln unbedingt zurückkriegen, bevor jemand anders sie findet.«


    Max stieß den wehrhaften Holt auf den Rücksitz und drückte ihm beide Hände vor die Brust. »Mach dich locker, Kerlchen. Du sitzt jetzt erst mal bei uns fest.«


    »Bitte«, flehte er, obwohl er dabei ein Gesicht machte, als hätte er Gift geschluckt. Er war niemand, der um Dinge bat – er stellte Forderungen und war daran gewöhnt, dass man ihnen nachkam. »Sie begreift nicht, worauf sie sich eingelassen hat.«


    Seine tiefe Verzweiflung war nicht gespielt und weckte zwar nicht ihr Mitgefühl, aber zumindest ihre Neugier. »Hast du es ihr gesagt?«


    Er verzog das Gesicht. »Ich kann nicht. Es ist … kompliziert.«


    »Das ist es immer, Kerlchen.« Max warf einen Blick zu Alexander, der angewidert und skeptisch die Lippen verzog. »Aber wir liegen nun mal alle so, wie wir uns gebettet haben. So schrecklich hilflos kommt sie mir nicht vor. Vielleicht hättest du ihr so weit vertrauen sollen, es ihr zu erzählen.«


    »Man wird sie umbringen. Wenn nicht Schlimmeres.« Holt kämpfte erfolglos gegen das Klebeband um seine Handgelenke an. »Lasst mich gehen. Es ist nicht zu spät. Ich kann sie noch einholen.«


    »Auf gar keinen Fall. Du kannst dich also zurücklehnen und entspannt warten, bis wir da sind.«


    Seine Miene war voller Zorn, und wenn Blicke töten könnten, hätten seine Max die Haut abgezogen und sie ausgeweidet. Dann fing er sich wieder. »Was wäre nötig, damit ihr mich gehen lasst? Ich bin ein Magus. Ich kann euch die Welt zu Füßen legen. Lasst mich einfach nur gehen.«


    »Tut mir leid, Kerlchen, man kann mir eine Menge nachsagen, aber ich bin nicht käuflich.«


    Mit diesen Worten schlug Max die Tür zu, ging um den Truck herum und setzte sich auf den Fahrersitz. Sie ließ den Motor an und legte den Rückwärtsgang ein. Als ihr Telefon klingelte, sah sie nach, wer anrief. Es war Jim.


    Ihr Mund wurde trocken, als sie das Telefon aufklappte. »Bist du in Ordnung? Was geht da vor?«


    Er war kaum zu verstehen. Statisches Rauschen knackte in der Leitung, und seine Stimme klang heiser und weit weg. »Habe nicht viel Zeit. Akku ist fast alle. Ich habe mich um den Staudamm herum durchgekämpft. Habe es weit genug hochgeschafft, um einen Blick auf den Obstgarten zu haben. Viel kann ich nicht sehen, aber es macht den Eindruck, als wären weiter oben beim Haus nicht so viele – als ob etwas die Rauchmonster von dort fernhält. Ich versuche, durchzukommen und herauszufinden, was los ist.«


    Max wollte ihm sagen, dass er weitermachen sollte. Aber sie konnte nicht von ihm verlangen, dass er sein Leben aufs Spiel setzte. Ihr Magen krampfte sich zusammen, als sie erwiderte: »Nein. Das ist nicht dein Job. Wenn alles gut läuft, bin ich vor Sonnenaufgang da. Warte auf mich.«


    »Tut mir leid, Schätzchen. Ich habe keine Wahl. Du würdest das Gleiche für mich tun. Außerdem, wenn es ihnen irgendwie gelingt, diese Viecher auf Abstand zu halten, können sie meine Hilfe dabei gebrauchen.« Er hielt inne und hustete keuchend. »Ich hätte allerdings nichts dagegen, wenn du dich beeilst. Bis bald.«


    Damit legte er auf. Langsam klappte Max ihr Telefon zu. »Das war Jim«, erklärte sie Alexander, als hätte er nicht ohnehin alles gehört. Ihre Stimme klang so trocken wie Sandpapier, und ihr drehte sich der Magen um. Am liebsten hätte sie sich übergeben. Sie hatte sich den Gedanken, dass sie vielleicht zu spät kommen würde, nicht gestattet. »Wir sollten uns beeilen.«
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    Während sie beschleunigte und auf den Highway fuhr, zog Max sich an jenen kühlen Ort zurück, an den Alexander ihr nicht folgen konnte. Er hätte sie am liebsten durchgeschüttelt, damit sie bei ihm blieb. Aber er riss sich zusammen. Das war ihr Panzer. So konnte sie weitermachen, wenn der Schmerz zu groß wurde. An jenen Ort der Kälte konnte sie sich vor dem scharfen Wind ihrer Gefühle und den Qualen ihres Körpers zurückziehen, um sich auf das zu konzentrieren, was getan werden musste. Das machte sie stärker und tödlicher als jede andere Shadowblade, die er kannte.


    Aber es bedeutete auch, dass sie sich von ihm und von der zerbrechlichen Verbindung zurückzog, die sie letzte Nacht eingegangen waren. Am liebsten hätte Alexander die Faust durchs Armaturenbrett gerammt.


    Sobald sie an Salem vorbei waren, gab sie Gas und achtete nicht mehr auf die Geschwindigkeitsbegrenzung. In Eugene fuhr sie vom Highway runter. Sie mussten tanken und sich verpflegen.


    »Geh mit ihm zum Klo«, wies sie Alexander an und deutete dabei mit einer Kopfbewegung auf Holt, der seit ihrer Abreise aus Troutdale geschwiegen hatte. Sie bedachte den Magus mit einem kalten Blick. »Wenn du Dummheiten machst, knipst Alexander dich aus wie eine Nachttischlampe, verstanden?«


    Sie wartete seine Antwort nicht ab, sondern betrat den McDonald’s, um zu bestellen.


    Alexander öffnete die hintere Tür und holte sein Messer raus. Er schnitt das Klebeband an Holts Handgelenken durch und verdeckte die Hexenkette um seinem Hals mit dem Hemdkragen. »Bitte, mach eine Dummheit. Ich hätte nichts gegen einen Grund, dich zu töten«, sagte Alexander.


    Holt verzog die Lippen, doch er sagte kein Wort und begleitete Alexander gehorsam. Als sie zum Truck zurückkehrten, fesselte Alexander seine Handgelenke wieder mit Klebeband. Er beobachtete Max durch die breite Fensterfront des Schnellimbiss. Sie füllte drei Pappbecher, lehnte sich locker an einen Tisch und wartete. Soweit Alexander sehen konnte, gab es etwa ein Dutzend anderer Kunden und vier Angestellte. Alle behielten Max nervös im Auge. Sie hielt ihre Shadowblade fest im Griff, aber wenn sie in dieser Stimmung war, konnte sie ihre wahre Natur unmöglich verbergen. Die Überlebensinstinkte dieser Leute sagten ihnen, dass Max gefährlich war und dass sie besser die Beine in die Hand nehmen sollten. Ein oder zwei Minuten später hatte sich auch der letzte Gast davongemacht und seine halb verzehrte Mahlzeit einfach zurückgelassen.


    Sobald die Leute aus dem McDonald’s kamen, machten sie einen Bogen um den Truck, aus dem Alexanders Präsenz zu spüren war.


    »Ich dachte immer, du hättest ein Auge auf Valery geworfen«, meinte Holt mit hörbarer Überraschung.


    Alexander schaute ihn mit hochgezogenen Brauen an. »Sie ist meine Schwester.«


    »Aber nicht blutsverwandt.«


    »Wir sind Caramaras. Wir bewerten Familienbande anders als ihr.«


    Holt schwieg eine ganze Weile und starrte auf seine gefesselten Hände. Leise sagte er: »Sie steckt wirklich in Schwierigkeiten. Die Tafeln, die sie gestohlen hat, sind zu mächtig für sie. Ich bin nicht der Einzige, der nach ihnen sucht. Wenn jemand anders sie zuerst findet …«


    »Jemand?«


    »Genau wie du diene ich jemandem, der mächtiger ist als ich. Ich habe ihn bislang von Valerys Spur ablenken können, aber der Krieg der Hüter ändert alles. Er ist nicht länger bereit zu warten, bis ich die Tafeln finde. Wenn er sie vor mir findet, dann tötet er Valery nicht bloß. Er will sie besitzen. Eine Rauchhexe der Caramaras ist eine seltene Ware. Und nachdem sie jetzt meine Ehezeichen entfernt hat, spielen eventuelle Loyalitäten, die er mir gegenüber empfunden hat, keine Rolle mehr. Er wird sie sich nehmen.«


    Sein Tonfall klang verbittert, aber ob seine Gefühle Valery oder seinem geheimnisvollen Herrn galten, ließ sich nicht sagen.


    »Sie ist keine Ware. Und sie wird das nicht mit sich machen lassen«, erwiderte Alexander.


    »Sie wird keine Wahl haben. Sie wird zu ihm gehen – und zwar gerne. Dafür wird er sorgen. Sie wird nie auch nur auf den Gedanken kommen, dass es nicht ihre Idee gewesen ist.« Er verzog den Mund. »Ich muss sie vor ihm finden. Du musst mich gehen lassen. Sie glaubt, dass sie weiß, wozu er fähig ist, aber sie hat keine Ahnung. Denk an das, was die Hüter gerade machen – wie sie durchs Netz Magie herholen. Sie werden sie in dieser Welt entfesseln, und wenn sie das tun, wird mein Meister noch mächtiger werden. Valery wird keine Chance gegen ihn haben.«


    »Nett, dass du sie gewarnt hast«, entgegnete Alexander angewidert. Er würde sie so bald wie möglich anrufen, um ihr davon zu erzählen.


    »Ich …« Holt wandte sich ab, und die Muskeln in seinem schmalen Kiefer mahlten. »Sie würde es mir nicht glauben.«


    »Was mich zu der Frage veranlasst, warum ich dir glauben sollte. Sie kennt dich besser als irgendjemand sonst. Warum sollte ich dir trauen, wenn Valery das nicht tut?«


    »Du bekloppter Hurensohn. Ich sage die Wahrheit. Wenn sie dir so viel bedeutet, wie du behauptest, dann hilf mir.«


    Alexander schüttelte den Kopf. »Da musst du dir schon was Besseres einfallen lassen.«


    »Na schön. Wie wäre es damit: Ich sage dir die Wahrheit. Wie sieht es aus, wenn mein Herr jetzt in diesem Moment hinter ihr her ist? Sobald er sie findet, wird er sie einer Gehirnwäsche unterziehen. Wenn er sie erst mal mit seinen Zaubersprüchen umwickelt hat, ist sie seine Marionette. Das habe ich ihn schon mit mächtigeren Hexen als Valery machen sehen.«


    Er fuhr fort: »Wenn ich ihm die Tafeln zurückbringe und sie davon überzeuge, unsere Ehezeichen zu erneuern, kann ich ihn vielleicht davon abhalten. Dann stellt sie nicht mehr ansatzweise eine so große Versuchung für ihn dar.« Als Alexander nach wie vor nicht überzeugt wirkte, gab Holt ein hilfloses Stöhnen von sich und ballte die gefesselten Hände zu Fäusten. »Denk wenigstens darüber nach.«


    In diesem Moment stieß Max die Tür auf und kam aus dem McDonald’s. Sie reichte ein Tablett mit Getränken und die Burgertüte durchs Fenster und stieg ein. Gerade wollte sie den Motor anlassen, da hielt sie inne und legte den Kopf auf die Seite. »Spürt ihr das?«


    Alexander sandte seine Sinne in die stille Augustnacht. Autos sausten auf dem Highway vorbei, und um sie herum spürte er das Pulsieren von Menschen, die ihrem Alltag nachgingen. Der Geruch von Magie war hier sehr schwach. Er sandte seine Sinne weiter aus. Dort. Ein Geräusch, das kein Geräusch war – eher ein Grollen unterhalb der Hörschwelle. Er spürte es tief in den Knochen. »Ich spüre es.«


    »Ich auch«, erklärte Holt. »Das ist die Magie, die die Hüter durchs Netz holen. Sie sammeln sie. Bald werden sie sie entfesseln.«


    Alexander sah nach hinten zu dem Magus. Holts Lippen waren weiß vor Anspannung, und seine grünen Augen waren halb geschlossen. Er drückte sich in seinen Sitz, als stemmte er sich gegen eine Lawine. Max ließ den Motor an und fuhr mit quietschenden Reifen aus der Parklücke. Als sie auf den Freeway bogen, beschleunigte sie auf 160 Stundenkilometer. Wortlos packte Alexander einen Hamburger aus und reichte ihn Max. Den zweiten gab er Holt, um sich anschließend über seinen eigenen herzumachen.


    Anderthalb Stunden später überquerten sie die Grenze Kaliforniens. Siebzig Kilometer weiter sahen sie Mount Shasta, der sich wie ein glänzender Reißzahn einsam aus dem Tal erhob. Trotz der Augusthitze war sein Gipfel schneebedeckt. Im Osten und Westen verliefen die Bergkämme der Sierra und im Süden die der Küste.


    Magie ließ die Luft vibrieren und schmerzte Alexander in den Lungen und an den Zähnen.


    »Wir sind nah dran«, meinte Holt schwer atmend. Sein Gesicht zeigte eine Mischung aus Schmerz und Hochgefühl.


    Sie kamen durch Weed, ein staubiges Städtchen nördlich von Mount Shasta. Der Berg ragte Unheil verkündend über ihnen auf und kratzte mit seiner schneeweißen Spitze am Himmel, der mit Sternen übersät war.


    Nach weiteren sechs Kilometern stöhnte Holt laut. Er kippte zur Seite und wand sich in Krämpfen. Der Truck schlingerte, und es fühlte sich an, als würde aus allen vier Reifen gleichzeitig die Luft herausgelassen.


    »Was zum Teufel …?«, fragte Max und fuhr an den Straßenrand.


    Sie kamen zum Stehen. Max zog die Handbremse an, riss die Tür auf und sprang aus dem Wagen. Sofort folgte Alexander ihr. Der Schmerz breitete sich weiter in ihm aus, und um ihn herum drehte sich alles. Der Boden schwankte unter seinen Füßen. Benommen taumelte er zu Max, die vor dem Truck stand und zum Berg schaute.


    »Heilige Scheiße«, murmelte sie und geriet ins Wanken.


    Mit einem Mal explodierte die Bergspitze. Ein Ring aus Asche und Rauch dehnte sich aus und stieg in einer dichten Rauchsäule empor. Darauf folgte eine unsichtbare Woge, die Alexander wie eine Ziegelsteinmauer traf. Er landete flach auf dem Rücken und knallte mit dem Kopf auf den Boden. Mit dröhnendem Schädel kämpfte er sich auf die Füße und schaute sich nach Max um. Sie war nirgends zu sehen. Er schleppte sich zur Schnauze des Trucks, hinter der er sie fand. Sie setzte sich auf. Blut rann aus einem Schnitt auf ihrer Wange.


    »Steig ein«, forderte Alexander sie auf, packte sie am Arm und zog sie hoch. »Wir müssen hier verschwinden. In ein paar Sekunden kommt eine Riesenschlammlawine auf uns zu.«


    Sie versuchte, ihre Benommenheit abzuschütteln, und ließ sich in den Fahrersitz fallen. Er sprang auf seiner Seite in den Wagen und sah nach Holt. Der Magus war zur Seite gekippt und lag mit dem Gesicht nach unten auf dem Rücksitz. Max legte den Gang ein und hielt inne. Mit offenem Mund starrte sie auf den Berg. Alexander folgte ihrem Blick.


    Rauch und Asche waren bereits dabei, sich zu verziehen. Der Gipfel war flach und schwarz. Wasser, Schlamm, Bäume und Felsbrocken liefen in einem Strom an den Bergflanken herunter. Doch was ihre Aufmerksamkeit auf sich zog, war das durchscheinende rote Band, das wie eine lodernde Flamme von der schwarzen Kuppe aus aufstieg. Während sie zusahen, krümmte es sich und bildete eine allmählich größer werdende Spirale.


    Die Rauchsäule in der Mitte wurde breiter, bis sie denselben Durchmesser wie die Kuppe hatte, und die wirbelnde Wolke darum dehnte sich mit aus. Max drehte am Lenkrad, doch bevor sie Gas geben konnte, traf etwas den Wagen von hinten. Mit quietschenden Reifen machte der Truck einen Satz nach vorne. Das knirschende Geräusch nachgebenden Metalls war zu hören, und es roch nach heißem Öl, verbranntem Gummi und Frostschutzmittel. Sie wurden einige Meter weit geschoben, bevor sie zum Stehen kamen.


    Ein Jeep mit einem Angelboot im Schlepptau war auf sie aufgefahren. Die Schnauze des anderen Fahrzeugs war eingedrückt. Der Anhänger war auf die Seite gekippt und hatte dabei Seesäcke, Kühlboxen, Anglerausrüstung und Schlafsäcke über die Straße verteilt. Beide Fahrbahnen waren blockiert. Am Steuer des Jeeps saß ein sichtlich verwirrter Mann. Der Airbag hatte sich aufgepumpt und ließ nun langsam wieder Luft ab. Auf dem Rücksitz saßen zwei Teenager. Dampf zischte aus dem Kühler des Jeeps, und Öl und rote Getriebeflüssigkeit bildeten Pfützen auf dem Boden.


    Alexander lief zum hinteren Ende des Jeeps und zog die beiden Jungen raus. Er trug sie an den Straßenrand und achtete auf ausreichend Sicherheitsabstand für den Fall, dass noch mehr Autos auf sie auffuhren. Währenddessen half Max dem Fahrer heraus und setzte ihn neben die Jungs. Keiner schien ernsthaft verletzt zu sein – sie waren alle angeschnallt gewesen.


    »Was ist das?«, fragte der Mann und zeigte zum Himmel.


    Max blickte auf. Die rote Wolke wirkte nun unruhiger. Sie zerriss, und Bänder und Fetzen lösten sich daraus, als würde die Wolke von einer scharfen Bö getroffen – dabei war es eine windstille Nacht. Der Rotton war dunkler geworden, und ein guter Teil des Nebels trieb südwärts. Während sie zusahen, regneten einige Flocken herab wie der buschige Flaum einer Pusteblume. Max schaute zu Alexander.


    »Wir müssen von hier verschwinden. Ich sehe nach dem Truck.«


    Die hintere Stoßstange des Wagens bestand aus einem betongefüllten Stahlrohr, an dem der Jeep kaum Schaden angerichtet hatte. Max und Alexander setzten ihre neuen Mitfahrer hinten auf die Ladefläche, ohne auf ihre Proteste zu achten, und hielten den Blick dabei auf die umhertreibenden Wolkenflocken gerichtet. Wortlos drehten sie sich um und schoben Boot und Anhänger von der Straße. Kurz darauf stiegen sie wieder in den Truck ein. Max wendete, holperte über den Mittelstreifen und trat das Gaspedal durch.


    »Kannst du das Kerlchen aufwecken?«, fragte sie.


    Alexander beugte sich über den Sitz nach hinten und zog den Magus hoch. Holts Kopf wackelte kraftlos umher. Seine Augen starrten ins Leere. Er atmete in schweren, krampfhaften Zügen. Alexander tätschelte ihm behutsam die Wangen. »Aufwachen, Holt.«


    Als der Magus nicht erwachte, nahm Alexander eine halb leere Wasserflasche und kippte ihm einen Teil des Inhalts ins Gesicht. »Holt! Aufwachen!«


    Der Magus erzitterte und blinzelte. Mit beiden Händen hielt er sich fest. »Was ist passiert?«


    »Sieh selbst.« Alexander zeigte nach hinten aus dem Wagen.


    Max ließ das Fenster herunterfahren, so dass Holt den Kopf hinausstrecken und nachschauen konnte. Kurz darauf zog er den Kopf wieder ein.


    »Wenn du schneller fahren kannst, würde ich dir dazu raten«, sagte er zu Max.


    »Was ist das für ein Zeug?«


    »Magie. Wilde Magie«, erklärte er.


    »Davon hat Scooter auch gesprochen«, gab Max zurück. »Was bedeutet das?«


    »Man kann sie nicht kontrollieren. Sie ist wie …« Holt brach ab und fuhr sich mit den gefesselten Händen über den Mund. »Hexen – zumindest die meisten von uns – arbeiten mit Elementarmagie: Erde, Wasser, Fleisch, Runen, Luft, Feuer. Caramaras-Hexen benutzen andere Arten von Magie«, fügte er hinzu und nickt Alexander zu. »Aber die Elementarmagie, die wir verwenden, ist bereits eingestimmt – sie weiß, wozu sie werden will. Wilde Magie weiß das nicht. Sie pflanzt sich ein und wächst. Sie ist außerordentlich fruchtbar, eine wahre Urkraft. Wer weiß, was aus ihr wird und warum? Stell dir einen Märchenwald vor: Berge aus Kristall, Flüsse aus Milch und Blut, riesige Bohnenstangen – sie kann zu allem werden und jeden in alles verwandeln. Das Einzige, was vor ihren Auswirkungen sicher ist, sind die Dinge, die bereits ins Reich der Magie gehören oder mit Magie gezähmt wurden. Du, ich und Alexander sind also halbwegs sicher vor ihr.«


    »Warum bist du bewusstlos geworden?«, wollte Alexander wissen.


    »Die Schockwelle. So viel Magie, die in die Welt zurückströmt …« Er schloss die Augen und schluckte. »Es ist überwältigend. Nicht mal die Hexenkette konnte mich vollständig abschirmen. Ich vermute, dass es alle Hexen im Umkreis von ein paar Hundert Meilen umgehauen hat und dass sie nicht so schnell aufwachen werden.«


    Max fuhr an einem Auto vorbei, das am Straßenrand parkte, und hupte das Paar an, das dahinterstand und mit offenen Mündern zum Himmel starrte. »Idioten«, brummte sie. »Die werden noch umkommen. Wenn nicht Schlimmeres.«


    Unvermittelt bremste sie und legte den Rückwärtsgang ein. Sie trat das Gaspedal durch. Der Wagen schlingerte, ehe Max ihn wieder auf Kurs brachte und zurückraste. Neben der grauen Limousine kam sie quietschend zum Stehen.


    Alexander lehnte sich aus dem Fenster. »Geht es Ihnen gut? Brauchen Sie Hilfe? Hier können Sie nicht bleiben.«


    Der Mann hatte den Arm um die Frau gelegt, die benommen und verschreckt wirkte. Die beiden konnten kaum älter als zweiundzwanzig oder dreiundzwanzig sein. Ihre Hemden hatten sie sich in die Khakihosen gesteckt, ihr Haar war sorgfältig frisiert, und sie trugen praktisch neue Wanderstiefel. Sie starrten Alexander an, als wäre er ein Gespenst.


    »Was geht hier vor?«, fragte der Mann. Ihr Ehemann, stellte Alexander fest, als er den goldenen Ring an seiner Linken sah.


    »Funktioniert Ihr Auto?«


    Der Mann warf einen unbestimmten Blick auf die Limousine und schaute wieder zu Alexander. »Ja, ich glaube schon … Ich weiß nicht …« Er sah Alexander an, als hätte er die Frage vergessen. Als seine Frau nun aufstöhnte und ins Wanken geriet, zog er sie fest an seine Brust. »Amanda? Bist du in Ordnung? Was ist los?«


    »Sie ist eine latente Hexe«, murmelte Holt im Truck, während er das Paar mit zusammengekniffenen Augen musterte. »Wahrscheinlich erwachen ihre Kräfte gerade erst. Sie hat Glück. So bekommt sie nicht die vollen Auswirkungen der magischen Entladung ab.«


    In diesem Moment erklang ein Quäken hinten aus dem Auto. Max zuckte zusammen. »Ist das ein Baby?«, fragte sie.


    Alexander entdeckte den Babysitz auf der Rückbank. Er nickte. »Ja.«


    »Scheiße.«


    Er wusste, was sie dachte. Ihre Familie wurde angegriffen, und sie hatten keine Zeit zu verlieren.


    »Was immer ihr vorhabt, beeilt euch«, sagte Holt. Er lehnte sich aus dem Fenster und spähte zurück in die Richtung, aus der sie gekommen waren.


    Alexander tat es ihm nach. Er hielt sich am Fensterrahmen fest und streckte den Oberkörper aus dem Fenster, um besser sehen zu können. Sein Magen krampfte sich zusammen. Ein feiner, roter Nebel ging hinter ihnen nieder. Die Flocken wirbelten umher wie ein Ascheregen und legten einen scharlachroten Schleier übers Tal. Mount Shasta war nicht mehr zu erkennen. Während er zuschaute, sanken keine zweihundert Meter hinter ihnen erste Flocken auf die Straße herab. Sofort erzitterte der Boden und bäumte sich auf. Orangefarbene Tentakel, bei denen es sich um Pflanzen oder auch etwas völlig anderes handeln mochte, schossen zehn Meter in die Höhe. Kurz darauf wurde der Nebel dichter, so dass Alexander nichts mehr sehen konnte.


    Er rutschte ins Auto zurück. »Wir müssen hier weg. Sofort.«


    »Wir lassen sie nicht zurück. Lade sie hinten ein.«


    Alexander widersprach nicht. Das wäre reine Zeitverschwendung gewesen – Max’ stur vorgerecktes Kinn verriet ihm, dass sie ihre Meinung nicht ändern würde.


    Zuerst schnappte er sich Amanda. Sie war fiebrig, und rote Flecken waren auf ihre Wangen getreten. Als er sie hochhob, wurde ihr Körper schlaff, und ihr Kopf baumelte über seinen Arm. Alexander trug sie zum Heck des Trucks. Der Vater der beiden Jungen öffnete ihnen die Tür. Alexander legte seine Last ab und ging hinüber, um den Ehemann zu holen. Der Mann wehrte sich.


    »Meine Tochter! Ich kann sie nicht zurücklassen!«


    Kurzerhand warf Alexander sich den zappelnden Mann über die Schulter und setzte ihn hinten bei den anderen ab. Ohne ein weiteres Wort ging er das Baby holen. Er beugte sich durchs Fenster und riss den Kindersitz aus dem Auto. Plastik brach, und der Anschnallgurt löste sich, als er ihn herauszog. Er überreichte das schreiende Kind dem verstörten Vater, schloss die Heckklappe und stieg wieder ein.


    Max ließ den Motor aufheulen, noch bevor er die Beifahrertür geschlossen hatte, und mit quietschenden Reifen rasten sie den Freeway entlang zurück Richtung Weed.


    Alexander schaute nach hinten. Zur Linken fiel eine scharlachrote Masse herab, in nur etwa hundert Metern Entfernung.


    »Wie weit kann sich die Magie ausbreiten?«, fragte er Holt.


    Der Magus zuckte mit den Schultern. »Die Hüter haben viel Kraft aufgewendet, um sie in diese Welt zu ziehen. Ich bezweifle, dass sie die Wolke noch sehr weit treiben können. Es war schlau von ihnen, einen Vulkan zu benutzen – das macht die Verbreitung leichter. So machen sie es wahrscheinlich überall. Von hier aus können sie die Magie über das Tal und den Großteil des Bundesstaats verteilen. Sie weiter nach Norden zu treiben, wo sowieso niemand lebt, würde sich wohl nicht lohnen. Nicht, dass es darauf ankäme. Früher oder später wird sie über dem Fluss abregnen, ins Meer fließen und sich überall hin ausbreiten. Wasser ist das eine, was nicht durch sie verändert wird.«


    »Werden die Berge die Verbreitung aufhalten?«, fragte Max. Ihr Tonfall war wieder kalt, und sie wirkte nun beinahe entspannt, während sie der herabregnenden wilden Magie davonfuhr.


    »Fürs Erste. Wenn die Hüter noch Kraft haben, um sie weiterzutreiben, werden sie nach geeigneten Winden suchen und die Sommerhitze nutzen, um sie so lange wie möglich in der Luft zu halten. Das spart ihnen einiges an Mühe. Die Magie über die Berge zu drücken wäre die Anstrengung für sie nicht wert. Auf der einen Seite ist das Meer und auf der anderen die Wüste. Wenn sie im Tal bleiben und den Rest von den Flüssen erledigen lassen, kriegen sie mehr für ihr Geld.«


    »Na schön. Sobald wir aus der Niederschlagszone raus sind, können wir also westwärts Richtung Küste fahren und versuchen, zuerst in Winters zu sein«, sagte Max.


    Keiner der beiden Männer antwortete. Ihre Chancen standen schlecht, und Alexander wusste das. So schnell, wie der Nebel zu ihnen aufschloss, konnten sie ihn unmöglich umschiffen.


    Max machte einen Schlenker um ein auf der Straße liegendes Motorrad, trat in die Bremsen und kam ins Schlittern. Noch bevor sie standen, sprang Alexander aus dem Wagen und rannte zu dem Mann, der sich am Straßenrand entlangschleppte.


    »Hab mir das Bein gebrochen«, meinte er zu Alexander. »He! Ich bin zu schwer für dich!«


    Doch Alexander warf ihn sich mühelos über die Schulter, trug ihn zum Truck und setzte ihn neben Holt. Die Ladefläche war bereits proppenvoll.


    Der kräftige Mann stöhnte und fluchte. »Verdammt, tut das weh!« Ein paar Minuten später hatte er sich weit genug erholt, um seine Begleiter zu mustern. »Was ist hier los?«, fragte er und starrte auf das Klebeband, mit dem Holt gefesselt war.


    »Er ist gefährlich«, erklärte Alexander.


    »Und du nicht? Ich wiege hundertzwanzig Kilo, und du hast mich wie eine Puppe hochgehoben.«


    Alexander lächelte. »Vielleicht bin ich auch gefährlich. Aber ich habe dir gerade das Leben gerettet, was dich ein bisschen beruhigen sollte.«


    »Was ist das für ein Zeug, das aus Mount Shasta kommt? Ein normaler Vulkanausbruch ist das nicht.«


    »Das willst du nicht wissen«, gab Max zurück. »Wie heißt du?«


    »Nennt mich Baker.« Der Mann verzog das Gesicht und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Er trug eine schwarze Lederjacke und ebensolche Hosen und hatte ein grünes Stirnband um den Kopf. Dort, wo er über den Asphalt gerutscht war, war das Leder zerschrammt. Seine Bartstoppeln waren grau und braun, sein Gesicht war wettergegerbt und sonnengebräunt. »Wollt ihr mir vielleicht erzählen, was hier läuft?«


    »Das Ende der Welt«, erwiderte Max. »Festhalten.«


    Ohne wirklich langsamer zu werden, schwenkte sie auf den Mittelstreifen. Der Truck ruckelte und bockte und wirbelte eine Staubwolke auf. Sechs aufeinander aufgefahrene Autos blockierten die Fahrbahn, und ein Dutzend weiterer hatte angehalten, um zu helfen. Sie holperten über eine Erhöhung, und von unten war ein lautes Knacken zu hören. Der Truck schlingerte von einer Seite zur anderen und kam schließlich zum Stehen. Der Geruch von verbranntem Öl erfüllte das Wageninnere.


    »Endstation«, sagte Max und schaute zu Alexander. »Hol die anderen raus. Ich helfe Baker und Holt.«


    Er trat ans Heck. Der Schleier aus wilder Magie war nur noch zwanzig oder dreißig Meter von ihnen entfernt. Sie würden ihm nicht entkommen. Er öffnete die Heckklappe und winkte die Insassen heraus. »Kommt schon. Es geht los!« Ihre Mitfahrer waren blass und atmeten schwer vor Angst. Sie hatten allesamt frische Schrammen und Blutergüsse von der holperigen Fahrt. »Ihr müsst euch beeilen. Es kommt schnell näher.«


    Der Vater mit dem Bootsanhänger und seine beiden Söhne kraxelten aus dem Wagen und zogen dabei die nach wie vor bewusstlose Amanda hinter sich her. Ihr Mann krabbelte auf Alexander zu und hielt dabei den Kindersitz mit seiner Tochter fest an den Bauch gedrückt. Alexander nahm ihm den Sitz ab, hob ihn heraus und gab ihm das Kind anschließend zurück. Ohne die Fragen und die sich ausbreitende Panik zu beachten, ging er auf die andere Seite des Trucks, an der Max gerade Baker und Holt aus dem Auto half.


    Er blieb wie angewurzelt stehen. Sie hatte Holts Handgelenke von dem Klebeband befreit und nahm die Kette von seinem Hals ab. Als sie die Kette löste, schaute sie zu Alexander und erkannte sein Entsetzen und seine Wut. Sie hielt die Kette hoch.


    »Das ist die einzige Chance, die diesen Leute bleibt, um hier rauszukommen. Wir können sie nicht auf Holt verschwenden.«


    Sie hatte recht. Wenn sie Glück hatten, ließ sich mit der Hexenkette die wilde Magie aufheben, so dass sie damit ihre Mitfahrer schützen konnten. Er nickte knapp. Max klappte den Rücksitz hoch und zog eine zweite Kette hervor. Dann betrachtete sie den Magus. »Kannst du Baker mit seinem Bein helfen? Sonst hält er uns bloß auf.«


    Holt musterte sie von Kopf bis Fuß, als wäre sie ein Wesen von einem anderen Stern. Alexander konnte das gut nachvollziehen. Max tat nie das, was man erwartete.


    »Ihr wollt, dass ich euch helfe?«, fragte Holt ungläubig.


    »Ich will, dass du ihm hilfst«, antwortete sie und deutete mit einer Kopfbewegung auf Baker, der sich auf die Lippe biss. Tränen liefen ihm aus den Augenwinkeln. »Und wenn du danach ein paar Minuten erübrigen kannst, bevor du dich wieder auf die Jagd nach der Frau machst, die dich seit ein paar Jahren loszuwerden versucht, dann möchte ich, dass du uns dabei hilfst, diese Leute hier in Sicherheit zu bringen.«


    Holt verschränkte die Arme. »Und wenn ich das nicht mache?«


    »Dann lässt du es eben. Aber wenn diese Leute in die Scheiße geraten, weil es dir zu viel Arbeit war, ihnen zu helfen, würde ich das vermutlich persönlich nehmen. Vermutlich würde ich mich schon aus Prinzip dafür rächen. Die Zeit wird knapp. Was wirst du tun?«


    Er lächelte. »Du solltest wissen, dass deine Drohungen mir keine Angst machen.«


    »Weil du mich noch nicht besonders gut kennst, Kerlchen.«


    Holts Lächeln wurde breiter. »Was habe ich davon?« Er warf dem vor Wut kochenden Alexander einen nachdenklichen Blick zu. »Vielleicht bin ich ja bereit zu helfen, wenn ihr mir sagt, wo Valery hin ist.«


    Alexander schaute zu Max. Wenn sie es von ihm verlangte, würde er es tun? Er konnte es nicht. Aber wenn Max es von ihm verlangte …


    In seinem Magen bildete sich ein bleischwerer, kalter Klumpen, und er flehte sie im Stillen an, ihn nicht vor diese Wahl zu stellen.


    »Das Einzige, was du davon hast, ist das schöne Gefühl im Bauch, das man kriegt, wenn man eine gute Tat vollbringt«, erklärte sie Holt. »Und da du das in deinem ganzen jämmerlichen Leben wahrscheinlich nie erlebt hast, wird es vielleicht sogar ein echter Höhepunkt für dich. Also, wie sieht’s aus?«


    »Du bist echt ein verdammt gemeines Luder, was? Na schön. Wir müssen ohnehin in dieselbe Richtung. Da kann ich euch genauso gut zur Hand gehen.«


    »Du bist ein wahrer Prinz«, entgegnete sie. »Hilf Baker.«


    Sie reichte Alexander eine der beiden Hexenketten. »Wickel sie ihnen um die Handgelenke. Hoffentlich ist die Magie nicht stärker als die Macht der Ketten. Ach, und noch etwas – Holt hat recht. Ich bin ein gemeines Luder. Aber hast du echt geglaubt, dass ich von dir verlangen würde, deine Schwester zu verraten, Schleimer?«


    Ihre Stimme klang wütend und zutiefst verletzt. Bevor er antworten konnte, ging sie davon.


    Holt folgte seinem Blick. »Ein Teufelsweib«, murmelte er anerkennend.


    »Lass deine verdammten Finger von ihr«, blaffte Alexander und erntete ein höhnisches Lachen dafür. Als er dem Kind die Kette ums Handgelenk legen wollte, hielt Holt ihn zurück.


    »Nimm das Kind besser aus dem Sitz. Der könnte sich in etwas verwandeln, was es auffrisst«, sagte er.


    »Wie bitte?«, rief Baker. »Das ist doch wohl nicht dein Ernst.«


    Alexander atmete schwer aus, löste die Gurte und schob die Hände des widerwilligen Vaters beiseite. »Unglücklicherweise kann die Lage kaum ernster werden.«


    


    

  


  


  
    Kapitel 10



    Max näherte sich dem Vater der beiden Teenager. Wut brodelte in ihr. Sie schubste Unschuldige nicht einfach vor den nächsten Bus, egal aus welchem Grund. Zumindest so viel hätte Alexander über sie wissen müssen.


    »Gebt mir eure Arme.«


    Der Mann starrte sie finster an und rührte sich nicht. Er war wahrscheinlich um die vierzig, war schlank und durchtrainiert und hatte braunes kurzgeschnittenes Haar. Seine Söhne waren schlaksig und trugen zerrissene Jeans und ausgebleichte T-Shirts. Einer hatte tiefschwarz gefärbte Haare, die ihm in die Augen hingen, während der anderen sich das kurze, braune Haar mit den blondierten Spitzen zu einem Kamm hochgegelt hatte. Mit den Händen in den Taschen standen sie hinter ihrem Vater und wirkten zutiefst verängstigt. Amanda lag bewusstlos am Boden.


    »Erklären Sie mir, was zum Teufel hier vorgeht«, forderte der Vater sie auf. »Wer sind Sie, und was ist das?«


    Er zeigte auf den herannahenden Schleier aus wilder Magie, der wie eine Gewitterfront wirkte, nur dass der Regen als roter Flockenwirbel herunterkam. Das Gestöber war so dicht, dass man keine zehn Meter weit hindurchsehen konnte.


    Wie sollte sie diesem ganz gewöhnlichen Mann erklären, dass es sich um Magie handelte? Dass Märchen der Wahrheit entsprachen und dass er gleich die finsterste aller Zauberwelten betreten würde? Kein »Und wenn sie nicht gestorben sind …«, nichts als wilde Magie, die so ziemlich alles mit einem anstellen konnte, wenn Holt die Wahrheit sagte. Max glaubte nicht, dass er log. Der Boden bebte noch immer von den Kräften, die in dem anwachsenden magischen Sturm tobten, und was sie an der Sturmfront sehen konnte, verklumpte und zappelte, bevor es hinter dem scharlachroten Schleier verschwand.


    Trotzdem musste sie etwas sagen, sonst würden diese Leute hier wie dumme Schafe stehen bleiben und sich abschlachten lassen. Sie fuhr sich durchs Haar.


    »Na schön. Hört gut zu, Leute. Ich sage es nur einmal, und ich beantworte keine weiteren Fragen. Dafür haben wir keine Zeit. Hier die Kurzfassung, die ihr mir sicher nicht glauben werdet, für die ihr aber dort den Beweis seht.«


    Sie zeigte auf den herannahenden roten Schleier. Allerdings handelte es sich nicht wirklich um einen Schleier. An der Sturmfront fielen die magischen Saatkörner herab wie Feuerwerksfunken. Dahinter wogte der Nebel heran, oder er stieg aus den Flocken auf – Max konnte es nicht erkennen.


    »Was ihr da seht, ist reine Magie, direkt aus Grimms Märchen. Diese Kette müsste euch vor ihr schützen. Wenn ihr sie loslasst, verwandelt ihr euch möglicherweise in Goblins oder Trolle oder Steine. Wir versuchen, euch in Sicherheit zu bringen. Es besteht eine gute Chance, dass die Magie sich nicht allzu weit nach Norden ausbreitet.«


    »Wer seid ihr?«, fragte Baker. Er starrte Holt an, der ihn mit den Händen an den Hüften umklammert hielt und sang.


    Die Zauberzeichen des Magus’ wanden sich, und kupferfarbenes Licht rankte sich um das verletzte Bein des Mannes.


    »Ich bin Max, das ist Alexander«, antwortete sie und zeigte auf ihn. »Und der, der dein Bein heilt, heißt Holt.«


    »Was seid ihr?«, fragte der Vater des Babys mit leiser, atemloser Stimme.


    »Wir sind diejenigen, die für eure Sicherheit sorgen, wenn ihr uns lasst. Und jetzt wickelt euch die Kette um, bevor es zu spät ist.«


    Der Vater der beiden Teenager streckte widerstrebend den Arm aus.


    »Wie heißt ihr?«, fragte Max, als sie ihm die Kette fest ums Handgelenk wickelte. Hexenketten ließen sich wie Schnur verknoten und glitten trotzdem mit der flüssigen Schwere gut verarbeiteten Metalls durch die Hand.


    »Ich bin Geoff Brewer. Das sind meine Söhne Josh und David.«


    Sie band den letzten von ihnen fest. »Was immer ihr seht, reißt euch auf keinen Fall von der Kette los. Das wäre vielleicht das Letzte, was ihr tut.«


    Alexander war inzwischen mit Matthew, dem Vater des Babys, fertig. »Was ist mit Amanda?«, fragte er mit vor Panik schriller Stimme, als Alexander sie überging und Baker festband.


    »Sie braucht den Schutz der Kette nicht«, meinte Holt und kam aus der Hocke hoch.


    Zögerlich trat Baker einen Schritt vor und riss überrascht den Mund auf. »Wie hast du das gemacht? Ich konnte nicht mal gehen. Der Schmerz … er ist weg!«


    »Ich bin ein Magus«, erwiderte Holt selbstgefällig.


    »Was soll das heißen, dass sie keinen Schutz braucht?« Matthew zerrte an seinen Fesseln. Alexander hatte ihm ein Stück Kette um die Hüfte gewunden, sie anschließend um die Beine des Kinds geschlungen und daraufhin Baker angebunden.


    »Hexen brauchen keinen Schutz«, sagte Max geradeheraus.


    Matthew klappte der Unterkiefer herunter.


    »Hexen?«, wiederholte einer der Jungen, als wäre er sich nicht sicher, ob er richtig gehört hatte.


    Holt beugte sich über die zusammengekauerte Frau und strich ihr mit den Fingern über die Stirn. Nickend erhob er sich. »Kein Zweifel.«


    »Ich trage sie«, erklärte Alexander und warf sich Amanda über die Schulter. Mit einem Arm umfasste er ihre Hüfte, mit dem anderen ihre Arme. Er schaute zu Max. »Ich gehe voran.«


    Sie nickte. »Holt und ich decken die Flanken. Wenn es Probleme gibt, bleib nicht stehen. Bring sie hier raus.«


    Er nickte und drehte sich um, ohne sie darauf hinzuweisen, welches Risiko sie einging, oder sie zur Vorsicht zu mahnen. Sie hatte sich auf beide Möglichkeiten vorbereitet und damit gerechnet, dass sie ihn erst an ihre Fähigkeiten und ihren Status als Prime erinnern musste. Max stieß einen kleinen Seufzer aus, als sich ihre Wut gegen ihn abkühlte. Vielleicht kannte sie ihn auch nicht so gut, wie sie gedacht hatte.


    Er ging voran und hielt dabei das Ende der Kette in der Hand, mit der Matthew und seine Tochter und Baker zusammengebunden waren. Max band das Ende ihrer Kette ebenfalls an Baker fest. Sie und Holt gingen links und rechts der Reihe, um die anderen zu decken.


    Max warf einen Blick zurück. Der heranwogende Nebel war noch knapp zehn Meter entfernt. In seinem Innern erkannte sie Schatten, von denen manche groß wie Wolkenkratzer waren. Formen wanden und bewegten sich, wucherten aus dem Boden empor und stiegen an wie Wellen, die an eine Felsküste brandeten. Die Welt innerhalb des Nebels formte sich neu.


    Der Erdboden grollte und bebte. Wie trunken taumelte Max über den bockenden Grund. Sie griff nach einem Messer. Was, wenn dort nicht nur ein Märchenwald oder ein Berg aus Glas erblühte? Märchen waren voller blutdürstiger Geschöpfe. Es war eine Sache, die wilde Magie daran zu hindern, die Überlebenden in Auberginenauflauf zu verwandeln. Am Leben zu bleiben war ein ganz anderes Paar spanischer Stiefel.


    Alexander verfiel in einen leichten Laufschritt. Amandas Kopf baumelte über seine Schulter, und hinter ihm bemühte sich Matthew, der seine Tochter an die Brust gedrückt hielt, mitzuhalten. Max folgte. Holt schloss sich bald an.


    »Also, wenn man uns angreift, bringst du dann deinen eigenen Arsch in Sicherheit, oder hilfst du uns?«, fragte sie. »Ich wüsste lieber jetzt, ob ich auf dich zählen kann.«


    »Ich sagte doch bereits, dass ich euch helfe.«


    »Wie weit wirst du gehen? Valery scheint dich nicht für den Typ zu halten, der in guten wie in schlechten Tagen am Ball bleibt. Wenn du sie sitzenlassen hast, wie loyal wirst du gegenüber jemandem wie mir sein, der dich eingeschnürt und entführt hat?«


    Seine Miene erstarrte, und in seine Augen trat ein Feuer. »Valery hat mich verlassen«, erwiderte er gepresst. »Ich habe sie niemals sitzenlassen.«


    »Aber irgendwas musst du gemacht haben, damit sie sauer auf dich ist. So besonders flatterhaft und impulsiv kommt sie mir nicht vor.«


    »Ich …« Er brach ab, und ihm war anzusehen, wie viel Anstrengung es ihn kostete, sich zu beherrschen.


    »Habe ich einen Nerv getroffen?«, fragte Max.


    »Wie schon gesagt, es ist kompliziert«, entgegnete er, wobei er jedes einzelne Wort sorgfältig betonte.


    »Ist es das nicht immer? Aber he, das ist nicht mein Problem, sondern eine Sache zwischen dir und deiner Ex. Ich will bloß wissen, ob du mich den Wölfen zum Fraß vorwirfst, sobald sie uns an den Hacken kleben. Schließlich musst du mir nicht den Rücken freihalten, nur um diese Leute zu retten, hab ich recht?«


    »Und du glaubst mir, wenn ich ja sage.«


    »Vielleicht. Wenn es sich aufrichtig anhört.«


    Plötzlich lachte er. »Du bist echt ein ganz gemeines Luder, nicht wahr?«


    »Nach allem, was ich höre.« Max grinste. Gegen ihren Willen mochte sie Holt. Sie begriff jetzt, was Valery anziehend an ihm fand. Er hatte einen gefährlichen Charme und einen überraschenden Sinn für Humor, der ihn sympathisch machte, obwohl er ein Magus und ein arrogantes Arschloch war.


    »Du wirst wohl einfach abwarten müssen, was ich mache«, meinte er. »Magst du etwa keine Überraschungen?«


    »Nur, wenn ich diejenige bin, die andere überrascht.«


    »Das geht mir genauso.« Er lachte leise und wurde dann ernst. »Warum hilfst du diesen Leuten? Was springt für dich dabei heraus?«


    Sie schüttelte den Kopf. Da war sie wieder, die miese kleine Ratte. »Muss für mich etwas dabei rausspringen?«


    »Warum solltest du das Risiko sonst eingehen?«


    »Geht es für dich immer nur darum, was unterm Strich dabei herauskommt? Tust du nicht auch mal etwas, ohne eine Gegenleistung dafür zu erwarten?«


    »Eigentlich nicht.«


    »Kein Wunder, dass Valery sich von dir hat scheiden lassen.«


    »Sie hat sich nicht scheiden lassen«, sagte er mit zusammengebissenen Zähnen. »Caramaras lassen sich nicht scheiden. Sobald ich sie eingeholt habe, werden wir das ein für alle Mal klären.«


    »Falls du sie einholst.«


    »Sie kann von Glück sagen, wenn ich sie zuerst finde.« Angst flackerte für einen so kurzen Moment in seinen Augen auf, dass Max sich nicht sicher war, ob sie es wirklich gesehen hatte.


    »Und warum hilfst du uns? Wenn du nur gegen Bezahlung arbeitest, was versprichst du dir davon?«


    »Ich will, dass Alexander in meiner Schuld steht. Du hast ihn gesehen. Er hätte mir erzählt, wie ich Valery finde, wenn du es ihm befohlen hättest. Falls ich dir das Leben rette, fühlt er sich vielleicht verpflichtet, sein Wissen mit mir zu teilen.«


    »Darauf würde ich nicht wetten. Sie ist Teil seiner Familie.«


    »Und in dich ist er verliebt.«


    Max blieb stehen und starrte den Magus mit offenem Mund an. »Wie zum Teufel kommst du darauf?«


    »Oh, ist das eine Überraschung von der Sorte, die du nicht magst?« Er packte sie am Arm und zog sie weiter. »Im Moment ist es keine so gute Idee, stehen zu bleiben.«


    Sie verfiel wieder in ihren Stolperschritt. »Er ist nicht in mich verliebt.«


    Doch gleichzeitig war sie wie elektrisiert, und ihr Herz pochte wild beim Gedanken an diese Möglichkeit. Was, wenn er das tatsächlich war? Nein, das wollte sie nicht. Oder doch? Scheiß drauf. Selbst wenn Scooter nicht auf sie gewartet hätte, gäbe es tausend andere Dinge, die den Gedanken absurd machten. Zum Beispiel den Umstand, dass Giselle nicht zögern würde, ihn gegen sie einzusetzen; den Umstand, dass niemand in Horngate ihm traute; und den Umstand, dass man all ihre Entscheidungen in Frage stellen würde, wenn sie mit einem ihrer Shadowblades herummachte. Ganz abgesehen davon, dass man blöd im Kopf wurde, wenn man andere Menschen derart nah an sich heranließ.


    Sie hielt nach seiner Gestalt weiter vorne Ausschau. Er hatte deutlich gemacht, dass er sie wollte – was auch immer er damit genau meinte. Aber Liebe? Das war zu viel. Holt irrte sich. Und wenn nicht, dann handelte es sich um einen Sack voll Probleme, die sie sich nicht einhandeln wollte.


    »Es ist so weit«, sagte Holt und schaute nach oben.


    Ein scharlachroter Regen ging sanft auf sie nieder. Die Flocken verklumpten, einige wurden zu melonengroßen Bällen, andere waren nicht größer als ein Wimpernhaar. Die Magie wirbelte umher, von einem unsichtbaren und unspürbaren Wind getrieben.


    Sie und Holt schlossen zu ihren Gefährten auf.


    »Gleich wird’s wild«, rief Max. »Lasst bloß nicht die Kette los.«


    Nun schauten alle nach oben, blieben stehen und drängten sich ängstlich aneinander.


    »Lauft weiter«, befahl Max.


    Alexander zog an der Kette, und die Reihe setzte sich wieder in Bewegung.


    Mehr wilde Magie erfüllte die Luft und umwirbelte sie wie ein roter Schneesturm. Ein berauschendes, süßes Aroma drang in Max’ Nase und ihren Mund. Es schmeckte nach Honig und Orangen und brannte bei jedem Atemzug in ihren Lungen. Die Hitze versengte sie innerlich und verlieh ihr zugleich eine Kraft und Energie, die sie nie zuvor verspürt hatte. Der Erdboden wankte und wogte wie ein unruhiges Meer. Taumelnd fiel Max auf ein Knie. Holt prallte gegen sie, und sie hielt ihn fest.


    Dann explodierte die Welt um sie herum.


    Holts Gewicht verschwand. Wolken von Staub und Erde bildeten sich aus dem Nichts und raubten Max die Sicht. Sie hustete, als sie Erde verschluckte. Etwas traf sie an der Wange und schnitt die Haut bis zum Knochen auf. Gesteinsbrocken und Trümmer hagelten von allen Seiten auf sie ein.


    Der Boden gab nach. Max wedelte wild mit den Armen und verfing sich in einer Ranke. Mit einer Hand ergriff sie das Gewächs und schwang wie ein Pendel in der staubgesättigten Luft. Die Ranke war warm und knorrig. Sie dehnte sich in ihrer Hand, wuchs, wurde dicker und zwang ihre Finger auseinander, bis sie sich kaum noch halten konnte. Max ließ ihr Messer fallen und krallte sich mit beiden Händen in die Ranke. Die Außenhaut gab nach, und etwas Klebriges und Kaltes lief ihr über die Arme. Das Gewächs zuckte und baumelte hin und her.


    Max holte Schwung und versuchte, die Beine um die Ranke zu schlingen, um sich besseren Halt zu verschaffen. Bevor es ihr gelang, ergriff etwas ihren linken Knöchel, und ein scharfer Schmerz bohrte sich in ihre Wade. Kurz darauf wurde auch ihr anderer Fuß gepackt. Ihre Beine wurden taub, und etwas Glattes und Nasses glitt bis zu ihren Hüften hoch.


    Sie fühlte sich, als steckte sie in Beton fest. Sie konnte die Hüften ein wenig drehen, aber viel mehr war nicht drin. Max umklammerte die Ranke über ihrem Kopf fester und versuchte, sich hochzuziehen. Es half nichts. Sie hatte kaum noch Gefühl in den Beinen, und um die Hüfte herum verspürte sie ein schmerzhaftes Kribbeln.


    »Alexander! Holt!« Sie hustete erneut, als ihr Staub in Mund und Nase drang. Es kam keine Antwort. Sie rief noch einmal und meinte, ein schwaches Geräusch zu ihrer Rechten zu hören. Sie spitzte die Ohren. Nicht weit entfernt vernahm sie ein kehliges Keuchen und ein hohes, sirrendes Geräusch, als ob Fliegen und Ameisen sich um ein Picknick stritten. Ein Dröhnen ließ die Luft erzittern, so tief, dass man es nur spüren konnte, aber nicht hören. Jetzt erklangen auch andere Geräusche – Vogelzwitschern, die Laute von Eichhörnchen, Fiepen, Schnurren, Quieken und noch viel mehr. In der Ferne hörte Max ein Platschen.


    Langsam legte sich der Staub. Verblüfft schnappte Max nach Luft. Vor ihr erstreckte sich ein urtümliches Panorama. Die flache Talsohle war verschwunden. Nur Mount Shasta war noch übrig und versprühte nach wie vor wilde Magie aus seinem Krater. Der Schnee sah glasig aus und funkelte wie geschliffener Kristall. Die tieferen Hänge waren unter üppiger Bewaldung verborgen, die sich über eine zerklüftete Hügel- und Schluchtenlandschaft erstreckte, über schroffe Felsen und scharfe Grate. Das Laub war dunkelgrün, fast schwarz. In der Luft wirbelte noch immer wilde Magie, aber Max erkannte, dass Holt recht gehabt hatte. Der Großteil wurde von einem scharlachroten Wind südwärts getragen. Sie musste vor der wilden Magie nach Winters gelangen. Falls dort überhaupt noch jemand lebt.


    Sie weigerte sich, den Gedanken zu Ende zu denken. Stattdessen befasste sie sich mit ihrer eigenen Lage. Sie befand sich am Rande eines Abgrunds. Weit unten durchschnitt ein goldener Fluss die steile Schlucht. Sie war nackt – offenbar hatte die wilde Magie ihre Kleider und Waffen verwandelt. Ihre Beine waren in eine giftgrüne, perlmuttartige Substanz eingehüllt, die abwärts der Knie starr war und von den Oberschenkeln bis zur Hüfte ein feines Spinnwebmuster bildete. Aus den Rissen quoll Blut, das mit einem leisen, schmatzenden Geräusch von der grünen Hülle aufgesogen wurde.


    Max schmeckte Galle. Das Zeug fraß sie bei lebendigem Leibe.


    Sie blickte hoch. Ihre Hände waren in eine lange, orangeschwarze Ranke gekrallt, die etwa so dick war wie Max’ Oberkörper. Ihre glatte Oberfläche war von flachen Schwielen bedeckt. Dort, wo ihre Finger sich durch die Haut gebohrt hatten, sah Max blassgelbes Fleisch. Eine gelbe Flüssigkeit, die einen schwachen Aasgeruch verströmte, rann ihr über Hände und Arme.


    Mit einem Mal erzitterte der Strang und bewegte sich nach oben. Max’ Sehnen dehnten sich, bis sie loslassen musste. Die Ranke – nein, jetzt erkannte sie, dass es sich um einen Tentakel handelte – krümmte sich, und die Spitze kam peitschenschlagartig auf Max zu. Auf den letzten zwei Metern verbreiterte der Tentakel sich zu einer Art Schwimmflosse, an deren Unterseite sich ovale Schwellungen mit Schlitzen in der Mitte befanden. Diese Schwimmflosse raste wie eine Fliegenklatsche auf Max zu. Sie warf sich zur Seite, so dass der Tentakel über sie hinwegzischte. Die scharfen Kanten von Max’ Gefängnis schnitten ihr in die Seiten, und Blut strömte an ihr herab, während sie sich darauf vorbereitete, dem nächsten Schlag auszuweichen.


    Erneut kam die Fliegenklatsche auf sie zu. Max duckte sich und schlug mit beiden Fäusten danach. Ein Kreischen wie von reißendem Metall ertönte, und der Tentakel peitschte wild umher. Mehr Tentakel kamen zum Vorschein, und Max begriff, dass sie es mit einem ganzen Nest zu tun hatte. Ob der eine Tentakel mit den anderen zusammenhing oder ob es sich um eine Gruppe von Einzelwesen handelte, ließ sich nicht sagen. Was sie allerdings wusste, war, dass die Dinger sie wahrscheinlich totschlagen und anschließend auffressen würden.


    In diesem Moment gab das Zeug an ihren Beinen eine Art Rülpsen von sich und kroch zur ihrer Bauchwunde hinauf, die zu bluten aufgehört hatte. Es juckte und kribbelte unter ihrer Haut. Max verzog das Gesicht. Vielleicht kamen die Tentakel zu spät, um etwas abzukriegen.


    Sie schaute zu den zuckenden Fangarmen. Wenn sie sich alle zugleich auf sie stürzten, würden sie Max zweifellos erledigen. Was bedeutete, dass sie schnellstens ihre Beine befreien musste.


    Sie beugte sich so weit vor, wie die Ränder des Munds, in dem sie steckte, es zuließen. Mit aller Kraft ließ sie die Fäuste auf die Außenhülle des Munds niedersausen. Das Geschöpf erzitterte und umklammerte sie umso fester. Max fluchte und schlug erneut zu, während sie gleichzeitig ihre Tentakelfreunde im Auge behielt. Sie zitterten und rieben die flachen Enden aneinander. Bald würden sie angreifen.


    Mit einem Mal lockerte sich der Griff um ihre Hüften. Mit neuem Mut setzte Max ihre Angriffe fort, und plötzlich öffnete sich der Mund und zog sich mit einem gurgelnden Stöhnen in den Boden zurück. Max warf sich zur Seite, als das ganze Tentakelbündel genau dort aufschlug, wo sie sich eben noch befunden hatte.


    Das Geschöpf im Boden hatte nach wie vor Hunger. Es schnappte sich ein Bündel von sechs oder sieben Tentakeln und verhärtete sich in Sekundenschnelle. Die Tentakel versuchten verzweifelt, sich zu befreien, und die, die der Mund nicht erwischt hatte, droschen wie wild auf den Boden ein. Max kroch aus dem Weg. Ihre Beine waren kraftlos. Ihre Oberschenkel waren mit blauen Flecken übersät, ihre Unterschenkel waren blassgrau. Sie umrundete einen feuchten Spalt im Boden, der allzu sehr nach einem weiteren Maul aussah, und behielt wachsam die Umgebung im Auge.


    Die Bäume standen weit auseinander, und zwischen ihnen befand sich ein weitläufiger grüner Grasteppich mit bunten Blumen, deren Blüten in der Hitze der Sonne wippten. Viele davon erkannte Max: Rainfarn, Goldrute, Lupine, Goldmohn und Meerrettich. Andere waren ihr völlig unbekannt, aber sie war auch keine große Pflanzenkennerin. Vielleicht waren es ganz gewöhnliche Blumen, die sie bloß noch nie gesehen hatte.


    Etwas fiel ihr ins Auge. Es handelte sich um eine kleine Gruppe Bäume mit glatter, grauorangefarbener Rinde und dunklen, ovalen Blättern. Eberesche. Max richtete sich taumelnd auf und humpelte auf die Bäume zu. Bewegungen im Gras verrieten ihr, das kleine Tiere vor ihr davonhuschten.


    Max trat vor die Baumgruppe und fand einen tief hängenden Ast von etwa fünf Zentimeter Durchmesser. Sie drückte die Hand an den Stamm. Er fühlte sich warm und glatt an.


    »Tut mir leid«, sagte sie, »aber ich brauche eine Waffe, wenn ich hier lebend rauskommen will.«


    Mit diesen Worten brach sie den Ast ab. Der Baum gab ein Wehklagen von sich, und die Blätter des Hains raschelten, obwohl kein Wind wehte. Max zögerte. Eberesche wirkte gegen die meisten Unheimlichen und Göttlichen Geschöpfe. Aber sich Ebereschenholz zu nehmen, ohne dafür zu bezahlen, kam ihr ausgesprochen dumm vor – besonders wenn der Baum dagegen protestierte. Das Problem war, dass sie splitternackt war und außer ihrem Blut wenig anzubieten hatte. Aber vielleicht genügte das. Blut war schließlich Leben, und ein Opfer von Lebenskraft war allgemein anerkannt.


    Sie hatte kein Messer, mit dem sie einen sauberen Schnitt hätte machen können. Also bohrte sie sich den rechten Daumennagel unterhalb des linken Daumens tief ins Handgelenk und suchte nach der Speichenarterie. Sie stach sie an, und eine kleine Blutfontäne spritzte in die Luft. Damit zielte sie auf den gesplitterten Stumpf des Asts, den sie gestohlen hatte. Innerhalb weniger Sekunden verheilte die Wunde. Sie starrte überrascht auf ihren Arm. Selbst bei bester Gesundheit hätte es normalerweise eine Minute gedauert, bis sie sich geschlossen hätte. Doch die Wunde war bereits zu einer rosafarbenen Narbe geworden, und noch während sie hinschaute, verblasste auch diese.


    Max schaute auf ihre Beine herab. Die Blutergüsse waren verschwunden, und die grauen Flächen waren wieder rosig. Das musste die wilde Magie sein. Sie nährte ihre Heilzauber. Ein Glück. Sie blickte sich zu dem Baum um. Ihr Blut war verschwunden, die Bruchstelle war glatt, und aus der Mitte wuchs inzwischen ein frischer Trieb.


    »Danke«, sagte sie und machte sich schließlich auf die Suche nach ihren Begleitern.


    Sie wandte sich nach Norden, weg von Mount Shasta, in der Hoffnung, dass die Zauber, die normalerweise auf Märchenwäldern lagen, keine Auswirkungen auf sie haben würden. Andernfalls würde sie wahrscheinlich endlos im Kreis laufen, bis etwas sie einfing, auffraß oder noch Schlimmeres mit ihr anstellte.


    Max hielt den Ebereschenzweig wie einen Knüppel vor sich und suchte sich behutsam ihren Weg, um nicht in irgendwelche Fallen zu tappen. Sie gestattete sich keinen Gedanken daran, was aus all den Leuten werden sollte, die in die sich ausbreitende magische Eruption gerieten. Sie hoffte bloß, dass Alexander mit seinen Schutzbefohlenen rausgekommen war.


    Knapp zwei Kilometer weit lief sie im Zickzack, wobei sie klare, einladende Gewässer, Sandlöcher, verdächtige Wiesen und seltsame Pflanzen umrundete. Plötzlich hörte sie Alexander rufen.


    »Hier!« Sie machte sich auf den Weg in seine Richtung und betrat ein kleines Wäldchen von Bäumen, die wie winzige Eichen aussahen. Neben ihr entfaltete sich etwas aus einem stummelartigen Ast. Das Etwas war anderthalb Meter lang und von einer dünnen, weißen Haarschicht überzogen. Durch seine rote Mittelachse verlief ein schwarzer Streifen. Es baumelte herab wie ein Fähnchen. Oder wie eine Zunge. Max machte einen Bogen darum. Mehr von den Dingern entrollten sich, bis sie schließlich inmitten eines wogenden Irrgartens stand. Sie ging in die Hocke und setzte ihren Weg auf dem Bauch kriechend fort. Die Zungen spürten ihre Nähe und streckten sich nach ihr aus. Sie schob sie mit dem verzweigten Ende des Ebereschenasts beiseite und zog sich eilig weiter voran. Endlich erreichte sie die andere Seite des Wäldchens, rollte sich ab und kam auf die Füße.


    Alexander rief erneut nach ihr. Sie antwortete nicht, sondern folgte seiner Stimme und hoffte um seinetwillen, dass nicht irgendwelche anderen Wesen dasselbe taten.


    Sie stieg auf einen niedrigen Hügelkamm und verharrte. Der Hang war mit kurzem, silberweißem Gras bedeckt. Es wirkte nicht bedrohlich, aber das taten die Gefahren in den Märchen nie. Darum ging es ja. Sie stocherte mit dem Ebereschenast am Rande der Wiese herum. Nichts passierte. Ein gutes Zeichen.


    Sie schaute sich um. Der Hügelkamm war dicht mit Bäumen bestanden, die tiefe, schwarze Schatten warfen. Wer wusste schon, was sich darin verbarg? Ein Rascheln weckte ihre Aufmerksamkeit, und Alexander trat aus einem Gebüsch am Fuße des Hügels. Er war angezogen und hatte sich eine der Hexenketten um die Hüfte gewickelt. Typisch. Da hatte sie mal die Chance, ihn nackt anzutreffen, und dann stand nur sie ohne Klamotten da.


    »Max!«, rief er erleichtert, als er sie entdeckte. Sein Blick wanderte an ihr herab. »Hübsch. Aber ein bisschen verdreckt. Würdest du dich umdrehen, damit ich den Rest sehen kann?« Er machte eine Kreisbewegung mit dem Finger.


    Männer. »Hast du die anderen in Sicherheit gebracht? Wo ist Holt?«


    »Die magische Welle ist kurz vor Weed zum Stehen gekommen. Ich habe die anderen weggebracht, und den meisten geht es bestens. Holt habe ich nicht gesehen.«


    Verdammt. Sie konnten ihn nicht einfach zurücklassen. »Ich komme runter«, meinte sie und machte vorsichtig einen Schritt nach vorne. Das silberne Gras war so starr, wie seine Farbe vermuten ließ. Die Spitzen bohrten sich wie Nadeln in ihr Fleisch. Fluchend zuckte Max zurück. Sie würde doch einen Bogen schlagen und zwischen den Bäumen hindurchgehen müssen. Dann erinnerte sie sich an Tutresiels Feder in ihre Hand. Konnte sie einfach hinüberspringen?


    »Moment. Ich komme dich holen«, sagte Alexander.


    Er schob einen stiefelbewehrten Fuß vor, und die Silberhalme bogen sich knirschend. Schlurfend lief er den Hang hinauf und hinterließ dabei eine lange Spur im Gras. Oben angekommen zog er Max an sich und küsste sie rasch, ehe er sie hochhob. »Ein Königreich für ein Bett und ein paar Minuten unter uns«, flüsterte er und betrachtete sie lustvoll.


    »Ich würde nicht zu laut damit prahlen, wie schnell du deinen Teil erledigst«, tadelte Max ihn. »Du willst schließlich nicht, dass man dir nachsagt, du würdest eine Ausfahrt zu früh den Highway verlassen.«


    Er schnaubte und küsste sie erneut. »Wenn das eine Herausforderung war, nehme ich die Wette an.«


    »Du wirst langsam ganz schön besitzergreifend, findest du nicht?« Nicht, dass seine Küsse und seine Umarmung sie gestört hätten. Tatsächlich gefiel ihr beides viel zu gut. Mit einem Mal fiel ihr wieder ein, dass Holt gesagt hatte, Alexander wäre in sie verliebt. Sie wollte sich ihm entziehen, doch dann hielt sie inne. Und wenn es so war? Spielte es eine Rolle? Man hatte sie Scooter versprochen. Es konnte nicht von Dauer sein. Das wusste er genauso gut wie sie. Wenn er also dazu bereit war, für ein paar Tage so zu tun als ob, warum sollte sie das nicht auch machen?


    »Willst du dich etwa beklagen?«


    »Ich … Ach Mist«, erwiderte sie und zog ihn an sich. Der Kuss war ebenso hastig wie die beiden vorangegangenen, aber er ließ sie beide atemlos zurück. Sie hörte, wie das Herz in seiner Brust pochte. Ihr eigenes schlug ebenso schnell.


    Ganz in der Nähe zerriss ein geisterhaftes Heulen die Nacht, gefolgt von zwei weiteren Rufen. Alexander erstarrte. Ohne ein weiteres Wort ging er auf dem gleichen Weg den Hang runter, auf dem er gekommen war. Die silbernen Halme richteten sich bereits wieder auf. Unten setzte er Max ab.


    »Was nun, Chef?«


    »Wir können Holt nicht zurücklassen. Wir müssen ihn suchen«, antwortete sie.


    Er verzog das Gesicht und nickte. »Ich weiß.«


    Alexander zog sein Hemd aus und gab es ihr zusammen mit der zweiten Hexenkette. Das Hemd streifte sie sich über. Es reichte ihr bis zum Oberschenkel und roch wunderbar nach Alexander. Anschließend wickelte sie sich die Kette wie einen Gürtel um. Er überließ ihr außerdem ein Messer, mit dem sie den Ebereschenast anspitzte.


    »Wo fangen wir an?«, fragte er, als sie fertig war.


    »Ich habe keine Ahnung. Ich habe ihn weder gesehen noch gerochen, seit die wilde Magie uns erreicht hat.« Sie schaute zum Himmel hoch. Der scharlachrote Nebel hing dicht über ihren Köpfen. Wahrscheinlich blieben ihnen noch zwei oder drei Stunden bis Sonnenaufgang. Nicht besonders viel Zeit, um ein sicheres Schlupfloch zu finden – und noch viel weniger, wenn sie auch noch den Magus aufspüren wollten. Wenn Holt nicht verletzt war, würde er wahrscheinlich alleine durchkommen, aber wenn doch – Max hatte ihn in diesen Schlamassel hineingezogen, und sie war es ihm schuldig, ihn wenn möglich wieder herauszuholen.


    »Wenn wir zu viel Aufmerksamkeit erregen, beschwören wir bloß Ärger herauf«, bemerkte Alexander.


    »Das scheint dich nicht gestört zu haben, als du laut nach mir gerufen hast«, gab Max zurück.


    »Ich mag dich lieber als ihn. Ihn würde ich auch verschimmeln lassen, aber dann würde Valery mich umbringen.«


    »Eigentlich sollte man meinen, dass eine geschiedene Frau, die von ihrem Ex verfolgt wird, nichts dagegen hätte, wenn er vom Rand der Welt fällt.«


    »Sollte man meinen«, pflichtete er ihr bei, äußerte sich jedoch nicht weiter dazu.


    »Am besten gehen wir dort entlang zurück und schauen, ob wir eine Spur von ihm finden«, schlug Max vor und deutete nach vorne. »Wenn wir ihn nicht innerhalb von zwei Stunden finden, ist er auf sich allein gestellt. Dann müssen wir uns Deckung suchen.«


    Sie ging los, und ihre Gedanken kreisten um Jim. Sie fragte sich, ob er es zum Haus ihres Bruders geschafft hatte. Und sie fragte sich, ob ihre Familie noch lebte und ob Jim ihren Verwandten gesagt hatte, dass Max auf dem Weg war, dass sie vor Sonnenaufgang da sein würde. In ihrem Magen rumorte es, und ihr war übel. Sie überlegte, ob man dort wohl auf sie wartete – und um Hilfe betete, die erst sehr spät kommen würde.


    


    

  


  


  
    Kapitel 11



    Max schlich voran und drehte den Kopf wachsam von einer Seite zur anderen. Alexander ging gut fünf Meter links von ihr. Er behielt Boden und Bäume im Auge und hob dann und wann den Blick zum Himmel. Noch immer regnete es wilde Magie. Fortwährend hörte er fremdartige, beunruhigende Laute. Er wusste nicht, wie normal diese Geräusche für einen Wald waren und auf was für Gefahren sie vielleicht hindeuteten. Er hatte die letzten hundert Jahre seines Lebens hauptsächlich in Städten zugebracht. Selbst in Horngate hatte er nur selten in den Randbereichen patrouilliert.


    Gerüche reizten seine Sinne. Bitterer Moschus, saurer Schimmel, modrige Asche. Er setzte über einen bröckeligen Erdhaufen hinweg, dann über noch einen und noch einen. Insgesamt waren es etwa ein Dutzend. Auf den Fußballen schlich er sich zwischen ihnen hindurch und fragte sich, was sich wohl darunter verbarg.


    Gerade, als er den letzten Haufen erreichte, bebte der Boden. Mit einem Mal strömten schwarze und blaue Käfer aus den Spitzen der Erdhügel. Sie waren so groß wie Tauben und mit glänzenden Federn bedeckt. Dazu hatten sie runde Hundeschnauzen voll scharfer Zähne. Sofort strömten sie auf Alexander zu.


    Alexander sprang beiseite, griff nach einem Ast über seinem Kopf und schwang sich in einen Baum. Die Käfer folgten ihm, krabbelten am Stamm empor. Er kauerte sich auf den Ast, sprang fünf Meter weit zum nächsten Baum und hielt sich mit den Händen fest. Nachdem er sich hochgezogen hatte, machte er zwei weitere Sprünge, ehe er sich leichtfüßig auf den Boden fallen ließ, wobei er möglichst wenig Erschütterungen erzeugte, um keine Aufmerksamkeit auf sich zu lenken.


    Als er sich umdrehte, stand Max direkt hinter ihm. Er sog ihren Duft ein und biss sich von innen auf die Wange, als ihn eine plötzliche Woge des Verlangens durchströmte. Jedes Mal, wenn er sie sah, jedes Mal, wenn er ihr nahe war, verhielt er sich wie ein Dreizehnjähriger. Doch an seiner Begierde war nichts Jungenhaftes. Er wollte ihr das Hemd vom Leib reißen und sie wieder nackt sehen. Er wollte sie gegen einen Baum drücken und immer wieder in sie eindringen, bis sie beide vor Erschöpfung zu Boden sanken.


    Er knirschte mit den Zähnen. Dafür hatte er jetzt keine Zeit. Aber bald, wenn es nach ihm ging.


    Max ging weiter, und Alexander folgte ihr. Als eine leichte Witterung in seine Nase stieg, packte er sie am Handgelenk. Blut, mit einer Kupfernote. Ein Mensch oder etwas Menschenähnliches. Er warf Max einen Blick zu. Auch sie hatte es gerochen. Max nickte. »Das ist vielleicht nicht er, aber eine andere Spur haben wir nicht«, murmelte sie.


    Diesmal ging er vor. Er stieg auf eine Anhöhe und vernahm weiter voraus das Rauschen von Wasser. Der Blutgeruch wurde markanter. Er stieg den Hang hinab. Die Bäume standen hier dichter, und ihre knorrigen Äste waren zu einem fast undurchdringlichen Dickicht verwoben.


    Weiße Fähnchen, die wie zerrissene Spinnweben aussahen, hingen im Dickicht. Zehn Zentimeter lange Dornen stachen feucht glänzend aus dem grauen Laub hervor. Alexander blieb stehen. Er spürte eine Präsenz, als ob etwas auf sie wartete. Ihm stellten sich die Nackenhaare auf. Vor ihm lösten sich die ineinander verschlungenen Zweige und öffneten sich zu einem schmalen, etwa zehn Meter langen Gang. Am anderen Ende lag eine Lichtung.


    Er schaute zu Max. »Gehen wir durch oder außen rum?«


    Sie sah sich über die Schulter um. »Ich bin mir nicht sicher, ob wir eine Wahl haben.«


    Er folgte ihrem Blick. Der Weg hinter ihnen war verschwunden. Die Äste hatten sich so dicht ineinander verwoben, dass nicht einmal mehr ein Eichhörnchen durchgekommen wäre. Noch während er zusah, wuchsen weitere Dornen aus dem Holz und bedeckten alle Oberflächen wie Stachelschweinnadeln. Nur der eine, lockende Durchgang blieb frei.


    Er knurrte wütend. »Das ist eine Falle. Und ich bin mitten hineingestolpert.«


    »Das sind wir beide«, erwiderte Max und spähte mit zusammengekniffenen Augen in den Tunnel. »Einer von uns schafft es vielleicht hindurch, bevor die Falle zuschnappt, aber nicht wir beide.« Sie strich mit den Fingern über den Ebereschenspeer, den sie sich angefertigt hatte. »Ich bin mir nicht sicher, ob das hier eine große Hilfe sein wird.« Sie schaute auf, und ein Lächeln trat auf ihre Lippen. »Interessant.«


    Über ihnen war der freie Himmel zu sehen, so als wollten die Bäume sich über sie lustig machen. Max sah auf ihre Hand, unter deren Haut sich Tutresiels Feder befand.


    »Ich kann den Wald mit dem Ebereschenspeer ablenken, während du durchrennst, und dann springe ich raus«, sagte sie. »Das sind sicher nicht mehr als sieben Meter bis nach oben. Wenn die Feder funktioniert, sollte ich das leicht schaffen.«


    Alexander schüttelte den Kopf. »Spring erst raus, um sicherzugehen, dass es auch klappt. Und dann greifst du von außen an.«


    Sie hob die Brauen. »Beeil dich besser.«


    Er lächelte selbstgefällig. »Du machst dir Sorgen um mich.«


    »Du weißt, dass du kurz davor stehst, als Mahlzeit für ein dichtes, blutdürstiges Gehölz zu enden, ja? Vielleicht solltest du dich konzentrieren und Prioritäten setzen.«


    »Also los. Du darfst gerne wieder nackt sein, wenn ich auf der anderen Seite rauskomme.« Mit den Fingerknöcheln strich er über ihren Oberschenkel, der unter dem Hemd hervorschaute. »So einer Verlockung kann kein normaler Mann widerstehen.«


    »Niemand hat je behauptet, dass du normal wärst«, sagte Max und stieß ihn von sich. »Hier.« Sie drückte ihm den Ebereschenspeer in die Hand. »Denk bloß nicht, dass ich es dir nicht heimzahlen werde, wenn du hier nicht lebend rauskommst. Ich suche mir eine Voodoo-Hexe und erwecke dich zum Leben, nur um dich noch mal umzubringen.«


    »So leicht bin ich nicht totzukriegen«, gab er zurück und war entzückt, dass sie sich anscheinend aufrichtig um ihn sorgte. »Sag mir einfach, dass du dort draußen auf mich wartest, dann wird mich nichts aufhalten.«


    Sie verdrehte die Augen. »Mach mal halblang, Schleimer. Wir sind hier nicht im Film.«


    Mit diesen Worten ging sie in die Hocke und sprang. Als Shadowblade konnte sie ohne Schwierigkeiten neun oder zehn Meter hoch springen. Aber mit Hilfe der Feder flog sie bloß so dahin. Max schoss in die Höhe und war kurz darauf nicht mehr zu sehen.


    Erleichtert atmete Alexander auf. Sie war raus aus dem Schlamassel.


    Er packte den Ebereschenspeer fester und wandte sich der Tunnelfalle zu. Geduckt sprang er vor. Der Gang war zu eng, als dass er sich hätte aufrichten können, was ihn langsamer machte. Auf halbem Wege begann die Öffnung, sich um ihn zuzuziehen. Die Äste schlängelten sich und griffen nach ihm. Er schlug mit seinem Speer auf die nahenden Wände ein, auf die Decke über ihm und die Wurzeln am Boden. Die verflochtenen Wände des Holzschlunds zuckten zurück, aber ansonsten zeigte der Speer kaum Wirkung.


    Er war etwa vier Meter vom Ende des Gangs entfernt, als der Ausgang sich zuzog. Aus allen Richtungen wuchsen ihm giftige Dornen entgegen. Er konnte nicht durch, ohne sich zahlreiche Kratzer zuzuziehen. Wenn es sich um ein schnell wirkendes Gift handelte, wäre er tot oder gelähmt, bevor er draußen war.


    Er blieb nicht stehen. Stattdessen drosch er mit dem Ebereschenspeer auf die Dornen ein und bahnte sich einen Weg. Von draußen hörte er Max rufen und sah ihr Messer aufblitzen, als sie auf den Durchgang einhackte. In ein oder zwei Sekunden würde er nicht mehr hindurchpassen. Er warf sich nach vorne durch den Ausgang. Holz und Dornen zerkratzten ihm die nackte Brust und verfingen sich in seiner Hose, als er durch das Loch tauchte.


    Er rollte sich über die Schulter ab und kam auf die Beine. Sofort verschwamm alles vor seinen Augen, und er taumelte. Max hielt ihn an der Hüfte.


    »Ganz ruhig, Schleimer. Ich halte dich.«


    »Aber wirst du mich auch behalten?« Seine Zunge war schwer wie ein Stein.


    »Kommt drauf an. Wie gut bist du im Badezimmerputzen und Bettenmachen? Oder gehörst du zu der Sorte Männer, die ihre nassen Handtücher und ihre schmutzige Unterwäsche auf dem Boden rumliegen lassen?« Sie zog ihn dichter an sich. »Komm schon. Ab ins Wasser. Wir versuchen, ein bisschen von dem Gift aus deinen Wunden zu waschen.«


    Sie schob ihn zurück. Er wankte. Seine Beine waren steif, und jeder Muskel in seinem Körper verkrampfte sich. Es war ein Lähmungsgift. Er spürte die Kälte kaum, als er kopfüber ins Wasser eintauchte. Max legte den Arm in seinen Nacken und rieb behutsam über die Schrammen an seinem Oberkörper.


    »Komm schon, Schleimer. Du vertrödelst die Nachtzeit. Mach schon und werd endlich gesund«, sagte sie angespannt.


    Er versuchte, etwas zu erwidern, aber seine Lippen wollten sich nicht bewegen. Sein Herzschlag flatterte, seine Lungen fühlten sich an wie Ziegelsteine. Er spürte, wie seine Heilzauber gegen das Gift ankämpften und Hitze durch seinen Körper sandten. Alles drehte sich um ihn, während er nach Atem rang.


    »Das ist ein Trick, damit ich dich noch mal küsse, hab ich recht? Du hoffst auf eine Mund-zu-Mund-Beatmung von mir. Das ist ja wohl jämmerlich, Schleimer.«


    Alexander spürte die Bewegung, als sie ihn aus dem Wasser hob und neben den Teich ins Gras legte. Er spürte, wie etwas seine taube Nase und seine Lippen berührte, und er erahnte einen Druck in den Lungen. Max holte Luft und beatmete ihn weitere viermal. Dann hörte er ein Knacken und spürte ein Gewicht auf der Brust, als sie mit der Herzmassage begann.


    Sie wiederholte den Vorgang fünfmal, und jedes Mal kehrte mehr Gefühl in ihn zurück, als seine Heilzauber ihrer Arbeit nachgingen. Beim sechsten Mal spürte er die Wärme ihrer Lippen auf seinem Mund. Träge hob er den Arm und umfasste ihren Hinterkopf. Er schob die Zunge in ihren Mund. Zunächst erstarrte sie für einen Moment, doch dann erwiderte sie seinen Kuss und legte die Hände auf seine Wangen. Ihr Geschmack machte ihn schwindelig. Er hob den Kopf, zog sie dichter an sich, legte den Kopf schräg und küsste sie fester. Sie gab einen kehligen Laut von sich, und an seinem Gesicht ballten sich ihre Hände zu Fäusten.


    Keuchend zog Alexander sich zurück. Er wusste nicht, ob seine Atemnot von seinem Verlangen nach ihr herrührte oder davon, dass seine heilenden Lungen noch nicht voll funktionstüchtig waren.


    »Anscheinend geht es dir besser«, meinte sie.


    »Ich könnte noch einen Kuss gebrauchen, um wieder ganz auf die Beine zu kommen.«


    Sie grinste kopfschüttelnd. »Komm. Wir machen uns besser auf die Suche nach Holt.«


    Sie stand auf und half ihm hoch. Er verzog das Gesicht. Seine Jeans waren klitschnass, und seine Stiefel gaben ein schmatzendes Geräusch von sich. Er streckte sich unbeholfen. Seine Muskeln fühlten sich noch immer steif an, aber mit jedem verstreichenden Augenblick ging es ihm besser. Er schaute sich um.


    Sie standen an einem kleinen, mit Gras bewachsenen Hang. Eine Quelle sprudelte fröhlich im Teich in der Mitte, aus dem ein Bach entsprang. Das Dornendickicht lag oberhalb und erstreckte sich links und rechts von ihnen weiter nach unten. Der Bach, der entgegen aller Gesetze der Natur aufwärtsfloss, verlief mitten hindurch. Der Hang endete an einer Schlucht. Alexander trat an die Kante und spähte hinab. Tief unten schlängelte sich ein goldener Fluss, und eine Herde büffelähnlicher Tiere graste am gegenüberliegenden Ufer.


    Alexander hob den Kopf und spürte dem Kupfergeruch des Blutes nach. Es war nicht mehr weit. »Dort entlang«, sagte er zu Max und zeigte nach links. Dort wuchsen die Dornenbäume bis an den Rand der Schlucht und versperrten ihnen den Weg.


    »Ich hoffe, er ist noch nicht aufgefressen worden«, bemerkte Max.


    »Wahrscheinlich würde der Wald den Mistkerl wieder ausspucken.«


    »Er hinterlässt einen schlechten Nachgeschmack, nicht wahr? Also, auf welchem Weg wollen wir von hier verschwinden? Möchtest du es mit dem Bach versuchen?« Sie trat an die Kante und beugte sich vor. »Wahrscheinlich könnten wir auch klettern, wenn die Felswand uns keine Fallen stellt.«


    Alexander nahm ihre Hand und zog sie zurück. »Folgen wir lieber dem Bach. Was sich im fließenden Wasser befindet, wird nicht verwandelt. Magie hat nicht besonders viel für Wasser übrig.«


    »Dann sollten wir uns beeilen. Möglicherweise verblutet Holt in diesem Moment.«


    »Man soll die Hoffnung nie aufgeben«, entgegnete Alexander trocken und folgte ihr.


    Sie hob den Ebereschenspeer auf und stieg in den Teich, wobei sie das Gift vom Holz abwusch, ehe sie den Weg durch den Bach antrat. Alexander tat es ihr gleich. Die knorrigen Dornenbäume zu beiden Seiten peitschten und wanden sich, ihre Äste zuckten umher wie Schlangen, als sie die Witterung der beiden Shadowblades aufnahmen. Doch Alexander behielt recht. Sie konnten die Wassergrenze nicht überwinden. Er und Max durchquerten das Dickicht und kamen am anderen Ende auf einer Wiese heraus.


    Am Steilhang standen drei schwarzorangefarbene Pflanzen. Jede bestand aus sechs bis sieben hohen, gekrümmten Stengeln, die dicht beieinander aus dem Boden wuchsen. Ihr Durchmesser reichte von etwa dreißig Zentimetern bis zu über einem Meter. Am oberen Ende verflachten die Stengel sich zu Fächern, an deren Unterseiten sich Blasen mit Schlitzen darin befanden. Die Stengel droschen wütend auf den Boden und aufeinander ein.


    »Das kenn ich doch«, brummte Max. »Da ist Holt.«


    Der Magus lag zwischen den drei Pflanzenwesen am Boden, umgeben von einer weißen Energiekuppel, die die Schläge abhielt. Doch die Kuppel wurde zusehends kleiner.


    Gleichzeitig setzten Alexander und Max sich in Bewegung. Sie durchbohrte einen der angreifenden Fächer mit ihrem Ebereschenspeer und ihrem Messer. Ein hohes Kreischen zerriss die Nachtluft, und die Tentakel zuckten wild peitschend zurück. Kalter Stahl und Eberesche schmeckten ihnen nicht. Alexander schnappte sich Holt und zog ihn außer Reichweite. Max deckte ihren Rückzug und wehrte die um sich schlagenden Tentakel mit Messer und Speer ab.


    Holt blutete aus mehreren Wunden. In der linken Seite unterhalb der Rippen hatte er einen tiefen Schnitt und einen weiteren an der Innenseite des linken Oberschenkels. Die Haare an seiner Schläfe waren von dem Blut verklebt, das ihm aus dem Mundwinkel rann. Er blinzelte seine Retter benommen an.


    »Du siehst echt fertig aus, Kerlchen«, sagte Max. »Und ich weiß, wovon ich rede.«


    »Du hast deine Hosen verloren«, bemerkte er mit einem schmerzhaften Husten.


    »Tja, immerhin sind ihm die Sicherungen im Hirn nicht durchgebrannt«, meinte sie zu Alexander.


    »Zu dumm«, antwortete er, löste Holts Gürtel und band ihm damit das Bein ab.


    Derweil setzte Max den verletzten Magus auf, zog ihm das Hemd aus und bandagierte damit behelfsmäßig die Wunde in seiner Seite. Holt schnappte bei der Behandlung nach Luft und biss die Zähne zusammen, schrie jedoch nicht. Widerwillig musste Alexander ihm Respekt für seine Willensstärke zollen.


    Sie halfen ihm hoch und trugen ihn zwischen sich. Alexander führte sie zurück Richtung Norden. Es gelang ihnen, allen potenziellen Schwierigkeiten aus dem Weg zu gehen, bis sie keine hundert Meter mehr vom Rand der verzauberten Zone entfernt waren. Plötzlich brach ein vielstimmiges Geheul zwischen den Bäumen und Felsbrocken auf dem Hügelkamm hinter ihnen los.


    »Bilde ich mir das ein, oder klingen die Viecher hungrig?«, fragte Max.


    »Wir könnten ihnen Holt zum Essen da lassen. Das würde uns reichlich Zeit zur Flucht verschaffen«, schlug Alexander vor. Auf ihren entnervten Blick hin zuckte er mit den Schultern. »Einen Versuch war es wert. Nimm du ihn. Ich beschäftige unsere jaulenden Freunde.«


    Sie reichte ihm den Ebereschenspeer und nahm Holt auf die Arme. Der Kopf des Magus baumelte schlaff über ihre Schulter. Er hatte das Bewusstsein verloren. Sie setzte sich in Bewegung und hielt bei jedem Schritt sorgfältig nach Gefahren Ausschau.


    Während Alexander ihr dichtauf folgte, schaute er immer wieder über die Schulter. Als die Raubtiere schließlich kamen, glitten sie lautlos wie wogender Nebel über den Boden. Sie waren schmutzig grau, hatten schmale Köpfe, lange, spitze Kiefer, spindeldürre Leiber und eine Schulterhöhe von etwa einem Meter. Um den Hals hatten sie dichte Mähnen, die sich bis zu ihren Bäuchen fortsetzten. Ihre Knochen traten deutlich unter der haarlosen Haut hervor, die den Rest ihrer Körper bedeckte, und hinter ihnen pendelten lange, keilförmige Alligatorenschwänze in der Luft. An den dicken Pfoten hatten sie bösartig gekrümmte Klauen. In großen Sätzen rannten sie auf Max und Alexander zu und umtanzten einander dabei wie die Fäden eines Gewebes. Es waren sicher vierzig. Still hielten sie die Köpfe dicht am Boden – sie waren auf der Jagd.


    Als sie näher kamen, schwärmten sie aus und bildeten einen Halbkreis. Max lief schneller. Noch zwanzig Meter, dann wären sie und Holt in Sicherheit. Das Problem war, dass die Biester sicher vom Blutgeruch angezogen wurden. Was Alexander auch machte, es würde ihm nicht gelingen, sie abzulenken.


    »Spring mit ihm«, wies er sie an. »Dann reißt die Blutspur ab.«


    Zu seiner Überraschung widersprach sie nicht. Stattdessen konzentrierte sie sich und sprang. Wie von einem Katapult weggeschleudert, segelte sie hoch durch die Lüfte. Weiter vorn erkannte Alexander den Südrand der Stadt Weed, den Highway, an dessen Rand Autos aufgereiht waren, und die Einwohner, die verwirrt umherliefen und zu der Eruption starrten, die nach wie vor im Gange war. Zwischen der alten Realität und der neuen lag ein schimmernder Schleier, der wie ein Hitzeflackern in der Wüste aussah.


    Etwas packte ihn am Fuß. Alexander zuckte zurück und schaute nach unten. Eine haarige grüne Hand mit spitzen schwarzen Nägeln zog sich gerade in einen Büschel violetter Kleeblüten zurück. Die Pflanze erzitterte und regte sich dann nicht mehr, als ob sie warten würde. Weitere Kleeblätter sprossen und bildeten ein tiefgrünes Feld. Wie viele dieser kleinen Monster versteckten sich darin und warteten auf die Gelegenheit, über unachtsame Opfer herzufallen? Er warf einen Blick über die Schulter. Die Schlinge aus grauer Fressgier schloss sich um ihn. Er sah die gebleckten Lefzen und die gelben Zähne der Kreaturen, hörte ihren leisen, hechelnden Atem.


    Alexander umklammerte den Speer fester. Mit der anderen Hand zog er seine .45er. Langsam ging er seitwärts und sprang auf einen glatten Felsbrocken, der aus dem Boden ragte. Der Felsen war keine zwei Meter breit und einen halben hoch, aber immerhin verschaffte er ihm einen kleinen Positionsvorteil.


    Er wusste, dass er die Tiere nicht lange aufhalten konnte. Einmal mehr musterte er das Terrain. Etwa dreißig Meter weiter wurde das Kleefeld sehr viel schmaler. Wenn es ihm gelang, einige der grauen Geschöpfe zu töten, könnte er sie in den Klee werfen und damit vielleicht die Angreifer ablenken, die sich in ihm verbargen. Dann konnte er einen Fluchtversuch wagen.


    Er hob den Speer und wartete angespannt, während der Kreis der Bestien sich um seine Stellung schloss. Es schien keinen Rudelführer zu geben. Die Tiere schlichen in enger werdenden Kreisen um Alexander herum und beobachteten ihn mit ihren weißen Augen. Er verlagerte sein Gewicht, und sofort sprangen sechs der Geschöpfe auf ihn zu. Fast wie ein einziges Wesen stießen sie sich ab und warfen sich ihm mit schnappenden Kiefern entgegen.


    Alexander schwang den Speer, zertrümmerte einem der Angreifer die Rippen und schleuderte ihn zwei anderen entgegen. Alle drei Geschöpfe gingen als fauchendes, ineinander verbissenes Knäuel zu Boden. Den vierten Angreifer schoss er nieder. Er duckte sich, als der fünfte seinen Brustkorb attackierte. Mit einer Drehung brachte er die Schulter unter das Geschöpf und schleuderte es beiseite. Heißer Schmerz flammte auf, als es Alexander mit den Klauen über den Rücken kratzte. Das letzte Wesen verbiss sich in seinen rechten Unterarm. Er hörte, wie die Knochen brachen, ließ die Pistole fallen und bohrte seinen Speer tief in den Bauch seines Gegners. Schwarzes Blut sprudelte ihm über Hand und Beine. Das Biest winselte und sank zu Boden.


    Die anderen grauen Geschöpfe beachteten ihre gefallenen Mitstreiter nicht und behielten weiterhin Alexander im Auge. Geifer troff ihnen von den Kiefern. Sie umkreisten ihn noch immer. Er verspürte ein Kribbeln im Nacken und drehte sich herum, in dem Versuch, die Geschöpfe hinter sich nicht aus dem Blickfeld zu verlieren. Sein rechter Arm hing herab und war praktisch unbrauchbar. Einem weiteren Ansturm würde er wahrscheinlich nicht mehr standhalten. Er musste hier weg.


    Langsam trat er rückwärts an den Rand des Felsbrockens, sprang in den Klee und landete auf etwas, das sich wand und kreischte. Alexander hielt nicht inne. Er rannte so schnell wie möglich auf den Rand der verzauberten Zone zu.


    Dinge griffen nach seinen Knöcheln, und etwas krallte sich tief in sein rechtes Bein.


    Alexander bückte sich, packte das Geschöpf und schleuderte es von sich. Der Leib des Wesens fühlte sich an wie ein nasser, mit Götterspeise und Knochen gefüllter Sack. Weitere Geschöpfe klammerten sich an seine Beine und drängten sich kratzend und beißend um seine Knöchel. Sie schnatterten und kreischten. Während er sie abschüttelte, wurde er langsamer.


    Krallen trafen ihn im Rücken. Alexander spürte, wie Zähne hinter seinem Nacken zuschnappten. Er stürzte und sprang sofort wieder auf die Füße, bevor die grünen Wesen über ihn herfallen konnten. Ein einzelnes graues Geschöpf stand ihm gegenüber und sammelte sich zum Angriff. Dahinter hüpften die grünen Jäger durch den Klee. Ihre Köpfe waren etwas blasser als die Körper, die Gesichter wirkten eingedrückt. Ihre Augen erinnerten an Perlen aus Obsidian. In den breiten Mündern hatten sie mehrere Reihen von scharfen Sägezähnen. Es mussten Hunderte sein.


    Sie überrannten das graue Geschöpf und zogen es zu Boden. Es schnappte nach ihnen und wehrte sich, aber die kleinen grünen Monster waren zu zahlreich. Mit seinem Ebereschenspeer schlug Alexander auf diejenigen ein, die sich an seine Beine klammerten, und er schleuderte ein weiteres beiseite, das gerade an seinem Bauch hochklettern wollte. Dann rannte er wieder los. Es war nicht mehr weit.


    Plötzlich stand Max vor ihm. Sie hielt in beiden Händen Wagenheber, mit denen sie auf die grünen Monster eindrosch, die sich in Alexanders Beine verbissen hatten. Sie ließen los, und Max zerschmetterte die Neuankömmlinge. Im nächsten Augenblick rannten sie aus der verzauberten Zone heraus und waren wieder im trockenen, staubigen Tal.


    Alexander rannte noch ein paar Schritte und drehte sich um. Mehrere grüne Monster waren ihnen gefolgt, doch als Max mit bedrohlich erhobenen Wagenhebern auf sie zukam, zogen sie sich hastig in die Deckung des Klees zurück.


    Sie wandte sich zu Alexander um. Ihre Arme waren bis zu den Ellbogen mit limettengrünem Blut verschmiert, und ihre Beine waren zerbissen und zerkratzt. Grinsend begutachtete sie ihn von Kopf bis Fuß.


    »Das hat Spaß gemacht.« Sie rümpfte die Nase, ließ die Wagenheber fallen und schüttelte ihre Hände. »Aber ich könnte eine Dusche vertragen. Und was zum Anziehen. Du übrigens auch. Deine Hosen fallen gleich auseinander.«


    Alexander schaute an sich herab. Seine Jeans hingen in Fetzen, und die Haut darunter sah auch nicht besser aus. Plötzlich fiel ihm etwas ein. Er griff in die Tasche. Seine rechte Hand war schwach, heilte aber bereits. In einer Tasche fand er sein Handy, in der anderen das Amulett von Amengohr. Er umfasste es und spürte, wie ihm die harte Kante in die Finger schnitt. Er dankte den Geistern dafür, dass er es nicht verloren hatte.


    »Alexander?«, fragte Max scharf. Ihre Miene war erstarrt, und sie schaute sich hektisch um. »Wo bist du?«


    Er zog das Amulett aus der Tasche und schaute es verwundert an. Er hatte nicht damit gerechnet, dass es funktionieren würde. Als Valery es ihm gegeben hatte, war er nicht unsichtbar geworden. Ihm wurde klar, dass sein Blut den Unterschied machte. Er hatte versehentlich etwas von seinem eigenen Blut auf das Amulett geschmiert, als er es aus der Tasche geholt hatte.


    »Alexander!«


    Max’ Stimme klang nun wütend. Und sie benutzte seinen Namen, anstatt ihn Schleimer zu nennen. Das brachte ihn zum Lächeln. Er war versucht, den Mund zu halten und abzuwarten, was sie tun würde. Allerdings bezweifelte er, dass er es überleben würde, wenn sie herausfand, dass er sie an der Nase herumgeführt hatte.


    »Ich bin hier«, sagte er.


    »Wo?«


    »Ich habe mich nicht von der Stelle gerührt.« Er scharrte mit dem Fuß im Staub, um auf sich aufmerksam zu machen.


    »Das Amulett? Es funktioniert?« Sie riss die Augen auf.


    Es war das erste Mal, dass er sie so sah: vor Überraschung vollkommen aus dem Häuschen. Sie wirkte fast wie ein Kind.


    »Sieht ganz danach aus.«


    »Das heißt, dass du raus in die Sonne kannst.« Ihr Gesichtsausdruck wirkte erst erschreckt, dann sehnsüchtig und schließlich ausdruckslos und verschlossen.


    Er runzelte die Stirn. Was für verdrehte Gedanken brütete sie in ihrem Dickschädel aus? Am liebsten hätte er ihn aufgeknackt und hineingeschaut.


    »Ein praktisches kleines Schmuckstück ist das«, fügte sie tonlos hinzu. »Was hast du damit vor?«


    Seine Begeisterung über die Vorstellung, nach über hundert Jahren zum ersten Mal wieder ins Sonnenlicht zu treten, zerrann. Ja, was hatte er damit vor? Wichtiger noch: Was vermutete sie, was er damit vorhatte? Denn sie war ganz eindeutig zu einem Schluss gelangt, der ganz und gar nicht für ihn sprach.


    »Ich weiß es nicht«, antwortete er wahrheitsgemäß. Tatsächlich hatte er nicht die geringste Ahnung. So viel von dem, was er wollte, hing von Max und Giselle ab.


    »Komm schon. Du hast dir da doch sicher was überlegt.« Ihr Ton wurde kälter.


    Er schob das Kinn vor. »Anscheinend glaubst du das zumindest. Verrat es mir, damit ich auch Bescheid weiß.«


    »Ich stehe hier nicht rum und rede mit der leeren Luft«, erwiderte sie und wandte sich zum Gehen.


    Er steckte das Amulett in die hintere Hosentasche. »Zum Teufel noch mal, ich wünschte wirklich, du würdest mich nicht immer einfach stehen lassen«, sagte er, packte sie am Arm und riss sie herum.


    »Finger weg, Schleimer.«


    »Vor einer Minute hast du mich noch Alexander genannt.«


    »Tatsächlich? Kann ich mich nicht dran erinnern.«


    Sie drehte den Arm, und seine Finger glitten an dem grünen Blut auf ihrer Haut ab. Er griff fester zu. »Wenn wir uns streiten wollen, dann bleib hier und streite dich«, presste er zwischen wütend zusammengebissenen Zähnen hervor. »Aber tu nicht so, als würdest du mich zurücklassen wollen. Das machst du nämlich nicht. Gewöhn dich dran.«


    Sie riss sich von ihm los, blieb jedoch, wo sie war. »Was hast du für ein Problem, Schleimer?«


    »Du bist sauer auf mich.«


    »Bin ich das?«


    »Sag mir warum, bevor ich die Wahrheit mit der Brechstange aus dir raushole.«


    »Na schön. Wenn du wie Wahrheit willst, wie wär’s damit: Gerade ist mir eingefallen, wie praktisch es für dich ist, dass das Amulett gerade jetzt auftaucht. Schließlich bist du an keinen Zirkel gebunden. Das ist deine Chance auf die Freiheit – eine Freiheit, von der du behauptest, dass du sie nicht mal willst. Langsam finde ich, dass der Herr diesen Wunsch etwas zu auffällig abstreitet. Wofür solltest du das Amulett wollen, wenn nicht, um frei zu sein? Die andere Möglichkeit ist, dass du es benutzen willst, um mich als Primus zu ersetzen. Du könntest mich einfach ins Sonnenlicht rauszerren. Ich muss mich also fragen, ob du mich an der Nase herumführst. Ob du das schon die ganze Zeit tust. Ging es bei der ganzen Sache zwischen uns in Wirklichkeit darum?«


    Alexander starrte sie an. Er wusste nicht, was er sagen sollte. Glaubte sie das etwa wirklich? Natürlich hatte er darüber nachgedacht, fortzugehen – und unter Menschen zu leben. Aber das war es nicht, was er wollte. Und er wollte auch nicht Primus werden, ganz egal, was Magpie mit ihren Prophezeiungen behauptete.


    »Puh. Schuldbewusstes Schweigen? Dann sind wir wohl fertig miteinander.«


    Sie wollte sich erneut abwenden, aber er packte sie an beiden Armen. »So ist das nicht. Das weißt du.«


    »Tatsächlich?«


    »Du solltest es verdammt noch mal wissen. Ich habe dich nicht angelogen.« Er musste die Worte hervorpressen. Weißglühender Zorn erfüllte ihn. Er stieß sie von sich, weil er sie sonst geschlagen hätte. »Aber wenn du es so haben möchtest, bitte.«


    »Also sind wir fertig miteinander?«


    Sie schaute ihn einmal mehr mit diesem leeren Blick von weither an – kalt und leblos. Er war kurz davor, ihr zuzustimmen, als ihm etwas bewusst wurde. An diesen kalten Ort in ihrem Innern zog sie sich zurück, wenn sie nicht mit ihren Gefühlen klarkam. Was bedeutete, dass sie etwas für ihn empfand – genug, um sich in sich selbst zurückzuziehen. Ein Triumphgefühl stieg in ihm auf. Er lächelte.


    »Oh, nein. Wir sind nicht fertig miteinander. Ganz und gar nicht. Da draußen im Kampf haben wir ein gutes Team abgegeben, und das tun wir auch sonst. Aber du willst Hindernisse aufrichten – du möchtest es uns unmöglich machen, zusammenzukommen. Wenn es nicht Giselle ist, dann sind es deine Shadowblades oder Scooter. Und jetzt das Amulett. Immer, wenn ich denke, dass du endlich dem Wunsch nachgibst, den du offensichtlich ebenso stark wie ich verspürst, wirst du zu diesem eiskalten Miststück und legst uns Stolpersteine in den Weg.«


    »Puh. Du klingst wie ein jammerndes Kind, das sein Hündchen verloren hat. Werd erwachsen.«


    Er trat an sie heran. »Das kommt noch hinzu: Du hast eine ganz schön spitze Zunge, wenn du ein Thema meiden willst. Aber so wirst du mich auch nicht los.«


    Max öffnete den Mund, schloss ihn dann wieder und biss sich auf die Unterlippe. Sie atmete tief durch. »Ich will dich nicht loswerden, Schleimer«, entgegnete sie widerwillig.


    Sie sah aus, als wollte sie noch etwas hinzufügen, doch Holt unterbrach sie. Dafür hätte Alexander ihm liebend gerne die Kehle durchgeschnitten.


    »Ihr beiden solltet lieber mal in die Puschen kommen. Bald geht die Sonne auf. Ihr müsst Kleidung und einen Unterschlupf finden.«


    Max wandte sich dankbar ab, während Alexander den Magus finster anstarrte. Holt konnte mit Hilfe eines Stocks selber gehen. Er war blass und ausgezehrt, seine Augen lagen tief in den Höhlen und waren blau gerändert. Er sah aus, als hätte er etwa zehn Kilo abgenommen. Irgendwo hatte er ein Paar dunkelblaue Wrangler-Jeans und ein weißes Hemd aufgetrieben, an dem noch die Verpackungsfalten zu sehen waren. Er humpelte steifbeinig umher und hielt eine Hand an die Rippen gedrückt. Ein weißer Schein umgab sie, in dem die Zauberzeichen sich blau von seiner gebräunten Haut abhoben.


    Alexander starrte ihn ehrfürchtig an. Der Mistkerl heilte sich selbst. Die meisten Hexen konnten nicht mal kleine Selbstheilungen bewältigen. Aber Holt war schließlich ein Magus, und die normalen Hexenregeln galten für ihn nicht.


    »Du wirst also überleben«, stellte Max fest.


    »Das habe ich euch beiden zu verdanken«, meinte Holt mit säuerlicher Miene. »Dabei ist Alexander wirklich der Letzte, dem ich etwas schuldig sein möchte.«


    »Da du es nun aber bist, lass Valery in Ruhe. Lass sie gehen.«


    »Daraus wird nichts.« Holt schaute nach unten und rieb sich übers Kinn. Dann hob er den Kopf. »Ich werde sie unter Einsatz meines Lebens beschützen«, erklärte er, und es klang wie ein Eid. »Damit musst du zufrieden sein.« Er drehte sich zu Max um, ohne Alexanders Reaktion abzuwarten. »Wenn ihr etwas braucht, ruft mich an.«


    Und danach tat er das Unmögliche. Blaue und weiße Funken umschwirrten ihn, bis er nicht mehr zu sehen war. Kurz darauf sanken sie zu Boden. Holt war fort. Geblieben war nur ein zusammengefalteter weißer Zettel. Alexander hob ihn auf. Darauf stand in dicken, schwarzen Tintenstrichen eine Telefonnummer. Er gab sie Max.


    »Ist für dich, schätze ich.«


    Kopfschüttelnd nahm sie das Blatt entgegen. »Jedenfalls weiß er, wie man einen guten Abgang hinlegt.«


    »Das sollten wir auch langsam machen. Du brauchst etwas zum Anziehen, und wir müssen einen Schutz vor der Sonne finden.«


    »Falsch, Schleimer. Wir brauchen Klamotten und ein Fahrzeug und eine Möglichkeit, mich vor der Sonne zu schützen. Du hast das Amulett. Wir hängen hier nicht rum und warten auf die Dunkelheit, ehe wir die Stadt verlassen.«


    Sie ging los, und er schloss zu ihr auf. Sie machten einen Bogen um die Menschen, die sich am Freeway versammelt hatten, und stiegen auf einen langgestreckten, staubigen, mit Bäumen bestandenen Hügel. Unter ihnen zog Weed sich kommaförmig um die Anhöhe.


    Alexander schaute dorthin zurück, woher sie gekommen waren. Der Rand der verzauberten Zone erstreckte sich in einer ausgefransten Linie über das westliche Vorgebirge. Südlich verlief er im Zickzackkurs am Mount Eddy vorbei. Mount Shasta spie weiterhin wilde Magie aus, die sich inzwischen ausschließlich nach Süden ausbreitete – wie von einem steifen Wind getrieben.


    »Was wird aus alldem werden?«, fragte Max. »All die Leute in der Talsohle – was wird aus ihnen?«


    »Die Hüter wollen den Großteil der Menschheit vom Erdboden tilgen. Wahrscheinlich ist der verzauberte Bereich deshalb so voller hungriger Raubtiere. Nur wenige werden überleben.« Er atmete langsam ein. »Es wird nicht bei diesem einen Vorfall bleiben. Ähnliches wird sich auf der ganzen Welt abspielen. Wie viele Knotenpunkte hat Scooter erspürt? Dreißig?«


    »All die Leute, die da unten rumstehen, haben nicht die geringste Ahnung. Eigentlich müssten sie um ihr Leben laufen.«


    »Wohin? Es gibt keine sichere Zuflucht für sie.«


    Sie schaute ihn mit steinerner Miene an. Dann trat sie den Weg bergab nach Weed an. Einmal mehr überholte er sie. Er würde nicht zulassen, dass sie ihn einfach zurückließ. Im Stillen fragte er sich, ob es zwischen ihnen immer so sein würde.


    


    

  


  


  
    Kapitel 12



    In Weed gab es nicht viel zu sehen. Keine großen Supermarktketten, keine Shoppingcenter. Max fragte sich, wo Holt frische Kleider aufgetrieben hatte. Auf der Main Street fanden sie einen kleinen Gebrauchtwarenladen. Mit Hilfe ihrer Schlüsselzauber öffnete Max die Tür. Drinnen teilten sie und Alexander sich auf und sahen sich um.


    Max fand ein Paar ausgebleichte Levi’s, ein braunes T-Shirt, Socken und Tennisschuhe aus Leinen. Auf der Suche nach einem Waschraum, in dem sie sich das getrocknete grüne Blut von Armen und Händen waschen konnte, ging sie nach hinten. Als sie die Toilette gefunden hatte, pinkelte sie erst mal. Anschließend zog sie das Messer, das Alexander ihr gegeben hatte, aus der Scheide an ihrem Hexenketten-Gürtel, wickelte die Kette von ihrer Hüfte und zog Alexanders Hemd aus. Es roch immer noch nach ihm. Sie widerstand dem Drang, ihr Gesicht hineinzudrücken und tief einzuatmen. Stattdessen warf sie es auf den Spülkasten.


    Am Waschbecken lag ein weißes Stück Seife, das sich wie Sandpapier auf ihrer Haut anfühlte. Sie schrubbte so viel Dreck wie möglich runter und trocknete sich mit einer Handvoll Papiertücher ab. Dann zog sie sich an, legte sich die Hexenkette um und steckte sich das Messer hinten in den Hosenbund. Unterwäsche würde sie anderswo auftreiben müssen. Ganz zu schweigen von Geld und einem Auto.


    Mit Alexanders Hemd und ihren Schuhen und Socken in der Hand kam sie aus dem Waschraum. Er wartete vor der Tür und drängte sich wortlos an ihr vorbei. Sie verzog das Gesicht. Eigentlich hatte sie nicht geglaubt, dass er sie an der Nase herumführte. Zumindest war seine Reaktion so heftig gewesen, dass er schon ein verdammt guter Schauspieler hätte sein müssen, um seine Verärgerung nur vorzutäuschen. Und er war nach wie vor stinksauer.


    Sie ließ die Schultern kreisen und zwang sich, ihre Konzentration auf die Aufgaben zu richten, die vor ihr lagen. Sie hatte Jim gesagt, dass sie bei Sonnenaufgang in Winters sein würde. Nun würden sie es vielleicht noch bis zum Einbruch der Dämmerung schaffen, wenn Alexander den ganzen Tag lang fuhr. Allerdings würden sie sich erst in nördlicher Richtung halten müssen, um eine Küstenstraße zu finden und dann über den Highway 101 zu fahren. Das würde sehr viel länger dauern, als einfach wie ursprünglich geplant über den Highway 5 zu brausen. Dazu kam, dass sie weder ein Auto noch Geld für Benzin hatten und dass sie außerdem über keine Möglichkeit verfügten, um Max vor der Sonne zu schützen. Es konnte noch ganze vierundzwanzig Stunden dauern, bis sie da waren, wenn nicht länger.


    Ihr Magen krampfte sich zusammen. Wenn ihre Familie überlebt hatte, kämpfte sie vielleicht in ebendiesem Moment ums Überleben. Und die wilde Magie von Mount Shasta kam direkt auf sie zu. Vielleicht würde sie bei ihrer Ankunft feststellen müssen, dass ein magischer Säbelzahntiger ihre Familie gefressen hatte oder, schlimmer noch, dass sie in eine Horde blutdürstiger, wadenbeißender Höllenkreaturen verwandelt worden war.


    Hastig zog sie Socken und Schuhe an und durchsuchte das Geschäft dann weiter, bis sie ein kleines Büro fand. Ihre Suche nach Geld förderte einen Fünfdollarschein und eine Handvoll Münzen in der obersten Schublade zutage. Nachdem sie das Geld eingesteckt hatte, nahm sie den Telefonhörer ab. Sie musste Giselle anrufen und ihr von den Vorgängen berichten, doch es ertönte kein Freizeichen. Das wäre wohl auch zu viel verlangt gewesen! Sie legte wieder auf. Ihre Mundwinkel zuckten vor Verärgerung. Die Hexenschlampe hatte diesen ganzen Schlamassel wahrscheinlich vorausgeahnt.


    In diesem Moment erschien Alexander in der Tür. Er hatte ein paar Bluejeans und ein schwarzes T-Shirt mit V-Ausschnitt aufgetrieben. Es passte ihm wie angegossen und betonte seine Arm- und Brustmuskeln. Das musste ihr natürlich gerade jetzt auffallen. Mitten in einer Krisensituation genoss sie die Aussicht. Großartig. Schlimmer noch war, dass er es bemerkt hatte. Ein kleines Lächeln umspielte seine Lippen. Selbstgefälliger Mistkerl.


    »Und jetzt?«, fragte er.


    »Gehen wir uns ein Auto besorgen. Eins mit einem großen Kofferraum. Den sollten wir dicht genug kriegen, damit ich mitfahren kann.«


    »Ich habe versucht, Valery anzurufen, um ihr zu sagen, dass Holt auf freiem Fuß ist, aber ich bin nicht durchgekommen. In Horngate habe ich es auch versucht. Nichts.«


    »Das Festnetz geht auch nicht«, bemerkte Max und deutete auf das Telefon auf dem Tisch. »Vielleicht funktioniert es wieder, wenn wir weiter weg von dem Ausbruch sind.«


    Ihr Magen knurrte lautstark, und sie fügte hinzu: »Und wir sollten uns besser auch was zu essen besorgen.«


    »Irgendwo muss es hier einen Supermarkt geben. Wenn wir was klauen wollen, haben wir da die besten Chancen.«


    Er hatte recht. Ohne Geld war es am besten, in einen Supermarkt einzubrechen. Dort würden sie vielleicht sogar die notwendigen Utensilien finden, um einen Kofferraum gegen Licht abzudichten. Max griff sich das Branchentelefonbuch, schlug die Seite mit den Geschäften auf und fand die Adresse von Ray’s Supermarkt. Leider gab es im Buch keine praktische Karte, die ihnen verriet, wo sich das Geschäft befand.


    Sie traten zurück auf die Straße. Alexander holte den Ebereschenspeer, den er neben der Eingangstür an die Wand gelehnt hatte. Dann gingen sie zurück Richtung Freeway. Es waren Leute auf der Straße, die sich mit gedämpften, besorgten Stimmen unterhielten, hin- und herliefen und auf den ausbrechenden Berg zeigten. Die meisten trugen Bademäntel oder Schlafanzüge, und viele waren barfuß.


    Max und Alexander bogen in eine Seitenstraße und fanden sich in einem ruhigen Viertel wieder. Sie hielten sich so weit wie möglich im Schatten. Zu viele Fenster waren erleuchtet. Hier war es praktisch unmöglich, ein Auto zu stehlen.


    »Am Freeway ist ein Parkplatz«, flüsterte Alexander. »Da werden wir mehr Glück haben.«


    Er hatte recht. Max nickte, und sie rannten los.


    Der Parkplatz war nur ein paar Häuserblocks entfernt. Kurz bevor sie ankamen, blieb Max abrupt stehen und zeigte auf ein Schild. »Hier irgendwo ist der Supermarkt.«


    Sie bogen nach rechts ab, zum Nordende des Weed Boulevard. Ray’s Supermarkt war nur ein paar Hundert Meter weit weg. Der Einbruch verlief genauso problemlos wie der in den Gebrauchtwarenladen. Max schnappte sich einen Einkaufswagen. Sie eilten durch das Geschäft und luden den Wagen mit Essen und Getränken voll. Außerdem holten sie sich Pappteller, Plastikbesteck und Servietten und ließen sich danach zum Essen an einem der Cafétische nieder.


    Sie machten sich über ihre Beute her und schlangen sie herunter, ohne einander zu beachten. Max öffnete ein Glas mit Essiggurken, fischte vier Stück heraus und reichte es weiter an Alexander. Er hielt ihr ein Glas mit grünen Oliven hin.


    Es dauerte eine halbe Stunde, bis sie satt waren. Danach gingen sie noch einmal los, holten sich große Schachteln voller Energieriegel, Trockenfleisch, Joghurt, Käsestangen und eine ganze Reihe weiterer kalorienreicher Snacks. All das stopften sie in Stofftaschen, die sie an der Kasse fanden. Schließlich nahm Max noch sechs Rollen Klebeband mit – mehr gab es nicht. Außerdem packte sie ein Dutzend silberner, reflektierender Sonnenblenden fürs Auto ein.


    Zuletzt lief sie ins Büro, machte den Safe auf und holte die übereinandergestapelten Geldschubladen heraus. Sie steckte das gesamte Papiergeld ein – etwas über zwölfhundert Dollar. In einem Geldsack fand sie weitere zweitausend.


    »Das reicht ein Weilchen für Benzin und Essen«, meinte sie, als sie das Geld verstaute. Anschließend verschloss sie alles wieder, bemühte sich aber gar nicht erst, ihre Fingerabdrücke abzuwischen. Dafür hatten sie keine Zeit. Da jetzt Mount Shasta ausgebrochen war und die Hüter ihren Krieg gegen die Menschheit ausweiteten, machte es auf lange Sicht wohl sowieso keinen großen Unterschied. Genauso wenig, wie ein Diebstahl noch eine Rolle spielte.


    Erneut versuchte sie zu telefonieren, bekam aber nach wie vor keine Verbindung. Als sie aus dem Büro kam, wartete Alexander bereits auf sie. Er hielt einen Strauß Messer von der Fleischtheke in den Händen. Max nahm sich zwei und schob sie in ihre Socken. Er tat es ihr gleich und steckte sich anschließend zwei weitere hinten in die Hose.


    Draußen gingen sie um den Supermarkt herum, überquerten einen schmalen, begrünten Parkplatz und standen kurz darauf wieder auf dem Highway 5. Alles war mit Autos verstopft. Es war unmöglich, in irgendeine Richtung voranzukommen. Ganz toll. Sie würden nach Norden zurücklatschen müssen, bis sie ein Auto und Platz zum Fahren fanden. Eben das wollte Max gerade zu Alexander sagen, da zögerte sie. Vorher musste noch eine Sache erledigt werden. Es würde zwar ein bisschen dauern, aber … Sie dachte den Gedanken nicht zu Ende. Ob es nun dumm war oder nicht, ob sie unter Zeitdruck standen oder nicht, sie würde die Leute, die sie gerettet hatten, nicht einfach zurücklassen – Matthew, Amanda, ihr Baby, den Biker Baker, Geoff Brewer und seine beiden Söhne. Außerdem brauchte Horngate Hexen, und Amanda war eindeutig eine.


    »Wo hast du sie zurückgelassen?«, fragte sie Alexander.


    Zu ihrer Überraschung fragte er nicht, von wem sie redete. »Ein bisschen weiter oben an der Straße.«


    »Bring mich hin.«


    Sie ging los, und er überholte sie. Sie fingen an, zu rennen, und die Stofftaschen schlackerten an ihren Armen. Wahrscheinlich sehen wir ziemlich bescheuert aus, dachte Max bei sich. Nicht, dass sie jemand beachtet hätte. Mount Shasta, die rote Wolke, die daraus hervorbrach, und der schimmernde Zauberschleier hielten die Menschen in ihrem Bann.


    Sie waren nicht weit gelaufen – keine drei Kilometer –, als sie die Gruppe, die sie suchten, fanden. Geoff trug Amanda, die nach wie vor bewusstlos war. Sein Gesicht war rot und verschwitzt. Neben den beiden ging mit ausdrucksloser Miene Matthew, das schreiende Baby in den Armen. Dahinter kamen die beiden Jungen und Baker. Sie alle wirkten verbissen.


    Als sie Max und Alexander auf sich zukommen sahen, blieben sie nach und nach stehen. Matthew stellte sich schützend vor Amanda und hielt seine Tochter fest. Baker trat vor und deckte sie von der anderen Seite. Die Jungen schoben sich dichter an ihren Vater heran. Sie alle rochen nach Schweiß und Angst. Dabei hatten sie und Alexander ihnen vor kurzem den Hintern gerettet. Warum sollten sie jetzt zurückkommen und sie angreifen? Trotzdem fand Max es gut, wie sie einander schützten, obwohl sie Fremde waren. Es waren gute Leute. Horngate brauchte gute Leute.


    »Wohin seid ihr unterwegs?«, fragte Max.


    »Er hat gesagt, dass wir von hier verschwinden sollen, nach Norden«, antwortete Baker und deutete mit dem Kopf auf Alexander. Der Motorradfahrer hatte sein grünes Kopftuch verloren. Sein braunes Haar klebte ihm nass am Schädel. Inzwischen war es wieder so heiß wie am vergangenen Tag. »Also gehen wir nach Norden.«


    »Unsere Mom ist in Redding. Ob es ihr wohl gut geht?«, fragte der schwarzhaarige Junge. Er hatte die Hände in die Taschen gesteckt und gab sich alle Mühe, nicht zu Tode verängstigt auszusehen. Zäher Bursche.


    »Keine Ahnung«, erwiderte Max. »Wahrscheinlich nicht«, fügte sie dann ehrlicherweise hinzu. Sie tat niemandem einen Gefallen, wenn sie diesen Leuten etwas vorlog, damit sie sich keine Sorgen machten. »Wenn sie den ersten Magieregen überlebt hat, hat sie es jetzt mit einem Haufen Problemen zu tun.« Sie zuckte mit den Schultern. »Ihre Chancen stehen nicht gut.«


    »Dad! Wir müssen sie holen«, drängte der andere Sohn mit den blondierten Spitzen und dem Iro für Arme.


    »Dann sterbt ihr alle«, entgegnete Alexander. »Max und ich haben es kaum rausgeschafft, und wir sind sehr viel besser auf diese Welt vorbereitet als ihr.«


    »Und was sollen wir dann machen?«, wollte Baker wissen. »Wir wohnen alle dort unten – Matt und Amanda kommen aus Sacramento, und ich bin aus Yuba City. Wo sollen wir hin, wenn wir nicht nach Hause zurück können? Wo ist es sicher?« Seine Worte klangen abgehackt, sein Ton war hart wie Feuerstein. Max fragte sich, ob er beim Militär gewesen war. Sein Gesicht zeigte den Ausdruck absoluter Entschlossenheit, den sie mit Männern in Verbindung brachte, die man in Schlachten schickte, bei denen sie nicht gewinnen konnten.


    »In Montana gibt es einen Ort, an dem ihr in Sicherheit wärt.«


    »In Sicherheit?«, bellte Geoff rauh. »Wer zum Teufel kann sich noch sicher fühlen, wenn so etwas passiert?« Er zeigte auf die rote Magie, die sich aus der Spitze von Mount Shasta ergoss. Tiefe Falten durchzogen sein Gesicht, und er taumelte unter Amandas Gewicht.


    Alexander stellte seine Einkaufstaschen ab und nahm dem Mann die bewusstlose Frau ab.


    »Sicherheit ist relativ«, gab Max zu. »Horngate hat auch seine Schwierigkeiten gehabt, und das sind sicher nicht die letzten gewesen. Aber immerhin gibt es dort Unterschlupf und Nahrung und ein wenig Schutz. Allerdings müsst ihr euch bereit erklären, die Existenz dieses Ortes geheim zu halten und die Regeln zu befolgen, die dort gelten.«


    »Was für Regeln?«, erkundigte sich Baker.


    »Regeln, die dafür sorgen, dass alle am Leben bleiben. Alles weitere erfahrt ihr, wenn ihr dort ankommt. Falls ihr das wollt.«


    »Und wenn uns die Regeln nicht gefallen? Wenn wir nicht in diesem Horngate bleiben wollen?«, fragte Geoff.


    »Dann könnt ihr euer Glück anderswo versuchen. Aber das hier wird nicht der einzige Vulkanausbruch sein und auch nicht die letzte magische Attacke.«


    »Und Amanda? Kommt sie in Ordnung?« Matthew schaute besorgt und ängstlich zu seiner Frau.


    »Früher oder später wird sie aufwachen. Und dann braucht sie Hilfe. Auch die kann sie in Horngate erhalten.«


    Er schluckte. »Hilfe?«


    »Sie muss in ihrer Kunst ausgebildet werden.«


    Er machte ein Gesicht, als hätte er in eine rohe Zwiebel gebissen. »Hexerei.«


    Zweifellos spukten in seinem Kopf irgendwelche Bilder aus dem Zauberer von Oz herum.


    »Genau.«


    »Ich weiß nicht … Wird sie …? Was …?« Matthew gelang es nicht, seine Fragen in Worte zu fassen. Er strich seiner Tochter über den Kopf. Tränen liefen ihm über die Wangen. »Wird sie sie selbst bleiben?«


    Max nickte. »Sie wird bloß zaubern können.«


    »Wir müssen uns beeilen«, sagte Alexander, ehe Matthew noch weitere Fragen stellen konnte. Er ging ein Stück rückwärts, so dass die anderen ihm folgen mussten.


    Max hob die Taschen auf, die Alexander abgestellt hatte, und schloss sich ihm an. Sie ärgerte sich darüber, dass sie so langsam vorankamen. Als sie einen Blick nach Osten warf, erkannte sie, dass es nur noch etwa eine Stunde bis zur Morgendämmerung war. Ihnen blieb herzlich wenig Zeit.


    Offenbar war Alexander zu demselben Schluss gekommen, denn er beschleunigte seinen Schritt, so dass die anderen ins Schwitzen kamen und bisweilen in einen leichten Laufschritt verfallen mussten, um mit ihm mitzuhalten.


    »Warum so eilig?«, fragte Baker schwer atmend.


    »Wir müssen uns noch um etwas anderes kümmern«, gab Alexander zurück. »Etwas Dringendes.«


    »Was könnte wichtiger sein als das hier?«


    Weder Max noch Alexander antworteten.


    Die Leute beobachteten neugierig, wie sie sich zwischen den stehenden Fahrzeugen hindurchschlängelten, darunter Wohnwagen und Sattelschlepper. Der Gestank von Dieselkraftstoff konnte den überwältigenden Geruch von Magie nicht überdecken.


    Nach einer Weile standen die Autos weniger dicht, und kein neuer Verkehr nahte heran. Offenbar leitete die Polizei die Fahrzeuge um, vielleicht über Grenada oder Yreka. Max fragte sich, wo die Rettungsfahrzeuge blieben – und eigentlich hatte sie auch mit der Nationalgarde gerechnet. Aber vielleicht hatte man sie anderswo hingeschickt, zum Beispiel, um die Städte im Talkessel zu evakuieren. Oder vielleicht war auch Mount Rainier ausgebrochen, und es gab nicht genug Notfallkräfte, um überall einzugreifen.


    Alexander blieb stehen und drehte sich langsam im Kreis. Max musterte die Autos um sie herum. Die meisten waren leer. Möglicherweise waren die Insassen ausgestiegen und zu Fuß weitergegangen. Ein guter Teil der Wagen war zwischen anderen Fahrzeugen eingekeilt. Dann fiel ihr Blick auf einen grauen Minivan.


    »Dort.«


    Alexander reichte Amanda an Baker weiter und folgte Max. Der Van war verschlossen, Max kriegte ihn jedoch ohne Schwierigkeiten auf. Drinnen herrschte peinliche Sauberkeit. Hinten lagen Taschen mit Proben von verschreibungspflichtigen Medikamenten und ein kleiner Koffer, und über der Rückbank hing eine Kleiderstange.


    Sie stapelten die Medikamente und die Kleider am Straßenrand. Danach hoben sie den Minivan an und trugen ihn weg von den Autos, zwischen denen er eingekeilt war.


    »Heilige Scheiße«, staunte Baker mit einem leisen Pfiff, als sie das Fahrzeug umdrehten. »Was zum Teufel seid ihr beiden?«


    »Vor allen Dingen sind wir zwei Leute, die es eilig haben«, erwiderte Max knapp und winkte die anderen ins Auto.


    Amanda setzten sie gemeinsam mit ihrem Mann und dem Baby nach hinten. Sie würden ohne Sitz auskommen müssen. Die beiden Teenager nahmen die beiden Plätze in der Mitte, und Baker erklärte sich bereit, zu fahren, während Geoff sich auf dem Beifahrersitz niederließ.


    »Wir brauchen einen Schraubenzieher!«, rief Max Alexander zu. »Sieh dich mal nach einem Werkzeugkasten um.«


    »Ein Schraubenzieher bringt nichts«, meinte Baker. »Man braucht sehr viel mehr …« Er verstummte. »Vergesst es. Wenn ihr ein Auto hochheben könnt, seid ihr allemal stark genug, um den Arretierbolzen durchzubrechen und das Auto anzulassen.«


    Max grinste ihn an. »Magie hat ihre Vorzüge.«


    Im Van gab es keine Werkzeuge, aber schließlich fand Alexander in einem rostigen Pick-up ein paar Autos weiter einen Schraubenzieher. Max rammte ihn ins Zündschloss und ging auf Abstand.


    »Mach du das besser«, sagte sie. »Das Schloss wird sich zwar für mich öffnen, aber dann kriegen die anderen den Wagen nicht wieder gestartet, falls er ausgeht. Brich den Bolzen durch, damit es später keine Probleme gibt.«


    Er beugte sich vor und drehte an dem Schraubenzieher. Mit einem knackenden Geräusch brachen Metallteile, und der Motor erwachte knatternd zum Leben. Alexander machte Baker Platz, der sich ans Steuer setzte.


    »Also, wie kommen wir nach Horngate oder wie das heißt?«, fragte er nach einem peinlichen Moment der Stille.


    »Moment! Ich weiß überhaupt nicht, ob ich da hinwill«, wandte Matthew von hinten ein. Er hielt das Baby an seine Schulter gedrückt und tätschelte ihm den Rücken. Amanda saß ans Fenster gelehnt.


    »Wo sollten wir sonst hin?«, fragte Geoff leise. »Keiner von uns kann nach Hause zurück. Habt ihr irgendwo Freunde oder Familienangehörige, die euch unterbringen können?«


    »Es hat auf der ganzen Welt solche Ausbrüche gegeben«, sagte Max. »Egal, wo ihr hingeht, ihr werdet höchstwahrscheinlich Probleme kriegen.«


    »Du meinst, das hier ist nicht der einzige Fall?« Geoff sah aus, als hätte sie ihm eins über den Schädel gezogen.


    »Ich weiß, dass es nicht der einzige ist.«


    »Wie kommst du dann darauf, dass es in diesem Horngate sicher ist?«, wollte Baker wissen.


    »Das ist eine lange Geschichte. Aber dort seid ihr im Moment wirklich sicherer als praktisch überall sonst.«


    »Gibt es dort mehr Leute wie euch?«


    Max nickte. »Und einige, die sogar noch … ausgefallener sind.«


    Er schaute finster drein. »Werden sie uns aufnehmen?«


    »Das werden sie.« Zumindest hoffte Max das. Giselle hatte angekündigt, dass Horngate eine Zuflucht für die Menschheit vor dem Krieg der Hüter werden sollte. Allerdings hatte die Hexenschlampe nie ein Wort darüber verloren, was für Leute sie aufnehmen wollte. Vielleicht suchte sie nach Nobelpreisträgern oder anderen Leuten, die sie als würdiger erachtete als einen Motorradfahrer, einen Vater, zwei Teenager und eine junge Familie. Andererseits war es Max scheißegal, was Giselle wollte. Horngate war auch Max’ Zuhause, und diese Leute brauchten einen Ort, an dem sie unterkommen konnten.


    »Gib mir den Block und den Stift da.« Max zeigte aufs Armaturenbrett. Sie zeichnete eine Karte mit Wegbeschreibung nach Horngate. »Ruft erst unter dieser Nummer an«, erklärte sie und schrieb Nikos Handynummer dazu. »Hoffentlich haben sie dort noch Empfang. Sagt ihnen, dass ich euch schicke. Wenn ihr niemanden erreicht, fahrt direkt nach Horngate. Denjenigen, die euch anhalten, gebt ihr dann diesen Zettel.« Sie kritzelte ein paar Sätze darauf und reichte Baker den Block. »Erzählt ihnen, was hier vorgefallen ist.«


    Sie trat zurück und stieß dabei gegen Alexander, der schweigend hinter ihr gestanden hatte. Er legte ihr eine Hand auf die Schulter, um sie festzuhalten. Zuerst wollte sie ihn abschütteln, doch dann verharrte sie.


    »Dort ist alles ziemlich seltsam«, warnte sie Baker vor.


    Er hob die Brauen. »Seltsamer als das da?«, fragte er ungläubig und zeigte auf die magische Zone.


    Sie zuckte mit den Schultern. »Könnte man so sehen.« Sie fragte sich, was diese Leute von den beiden Engeln halten würden. Wenn irgendwelche Leute im Van religiös waren, würde es sie möglicherweise etwas aus der Bahn werfen, zu erfahren, dass Engel magische Geschöpfe waren und keine Gesandten Gottes. »Ihr solltet euch auf den Weg machen.«


    Baker zögerte. »Vielleicht sollten wir auf euch beide warten, damit ihr uns begleiten könnt.«


    Sie schüttelte den Kopf. »Möglicherweise kommen wir nicht wieder.«


    Er schnalzte mit der Zunge. »Also fahren wir alleine. Viel Glück euch beiden.« Er legte den Gang ein und schaute noch mal aus dem Fenster. »Danke für eure Hilfe. Ohne euch wären wir da nicht rausgekommen.« Er trat aufs Gas und winkte, und schon raste der Van in die Nacht davon.


    Max schaute den kleiner werdenden Rücklichtern nach. »Wir sind dran«, meinte sie. »Wir müssen uns beeilen.«


    »Hier entlang«, sagte Alexander und wies auf einen blauen Toyota Corolla.


    Max öffnete zuerst die Fahrertür und dann den Kofferraum.


    »Eine hübsche Gabe hast du da. Valery würde dich beneiden. Ihr würdet gute Komplizen abgeben.«


    »Du hast das Amulett. Tu du dich doch mit ihr zusammen«, gab Max zurück und bereute die Worte, kaum dass sie sie ausgesprochen hatte. Sie wusste nicht, warum die Sache mit dem Amulett so sehr an ihr nagte. Sie hatte Alexander gesagt, dass er verschwinden sollte, dass er nicht mehr unter der Kontrolle einer Hexe leben musste. Warum sollte es sie also stören, dass das Amulett es ihm erleichtern würde, fortzugehen? Sie hätte sich für ihn freuen sollen.


    »Ich habe bereits eine Partnerin«, erwiderte er mit funkelnden Augen.


    »Mich?«


    »Und niemanden sonst.«


    Er schaute sie mit diesem begierigen Blick an, von dem sie eine Gänsehaut kriegte. Am liebsten wollte sie ihm eine reinhauen. Er verlangte so viel mehr, als sie geben konnte. Sie hatte keine Zeit, verdammt noch mal. Und selbst wenn sie welche gehabt hätte, was hätte sie damit anfangen sollen? Sie verdrängte die Frage. Es war dumm, auch nur darüber nachzudenken. Scooter wartete auf sie.


    »Eine Prime hat keinen Partner«, antwortete sie knapp und kehrte ihm den Rücken zu, ehe er etwas erwidern konnte.


    Sie schaute in den Kofferraum. Darin befanden sich Klamotten, löchrige Schuhe, Baseballschläger und -handschuhe, ölverschmierte Lumpen, leere Ölflaschen, ein platter Autoreifenschlauch, drei fleckige Krawatten, eine Reihe Mützen mit verschiedenen aufgedruckten Firmennamen, eine Plastikplane, ein Schlafsack und ein halbes Dutzend leerer Zigarettenschachteln. Max begann, den ganzen Schrott auf die Straße zu schaufeln. Sie rümpfte die Nase. Das Auto roch wie ein voller Aschenbecher. Die Reise im Kofferraum würde alles andere als angenehm werden.


    »Wir sollten uns ein anderes Auto suchen«, bemerkte sie.


    Alexander warf einen Blick über die Schulter und grinste hämisch. »Keine Zeit. Alles, was hier in der Nähe ist, hat entweder keinen Kofferraum oder ist zu klein.« Mit einer Handbewegung deutete er auf die umstehenden Autos. »Und wir haben es doch eilig, nicht wahr, Boss?«


    Er sprach das Wort Boss so aus, dass es wie eine Beleidigung klang. Und er hatte recht damit. Mistkerl. Sie bleckte die Zähne zu einem lautlosen Knurren und machte sich wieder daran, das Gerümpel aus dem Auto zu schmeißen.


    Alexander packte die Sonnenblenden aus und begann, sie zu einer großen, silbernen Fläche zusammenzukleben. Nachdem Max den Kofferraum leer geräumt hatte, half sie ihm dabei. Die überlappend zusammengeklebten Schutzpappen würden das Restlicht abhalten, das in den Kofferraum eindrang, und Max schützen – falls der Gestank sie nicht umbrachte.


    Innerhalb weniger Minuten hatten sie eine weiche, rechteckige Kiste gebastelt. Oben ließen sie sie offen. Max würde hineinklettern, und Alexander würde danach die Oberseite verschließen und sie in den Kofferraum schieben.


    »Wir müssen noch einen Schraubenzieher finden, sonst kannst du den Motor nicht abschalten«, fiel Max ein.


    »Du vergisst, dass ich über telekinetische Kräfte verfüge. Ich kann das Schloss mit der Kraft meiner Gedanken manipulieren.«


    Das hatte sie tatsächlich vergessen. »Na dann, laden wir unser Zeug ein und verschwinden.«


    »He! Was macht ihr mit meinem Auto?«


    Ein Mann in einem zerknitterten braunen Anzug kam zwischen den Autos hindurch auf sie zu. Sein Haar lichtete sich bereits, und sein Gesicht war gerötet. Zwischen den Fingern seiner rechten Hand klemmte eine Zigarette.


    Alexander lehnte sich an das Auto. »Soll ich mich darum kümmern, Boss?«


    Finster starrte Max ihn an und widerstand der Versuchung, ihm den Brustkorb einzutreten. »Schau an, es ist Mr. Hilfsbereit. Wo warst du, als ich keine Unterwäsche finden konnte?«


    Sie errötete, als er den Blick senkte. Sie hatte das Gefühl, als könnte er durch den Jeansstoff ihrer Hose sehen.


    »Weg von meinem Auto hab ich gesagt!«


    Der Autobesitzer hatte ein paar Meter von ihnen entfernt angehalten. Er keuchte, und Max bemerkte seinen strengen Körpergeruch. Der Mann roch, als hätte er drei Tage lang nicht geduscht und sich eine Flasche Rasierwasser über den Kopf geschüttet, um den Gestank zu übertünchen – vergeblich. Mit der Hand, in der er die Zigarette hielt, zeigte er auf sie.


    »Zurück! Ich mein’s ernst!«


    »Sicher doch, Pupser. Aber daraus wird nichts«, erwiderte Max. »Wir nehmen dein Auto. Derzeit brauchen wir es dringender als du.«


    »Nix da, du Schlampe. Ich rufe die Bullen.« Sein Gesicht nahm einen dunkleren Rotton an, und er spuckte beim Sprechen.


    »Mach das. Komm, Schleimer, fahren wir los.«


    Der Pupser sprang ihr direkt vor die Nase, als sie zum Auto gehen wollte. Zitternd fuchtelte er mit dem Finger vor ihr in der Luft herum. Vielleicht musste sie ihm den Finger brechen, um ihm Manieren beizubringen. Andererseits hatte er natürlich durchaus recht damit, dass sie gerade dabei war, sein Auto zu klauen. Möglicherweise verdiente er also etwas Nachsicht.


    »Du Schlampe! Dir werd ich helfen!« Er schnippte seinen Zigarettenstummel in ihre Richtung.


    Max wischte die Kippe beiseite. »Weißt du«, sagte sie. »Dass du mit dem Finger auf mich gezeigt hast, war unhöflich. Das hätte ich dir eigentlich durchgehen lassen, weil ich verstehe, dass du sauer bist. Ich meine, klar, die Welt geht zum Teufel, und du wirst wahrscheinlich innerhalb der nächsten paar Tage einen grausigen Tod sterben. Aber ich verstehe, dass du vor Wut deine guten Manieren vergisst, wenn du siehst, wie wer dein Auto klaut. Aber das mit der Zigarette? Das war ja wohl echt nicht nötig.«


    Sie packte ihn am Kragen und hob ihn hoch. Er würgte und zappelte hilflos mit den Füßen. Sein Gesicht wurde noch röter, und sie hörte seinen wild pochenden Herzschlag.


    »Da ich es eilig habe und du ein gewisses Recht darauf hast, sauer zu sein, lasse ich dich billig davonkommen.« Max trug ihn zum Heck eines zerbeulten alten Pick-up-Trucks. »Gib mir den Reifenschlauch«, sagte sie zu Alexander.


    Er brachte ihr den Schlauch, den sie aus dem Kofferraum geschmissen hatte, und sie setzte ihren Gefangenen neben dem Truck ab. Danach riss sie den Schlauch durch und zog zwei lange Gummistreifen davon ab. Der Pupser schaute mit vor Entsetzen weit aufgerissenem Mund zu.


    »Nimm die Hände hinter den Rücken«, befahl sie ihm.


    Zögernd tat er wie geheißen. Sie band ihm die Hände fest zusammen und knotete mit dem zweiten Streifen eine lange Schlaufe um seine Handfesseln. Dann bedeutete sie Alexander, den Truck anzuheben, und schob die Schlaufe unter einen Reifen. Alexander ließ den Truck vorsichtig sinken. Nun würde Pupser erst einmal nirgendwohin gehen. Nicht, solange nicht jemand vorbeikam und ihm half. Plötzlich kam ihr ein Gedanke. Sie bückte sich, um ihn abzuklopfen, fasste in die vordere rechte Hosentasche und zog seinen Schlüsselbund hervor.


    »Los geht’s«, sagte sie und warf die Schlüssel Alexander zu.


    Pupser sprach kein Wort, während sie den silbernen Kokon, die Einkaufstaschen und den Ebereschenspeer einluden. Sie trugen sein Auto aus der dichten Reihe von Fahrzeugen heraus. Dann stiegen sie ein, und Alexander steckte den Schlüssel ins Zündschloss. Aufheulend erwachte der Motor zum Leben, und sie rasten Richtung Norden davon.


    Max kurbelte das Fenster runter, um den Gestank nach altem Essen, Zigaretten und verschüttetem Kaffee zu vertreiben. Sie schaute auf den Rücksitz, der von einer knietiefen Schicht aus Schokoriegelverpackungen, Pappbechern und Fast-Food-Tüten und -Schachteln bedeckt war. Max’ Turnschuhe klebten an der Bodenmatte fest.


    »Wahrscheinlich haben wir ihm einen Gefallen getan, als wir ihm sein Kakerlakenhotel geklaut haben«, meinte sie.


    Sie klappte das Handschuhfach auf. Eine Rolle Pfefferminzbonbons fiel heraus. Sie wühlte sich durch den Papierkram, fand eine Straßenkarte von Kalifornien, faltete sie auf und studierte sie. »Sieht so aus, als könnten wir bei Edgewood Richtung Gazelle abfahren. Von da aus kommen wir zur Küste.« Sie zeigte es Alexander auf der Karte. »Das könnte allerdings ein bisschen knapp werden. Stattdessen könnten wir auch hoch nach Yreka fahren. Dann müssten wir nicht ganz so weit zurück nach Süden.«


    »Lass uns das machen«, antwortete Alexander. »Dadurch verlieren wir nicht viel Zeit, und wir haben bessere Chancen, durchzukommen.«


    Max lehnte sich zurück, faltete die Karte zusammen und zerknüllte sie dann. Ohne wirklich etwas zu sehen, starrte sie aus dem Fenster und überlegte, was wohl gerade in Winters geschah.


    Max’ letzte Erinnerung an ihre Familie stammte von dem großen Picknick kurz vor ihrer Rückkehr ans College. Das war eine Familientradition gewesen. Sie hatten dabei Steaks auf dem Rost gegrillt und genug Essen für die halbe Stadt zubereitet. Dann hatten sie Freunde zum Softballspielen eingeladen. Das große Picknick hatte jedes Mal bis in die Morgenstunden des darauffolgenden Tages gedauert.


    Bei jenem letzten Picknick war Kyle erst ein paar Monate alt gewesen. Er war ein lebhaftes, glückliches Baby gewesen, und alle hatten ihn auf den Arm nehmen wollen. Max erinnerte sich daran, wie ihre Mutter ihn lachend herumgereicht hatte.


    Ihre Mutter. Max hatte seit Jahren nicht mehr an sie gedacht. Ihre Augen brannten plötzlich. Ihre Mutter war Künstlerin – sie stellte wunderschöne Keramiken her. Zumindest hatte sie das früher gemacht. Nach Max’ Verschwinden hatte sie es aufgegeben. Schuldgefühle zehrten an Max. Und Hass. Alles nur wegen Giselle. Max unterdrückte den Gedanken. Es war ja nichts Neues.


    Sie erinnerte sich, dass ihre Eltern bei dem Picknick davon erzählt hatten, wie sie sich das erste Mal begegnet waren und welche peinlichen Sachen Max und Tris im Laufe der Jahre angestellt hatten. Max und Tris schlugen mit Geschichten über ihre Eltern zurück, und bald lachten sie alle so laut, dass Max Bauchschmerzen kriegte. Danach machte sie zusammen mit ihrer Mutter Eiscreme. Sie redeten über Max’ Freund, über die Uni, darüber, was sie nach ihrem Abschluss vorhatte. Ihre Mutter vertraute ihr an, dass sie eine große Überraschungsparty für Tris plante, und meinte, dass Max dafür unbedingt nach Hause kommen musste.


    Die Zeit war wie im Fluge vergangen. Bald war es Morgen geworden, und Giselle war gekommen, um Max abzuholen und mit ihr zum College zurückzufahren. Max erinnerte sich noch immer an das geborgene, warme Gefühl, dass sie verspürt hatte, als ihre Mutter sie zum Abschied umarmt hatte. Max hatte ihr versprochen, bald wieder zu Besuch zu kommen. Sie hatte ihrer Mutter nicht gesagt, dass sie sie liebhatte oder dass sie sie vermissen würde. Das hatte sie auch so gewusst. Und schließlich wollten sie einander ja bald wiedersehen. Jetzt wünschte Max, dass sie die Worte damals ausgesprochen hätte.


    Tris und ihr Vater hatten geschlafen, als Max abgereist war. Sie hatte ihrer Schwester einen Zettel hinterlassen und ihr geschrieben, dass sie sie über Halloween besuchen würde. Doch dazu war es nie gekommen.


    Max schluckte den schmerzhaften Kloß in ihrer Kehle herunter und ballte die Hand zur Faust. Sie durften nicht tot sein. Und wenn sie nicht tot waren? Wie würden sie auf Max’ Anblick reagieren? Sie biss sich auf die Unterlippe und schmeckte Blut. Es war egal, was sie dachten, solange es ihnen gut ging.


    Max spürte das Jucken von Sonnenstrahlen auf der Haut im selben Moment, in dem Alexander rechts ranfuhr. Sie waren nur noch wenige Meilen von Yreka entfernt. Max stieg aus und hing zum Heck des Autos. Sie zog das Geld hervor und reichte es Alexander. Danach stieg sie auf die Stoßstange, schob die Beine in den silbernen Kokon und hielt inne.


    »Leg lieber das Amulett um. Wir müssen sichergehen, dass es funktioniert.«


    Er nahm es aus der Tasche. Im Supermarkt hatte er ein Stück Schnur gefunden, an dem er es sich umhängen konnte. Er holte sein Messer hervor, schnitt sich in den Daumenballen und rieb sein Blut auf beide Seiten der Metallscheibe. Sofort verschwand er. Max blinzelte.


    »Tja, es funktioniert. Du solltest das Blut vielleicht dann und wann auffrischen, nur zur Sicherheit. Ich würde es gar nicht gern sehen, wenn du gegrillt wirst.«


    »Freut mich zu hören«, kam seine Stimme aus dem Nichts. »Man hat nämlich den Eindruck, als würdest du mir am liebsten die Kehle durchschneiden.«


    »Und meinen Taxifahrer verlieren? Wohl kaum.«


    Er erschien wieder. Offenbar hatte er das Blut von dem Amulett abgewischt und ließ es nun an der Schnur von seinem Finger baumeln. »Da ist sie wieder, deine spitze Zunge. Vielleicht musst du einfach mal ein Nickerchen machen, damit du nicht mehr ganz so schlecht gelaunt bist.«


    Sie biss sich auf die Wange. Sie hatten nicht viel Zeit für … was immer es war, was sie gerade taten. Indem sie nach Gründen suchte, sauer auf ihn zu sein, verschwendete sie zu viel davon. Aber so leicht wurde sie ihre alten Gewohnheiten nicht los. Ein Teil von ihr wollte ihn verzweifelt auf Abstand halten, und der andere Teil wollte ihm schlicht und einfach an die Wäsche. Aber da war noch mehr. Sie wollte ihm nicht nur das Hirn aus dem Schädel bumsen, obwohl ihr schon beim Gedanken daran fast der Speichel übers Kinn lief. Nein, sie wollte ihn ganz und gar. Er goss Öl in ihr Feuer.


    »Danke«, sagte sie schließlich.


    Er hob die Brauen. »Wofür?«


    »Dafür, dass du bei mir bleibst. Und mir hilfst.« Sie deutete auf das Amulett. »Du könntest jederzeit verschwinden. Und meine Gesellschaft ist nicht unbedingt angenehm.«


    »Ich sagte dir doch, dass ich nicht vorhabe, zu gehen, solange du mich nicht wegschickst. Und auch, wenn du miese Laune hast, ist mir deine Gesellschaft lieber als jede andere.«


    Max schüttelte den Kopf. »Du bist ein totaler Spinner, weißt du das, Schleimer? Oder du bist ein Sadomasochist, was meiner Meinung nach so ziemlich aufs Gleiche rauskommt.«


    »Mag sein. Wenn ja, befinde ich mich in guter Gesellschaft.«


    Beinahe zögerlich streckte er die Hand aus und ließ die Finger über ihre Wange und an ihrem Hals herabgleiten.


    Max’ Zehen verkrampften sich, und ihr Mund wurde trocken. Ihr Herz schlug schneller. Wahrscheinlich konnte er es sogar hören. Auch sein eigener Puls beschleunigte sich. Gleich würde er sie küssen. Er tat es nicht. Sie runzelte die Stirn. Worauf wartete er?


    »Gleich geht die Sonne auf«, stellte sie fest, um ihm ein bisschen Feuer unterm Hintern zu machen.


    »Stimmt. Besser, du steigst jetzt da rein, damit wir alles abdichten können.« Weiterhin strich er mit den Fingern an ihrem Ausschnitt entlang und ließ sie ein Stück weit unter ihr T-Shirt gleiten.


    Frustriert biss sie die Zähne zusammen. »Was machst du da?«


    »Ich will, dass du mir sagst, was du willst. Ich möchte, dass du darum bittest.«


    »Im Moment will ich dir den Kiefer brechen.«


    »Das glaube ich nicht«, antwortete er mit einem arroganten Lächeln. »Ich glaube, du willst, dass ich dich küsse. Aber du musst es mir sagen.« Sein Atem ging nun flach und schnell. Er hatte sich längst nicht so gut unter Kontrolle, wie er es vorgab.


    »Ich …«


    Max hielt inne. Sie kam sich wie eine Zwölfjährige vor. Abgesehen davon, dass die meisten zwölfjährigen Mädchen eine ganze Menge mehr über Beziehungen wussten als sie. Klar, sie hatte mit vielen Männern Sex gehabt, und mit ein paar war sie ausgegangen, bevor sie zur Shadowblade geworden war. Mit einem war es sogar ernst gewesen. Aber das war lange her, und sie hatte keine Ahnung, wie sie mit Alexander und ihren Gefühlen für ihn umgehen sollte.


    Sie hatte den Drang, ihm zu sagen, dass er sie küssen sollte. Es wäre die Wahrheit gewesen – allerdings nicht die ganze. Ein bisschen wie die Spitze des Eisbergs, mit dem die Titanic kollidiert war. Die Frage lautete, ob sie sich derart aus der Affäre ziehen wollte? Ihr blieb nicht viel Zeit. Bei dem Versuch, ihrer Familie zu helfen, konnte sie sehr wohl sterben, und wenn das nicht passierte, würde Scooter sie zu sich holen. Max war sich ziemlich sicher, dass er sie nicht wieder hergeben würde. Worauf wartete sie also? Wollte sie es später unbedingt bereuen, ihm nie etwas von ihren Gefühlen gesagt zu haben, so, wie sie es noch immer bei ihrer Mutter bereute?


    Alexander ließ den Arm sinken. Sie streckte die Hand aus und ergriff ihn. Seine Muskeln verhärteten sich unter ihrer Berührung, als er die Faust ballte.


    »Ich will dich«, sagte sie unumwunden.


    Er erwiderte nichts. Sie sah, dass er auf das Ende des Satzes wartete – ich will dich flachlegen, ich will dich küssen, ich will dich ein Weilchen an meiner Seite haben. Noch ein paar Worte mehr, um das, was sie soeben zugegeben hatte, abzuschwächen. Aber es war Zeit für die Wahrheit.


    »Ich will dich. Das ist alles.«


    


    

  


  


  
    Kapitel 13



    Alexander ergriff mit beiden Händen Max’ Kopf und zog sie an sich. In seinem Kuss lag keine Sinnlichkeit, nur pure Begierde. Er öffnete die Lippen und stieß seine Zunge in ihren Mund. Ihre Zähne stießen aneinander, und er wollte sich zurückziehen. Doch in dem Moment merkte er, dass sie ihn ebenso unnachgiebig festhielt wie er sie. Er ließ die Arme an ihrem Rücken herabwandern, grub die Finger in ihr T-Shirt und hob sie hoch.


    Sie schlang die Beine um ihn und legte die Arme fest um seinen Nacken. Mit der Zunge erkundete sie ihn spielerisch, reizte die Innenseiten seiner Lippen. Er spürte, wie er einen Steifen kriegte, umfasste mit einer Hand ihren Hintern und presste sie an sich. Sie stöhnte, legte den Kopf in den Nacken und wiegte die Hüften. Er knabberte an ihrem straffen Hals.


    »Du suchst dir wirklich immer den schlechtesten Zeitpunkt aus, um mich heißzumachen«, sagte sie kehlig. »Aber ich muss in den Kofferraum. Wir haben keine Zeit.«


    Sie hatte recht. Langsam ließ er sie los, wobei er ihr einen letzten Kuss auf die Lippen drückte.


    Max stieg in den Kofferraum und schlüpfte in ihren Kokon. Sie nahm sich eine Flasche Wasser, eine Gatorade und eine Tüte Schokoriegel aus den Einkaufstaschen. Nachdem Alexander ihr eine Rolle Klebeband gereicht hatte, beugte er sich vor, um sie ein letztes Mal zu küssen. Sie stemmte sich hoch und erwiderte den Kuss nicht weniger begierig.


    Er konnte riechen, wie sehr sie ihn begehrte – Moschus und Salz. Es war kaum auszuhalten.


    Unter Aufbringung all seiner Willenskraft löste er sich von ihr. Alles, was er wollte, war, mit ihr in den Kofferraum zu steigen und den Tag zwischen ihren Beinen zu verbringen. Aber ihre Familie wartete, und was auch immer Giselle vorhergesehen hatte, lag noch vor ihnen. Alexander spannte die Kiefermuskeln an. Er würde nicht zulassen, dass Max etwas zustieß. Nicht jetzt, da sie endlich zugegeben hatte, dass sie ihn ebenso sehr wollte wie er sie.


    Er klappte den Deckel ihres Kokons zu und klebte ihn mit mehreren Streifen Klebeband fest. Aus dem Innern der Box hörte er, wie Max Klebeband abzog und damit die Ritzen abdichtete. Er tat es ihr nach und achtete darauf, keine Stelle zu übersehen. Als er fertig war, schloss er den Kofferraum und setzte sich ans Steuer. Er schmierte erneut Blut auf das Amulett und hängte es sich um, so dass es unter dem Hemd direkt auf seiner Brust lag.


    Die ersten Sonnenstrahlen krochen über den Horizont.


    »Lebst du noch da draußen?«, rief Max aus ihrem Versteck. Sie klang besorgt. »Alexander?«


    Er liebte die Art und Weise, wie sie seinen Namen aussprach. Soweit er sich erinnern konnte, tat sie es erst zum zweiten Mal. »Ich bin noch da«, antwortete er und blickte erst an sich herab und dann aus dem Fenster zum Sonnenaufgang. »Wunderschön«, murmelte er.


    Die Farben entfalteten sich am Himmel – Rosa, Orange, Gelb und Rot. Er blinzelte in der Erwartung, dass ihm das Licht in den Augen weh tun würde, doch die Helligkeit machte ihm nichts aus. Er verspürte einen Schmerz in der Kehle, als die bunten Farben sich über das Grün und Braun von Feldern und Wäldern ergossen. Der Himmel über ihm wurde saphirblau. Alexander atmete tief durch. Er hatte nicht damit gerechnet, in seinem Leben noch einmal einen Sonnenaufgang zu sehen.


    Ein Schauer überlief ihn, als etwas in seinem Körper reagierte und ihn zusammenfahren ließ. Sein Herz fühlte sich an wie mit Stacheldraht umwickelt. Er holte zitternd Atem und wand sich in Krämpfen. Sein Kopf prallte ans Steuer, und seine Füße zappelten unkontrolliert.


    »Alexander?«, rief Max. »Alexander!«


    Er konnte nicht antworten. Ihm drehte sich der Magen um, und er warf sich zur Seite und spie seine letzte Mahlzeit aus dem Fenster. Der Geschmack von Erbrochenem in seinem Mund verdrängte den Duft von Max. Er hörte, wie sie sich im Kofferraum bewegte. Wollte sie etwa rauskommen, um ihm zu helfen? Dann würde sie sterben.


    Die Angst davor war stärker als alles andere. Er versuchte, die Kontrolle zurückzuerlangen. Er war nicht verbrannt. Er war in Sicherheit. Sein Körper kämpfte nur gegen die instinktive Angst vor der Sonne an. Es war unnatürlich, hier draußen zu sein. Er zuckte und zitterte, seine Hände verkrampften sich am Steuer, während sein Körper sich langsam beruhigte.


    »Mir geht es gut«, gab er zurück.


    Die Geräusche im Kofferraum verstummten. »Sicher?« Ihr erleichterter Tonfall war Musik in seinen Ohren.


    »Ganz sicher.«


    »Dann fahr los, Schleimer. Wir haben immer noch einen weiten Weg vor uns.«


    »Ja, Boss.« Er legte den Gang ein. »Wie du wünschst.«


    Die Bergstraße zur Küste war gewunden und nur langsam zu befahren. Sie war zweispurig und bot sehr wenig Platz, um dem restlichen Verkehr auszuweichen, von dem es mehr gab als erwartet. Alexander wurde klar, dass die wenigsten Leute nachts fuhren. Daran hatte er sich zu sehr gewöhnt. Doch auch nach dem Vulkanausbruch gingen die Menschen ihren täglichen Geschäften nach, wozu es unter anderem gehörte, Bergstraßen zu verstopfen und seine Fahrt absurd langsam zu gestalten. Oder vielleicht waren die Leute auch bloß schlau genug, um abzuhauen.


    Er brauchte fast fünf Stunden für die zweihundertfünfzig Kilometer nach Eureka. Dort tankte er auf und fuhr sofort weiter. Die Straße nach Ukiah war weniger kurvenreich, aber dafür war dort noch viel mehr Verkehr, dann und wann gab es sogar Staus. Zahlreiche Leute mit schwerbeladenen Autos fuhren wild drauflos, und es kam zu einer Menge Auffahrunfällen. Erst kurz vor sieben erreichte Alexander die Stadt. Max schlief die meiste Zeit durch.


    Kurz vor Ukiah fuhr er auf den Highway 20 Richtung Clear Lake. Die Straße führte an der Nordseite des Sees vorbei. Dahinter konnten sie auf den Highway 16 Richtung Woodland auffahren und anschließend auf der Interstate 505 das letzte Stück nach Winters zurücklegen.


    Die Frage war bloß, wie weit die wilde Magie sich inzwischen ausgebreitet hatte. Von dieser Seite des Küstengebirges aus konnte er sie nicht sehen, aber bald würden sie die Ausläufer am Clear Lake durchqueren, wo das Gebirge in ein Tal abfiel. Möglicherweise fuhren sie mitten in die verzauberte Zone hinein.


    Alexander passierte Nice und Lucerne, bevor es erste Anzeichen von Problemen gab. Er überfuhr eine unsichtbare Grenze, die das Territorium einer Hexe markierte. Sobald er sie überquert hatte, wusste er, dass etwas schrecklich falsch lief. Ihm wurde übel. Es war wie ein Echo des unnatürlichen Gefühls, das er beim Sonnenaufgang verspürt hatte. Allerdings wurde es diesmal nicht vom Amulett verursacht, sondern von etwas anderem.


    Er wurde langsamer und hielt an. Zu seiner Rechten spiegelte sich das orangefarbene Licht der untergehenden Sonne in der glatten Seeoberfläche. Bald würde Max den Kofferraum verlassen können.


    »Was ist?«, wollte sie wissen. »Warum hältst du?«


    »Ich weiß nicht. Es fühlt sich an, als wäre der Anneau hier aus dem Gleichgewicht. Krank.«


    »Krank? Was soll das heißen?« Sie klang ungeduldig, als stünde sie kurz davor, aus ihrem Gefängnis auszubrechen.


    »So etwas Ähnliches habe ich schon mal gespürt«, erklärte er. »Das war 1954. Eine Hexe ist gestorben, ohne die Nachfolge geregelt zu haben. Mehrere Tage lang konnte niemand den Anneau beanspruchen. Alles geriet durcheinander und zerfiel. Wenn man den Anneau zu lange sich selbst überlässt, zersetzt er sich.«


    Es dauerte eine Weile, bis sie antwortete: »Ich wusste nicht, dass das möglich ist.«


    »Der Anneau ist das Herz eines Territoriums, aber er wird vom Zirkel der Territorialhexe gebündelt und gewoben. Man muss ihn binden.«


    »Hast du überhaupt eine Ahnung, wovon du da redest, Schleimer? Es klingt, als ob du dir das ausdenkst.«


    Er lächelte. Das war seine Max. »Wirklich verstehen können das nur Hexen, und die reden nicht viel darüber.«


    Er konnte ihr entnervtes Schulterzucken beinahe sehen. »Von mir aus. Giselle erzählt mir überhaupt nichts, solange es nicht unbedingt nötig ist. Glaubst du also, die Territorialhexe ist gestorben?«


    »Ich wüsste nicht, was den Anneau sonst so aus dem Gleichgewicht bringen könnte.«


    Außer … die lebende Leere. Kalte Angst wühlte sich durch seine Eingeweide. Es passierte. Max würde sterben, wenn er es nicht verhinderte. Falls er das konnte.


    »Was ist mit dem Ausbruch und der wilden Magie?«


    »Die ist hier noch nicht angekommen«, antwortete er mit schwerer Zunge. Er konnte ihr nicht sagen, was Giselle vorausgesehen hatte. Allein das schon konnte sie umbringen. Sie würde vielleicht so beschäftigt damit sein, nach Feinden Ausschau zu halten, dass sie eine tödliche Falle übersah. »Wilde Magie würde einen Anneau nicht stören«, fuhr er fort. »Sie bringt Leben und nicht Tod. Vielleicht hat die hiesige Hexe den Ruf der Hüter zu den Waffen nicht beantwortet, und sie haben sie ermorden lassen. Vielleicht wurde der gesamte Zirkel ausgelöscht, wie die Hüter es mit Horngate versucht haben.«


    »Das glaube ich nicht. Die Hüter haben bei ihrer Attacke auf Horngate Alton geschickt, um den Anneau zu übernehmen. Es hilft ihnen nicht in ihrem Krieg, wenn sie einen Anneau zerfallen lassen. Für sie ist es besser, wenn er von einer Hexe übernommen wird, der sie vertrauen können.«


    Alexander war derselben Meinung. »Wir sollten weiter. Das hier geht uns nichts an. Eine Sekunde noch.« Er ging zu einem Baum, um sich zu erleichtern. Niemand war in der Nähe. Tatsächlich war die völlige Abwesenheit anderer Fahrzeuge etwas unheimlich, wenn man bedachte, dass die Autos auf dem Highway 101 Stoßstange an Stoßstange standen.


    Er runzelte die Stirn, und die Nackenhaare stellten sich ihm auf. Es war zu still. Selbst die Vögel und Insekten waren verstummt. Hier stimmte etwas ganz und gar nicht. Lebende Leere, flüsterte Giselles Stimme in seinem Kopf. Er spürte, wie der Shadowblade sich in ihm regte. Er erwachte nur langsam, weil er gegen die dämpfende Zauberkraft des Amuletts ankämpfen musste. Dafür, dass Alexander im Sonnenlicht herumspazieren konnte, musste er eine deutliche Schwächung in Kauf nehmen.


    Ein tiefes Knurren drang aus seiner Brust. In diesem Moment, in dem Max hilflos im Kofferraum lag, war er das Einzige, das zwischen ihr und dem sicheren Tod stand. Er brauchte all seine Kraft, wenn er verhindern wollte, dass ihr etwas zustieß.


    Er machte sich den Hosenstall zu und kehrte zum Auto zurück. Seine Sinne waren benebelt. Er stieg ein und ließ den Motor an. Alexander spürte, wie Max’ Shadowblade ebenfalls erwachte, bereit, zu töten. Sie war ungeheuer stark. Und sie gehörte ihm. Wie ein Tier bleckte er die Zähne. Zum Teufel mit Giselles Vision. Sie täuschte sich.


    Er legte den Gang ein und trat aufs Gas. Die Reifen quietschten, und Kies und Erde spritzten auf. Das Gefühl, beobachtet – gejagt – zu werden, brachte seine Haut zum Kribbeln.


    Ein paar Minuten später bog er um eine nicht einsehbare Kurve. Zu spät entdeckte er den Nagelgurt, der quer über der Straße lag. Die krude Konstruktion bestand nur aus einem Kantholz mit langen Nägeln drin, aber sie erfüllte ihren Zweck. Alexander trat auf die Bremse und riss das Steuer herum. Das Auto schlitterte seitwärts über den Gurt. Es knallte mehrmals, so als würden Sektkorken fliegen. Das Auto überschlug sich, landete auf dem Dach und rutschte mit lautem Kreischen über den Asphalt.


    Alexander hatte sich nicht angeschnallt und prallte gegen das Dach, das sich nun unten befand. Die Fenster splitterten und bedeckten ihn mit einem Schauer von Sicherheitsglas. Als das Auto schaukelnd zum Stehen kam, fand Alexander sich eingeklemmt zwischen Beifahrersitz und Dach wieder. Der Geruch von verbranntem Gummi, Benzin und Abgasen erfüllte den eingedrückten Innenraum.


    Die Räder drehten sich, und der Motor stotterte. Alexander schaltete ihn ab.


    »Max? Bist du in Ordnung?« Die Sitzlehne bohrte sich ihm hart in die Brust. Alexander drückte dagegen, aber sie gab sehr viel widerwilliger nach, als er es erwartet hatte. Sobald die Sonne unterging, würde er das verdammte Amulett abnehmen.


    »Ja, aber ich glaube, nächstes Mal möchte ich fahren«, erwiderte sie leise stöhnend. »Was ist mit dir?«


    »Alles bestens. Da lag ein Nagelgurt auf der Straße.«


    »Scheiße. Irgendwelche Hinweise darauf, wer ihn ausgelegt hat?«


    Er schüttelte den Kopf, ehe ihm einfiel, dass sie ihn nicht sehen konnte. »Nein. Aber ich rieche hier nichts außer Benzin. Erst mal muss ich raus.«


    Er drückte erneut gegen den Sitz und zwängte sich langsam aus dem Auto. Dann schaute er sich um und nahm Witterung auf. Er roch niemanden, doch das hieß nicht, dass keiner da war. Worauf warteten sie? Ein kluger Jäger hätte sich genähert, solange seine Beute noch desorientiert war. Also waren ihre Feinde entweder nicht besonders schlau, oder sie hatten etwas anderes im Sinn. Geduckt schlich er zum Heck des Wagens und spähte um die Ecke.


    Um Max rauszuholen, würde er das Auto anheben müssen. Alles weitere hing davon ab, wer hinter ihnen her war und warum. Mit wie vielen Gegnern hatten sie es zu tun?


    Er schaute zum westlichen Himmel. Noch ein paar Minuten, und die Sonne würde so tief stehen, dass er Max rauslassen und das verdammte Amulett abnehmen konnte. Seine Glieder fühlten sich schwer an, als hätte man ihn in Beton eingegossen. Er rieb sich die Augen und schüttelte den Kopf. Seine Verstand arbeitete tranig.


    Er hielt inne. Fühlte er sich so, weil er einem magischen Angriff ausgesetzt war? »Max? Spürst du das?«


    »Was?« Ihre Stimme klang schneidend.


    Seine Zunge fühlte sich träge an. »Müde. Schlaff. Als ob einem selbst das Atmen schwerfällt.«


    »Nein.« Einen Moment lang schwieg sie. »Das ist das verdammte Amulett. Etwas anderes kann es nicht sein. Es zehrt an dir, um seine Magie aufrechtzuerhalten. Du hast es zu lange getragen. Scheiß Hexentricks.«


    Das klang plausibel. Jetzt, da er darüber nachdachte, fiel ihm ein, dass seine Erschöpfung schon seit dem Morgen weiter zunahm. Er hatte der vorangegangenen anstrengenden Nacht und dem Umstand, dass er keinen Schlaf gekriegt hatte, die Schuld daran gegeben, aber all das hätte ihm nicht so übel zugesetzt.


    Das Auto wackelte, als Max sich im Innern bewegte. Leise stieß sie eine Reihe von Verwünschungen aus. »Worauf zum Teufel warten die?«, fragte sie unvermittelt.


    »Ich weiß nicht. Es sei denn …« Plötzlich kam ihm ein Gedanke, und er wusste mit fast unheimlicher Sicherheit, dass er recht hatte. »Es ist beinahe Sonnenuntergang. Wenn die Falle von Sunspears gelegt worden ist, dann warten sie vielleicht darauf, dass die Shadowblades gefahrlos rauskommen und die Sache zu Ende bringen können.«


    Einen Moment lang schwieg Max. »Hast du eine Ahnung, was sie mit uns vorhaben?«


    Er schüttelte den Kopf. »Und ich will es auch nicht herausfinden. Ich will dieses Amulett loswerden und dich da rausholen. Dann können wir uns davonmachen, bevor sie uns hier in die Enge treiben.«


    Er schaute sich um. Sie saßen hier geradezu auf dem Präsentierteller. Mit Ausnahme des Autos gab es kaum Deckung. Auf der gegenüberliegenden Straßenseite befanden sich zwei Felskämme, die zu einem breiten V zusammenliefen. Die Hügel waren mit Felsbrocken und Gestrüpp bedeckt und boten jedem, der sich dort verstecken wollte, ausreichend Möglichkeit. Hinter ihnen lag der See. Sie konnten versuchen, schwimmend zu entkommen, aber wahrscheinlich waren ihre Feinde auf diesen Fall vorbereitet. Der einzige andere Fluchtweg war die Straße, und zwei gute Schützen konnten sie dort leicht festnageln, so dass die anderen sie nur noch einsammeln mussten.


    Er spürte den Moment, an dem die Sonne tief genug stand, damit man sich als Shadowblade gefahrlos draußen aufhalten konnte. Sofort riss er sich das Amulett vom Hals und stopfte es in seine Hosentasche, ehe er das Auto auf die Seite drehte. Er konnte das Gewicht kaum stemmen. Sein Magen fühlte sich leer an. Seine Arme und Beine zitterten.


    Die Kofferraumklappe öffnete sich und kratzte mit lautem Knirschen über den Asphalt. Max kam zum Vorschein. Sie musterte Alexander, griff in den Kofferraum und warf ihm eine Flasche Gatorade zu. Er stürzte den Inhalt hinunter. Anschließend reichte sie ihm ein paar Energieriegel. Er riss einen davon auf, stopfte ihn sich in den Mund und steckte die übrigen in die Tasche. Sie nahm den Ebereschenspeer in die Hand und beobachtete aufmerksam die Hänge hinter ihnen.


    »Iss«, sagte Max geistesabwesend, während sie weiter nach Anzeichen von Bewegung Ausschau hielt.


    Alexander gehorchte und schlang zwei weitere Riegel hinunter. Er spürte, wie ihn ein wenig neue Kraft durchströmte, kam sich jedoch nach wie vor schwerfällig und ungelenk vor.


    Zischend atmete Max durch die Nase ein und legte den Kopf auf die Seite. Auch Alexander witterte etwas. Unheimliche Magie. Genau, wie er erwartet hatte. Er spürte, wie sein innerer Primus erwachte und seine Erschöpfung in den Hintergrund drängte. Das Tier in ihm schlug wütend um sich. Max warf ihm einen Blick zu. Ihre Prime war auf Hochtouren. Eine rohe, ungezähmte Kraft ging von ihr aus.


    »Willkommen zur Party, Schleimer. Es wurde auch langsam Zeit, dass du aufwachst.«


    »Was machen wir jetzt?«


    »Wir hören auf, Zeit zu verschwenden.« Sie schaute zurück zu den Hügeln. »In Ordnung. Ihr habt uns zum Stehen gebracht. Was zum Teufel wollt ihr?«, rief sie.


    Einen Moment lang herrschte Stille. Dann ertönte eine schrille Frauenstimme, die klang, als gehörte sie zu jemandem, der sich am Rande des Wahnsinns bewegte. »Lasst eure Waffen fallen.«


    »Und wenn wir das nicht tun?«


    Ein Schuss hallte übers Wasser, eine Kugel sauste über Max’ Kopf hinweg und schlug in einen Reifen ein. Sie sah sich das Loch im Gummi an. »Offenbar wollen sie uns wissen lassen, dass sie es ernst meinen. Was meinst du, wie viele sind es?«


    »Ich rieche vier.«


    »Ich auch. Sie stinken nach Angst und Verzweiflung. Das ist nie gut. Trotzdem hat es keinen Zweck, hier rumzuhängen. Fürs Erste haben sie uns erwischt. Finden wir heraus, warum.«


    Sie zog ihre Messer und legte sie auf die Beifahrertür des Autos, die nun nach oben zeigte. Alexander tat es ihr nach. Dann betrachtete Max wehmütig den Ebereschenspeer und lehnte ihn an den Reifen.


    »Was ist mit den Hexenketten?«, murmelte er.


    »Lass sie an. Die sind eigentlich keine Waffen. Wenn sie ihnen auffallen, können sie sie uns abnehmen.«


    Er griff in die Tasche, holte das Amulett hervor und drehte es zwischen den Fingern. Es war zu wertvoll, um es herzugeben. Aber was sollte er damit machen? Er konnte es in den See werfen, aber dann wäre es wahrscheinlich für immer verloren. Und was, wenn sie vor ihren unsichtbaren Feinden fliehen mussten? Konnte er es irgendwo am Körper verstecken? Oder es jetzt gleich benutzen? Doch wenn er sich unsichtbar machte, würde das nur ihm die Flucht ermöglichen. Ihre Gegner hatten sie gesehen und würden Max foltern, um ihn aus seinem Versteck zu locken. Das hätte zumindest er getan, und er konnte nicht danebenstehen und dabei zusehen. Das kam nicht in Frage.


    »Schnell, gib es mir.« Sie zog einen Schuh halb aus und schob das Amulett unter den Spann. »Das wird ganz schön nerven«, brummte sie, während sie wieder in den Schuh schlüpfte. »Das wär’s!«, rief sie. »Kommt und holt uns.«


    »Wo sind eure Gewehre und Blitzgranaten? Und eure Handgranaten?« Diesmal war es eine Männerstimme. Sie klang heiser und unruhig.


    »Tut mir leid, Mann. Wenn du auf einen Einkaufsbummel aus bist, haben wir dir nichts zu bieten. Das Auto haben wir ein ganzes Stück weit weg von hier geklaut«, antwortete Max gleichgültig.


    Schweigen.


    Nach etwa einer halben Minute gab Max einen genervten Laut von sich. »Hört mal, wenn ihr mit uns reden wollt, kommt runter. Ansonsten bin ich hier fertig.«


    »Mutige Worte, wenn man bedenkt, dass wir euch im Visier haben«, rief die Frau.


    Max antwortete nicht. Ein weiterer Schuss ertönte. Diesmal durchschlug er das zerbeulte Wagendach.


    »Meinst du, sie zielen aufs Auto? Sonst sind sie nämlich echt beschissene Schützen, und wir können einfach losrennen.« Max sprach die Worte laut genug, damit ihre Gegner sie hören konnten.


    »Ich glaube, dass das Problem mit dem Anneau Auswirkungen auf ihren Geist hat«, erwiderte Alexander etwas leiser. »Und vielleicht auf ihre Zielgenauigkeit«, fügte er mit zuckenden Mundwinkeln hinzu.


    Sie grinste ihn an und wandte dann den Kopf. »Sie kommen.«


    Alle vier Gegner hatten in den Hügeln auf der Lauer gelegen, auf jedem Kamm zwei. Langsam suchten sie sich einen Weg herunter, wobei sie ihre Gewehre die ganze Zeit auf Max und Alexander gerichtet hielten. Es waren drei Männer und eine Frau. Sie war eindeutig die Anführerin, obwohl sie keine Prime war. Keiner ihrer Gegner war Primus oder Prime.


    Die drei Männer kamen zuerst unten an und bildeten eine unregelmäßige Front. Sie waren schmutzig, ihre Kleider zerrissen und blutbefleckt. Über den Schultern trugen sie Gurte mit Granaten, und sie waren bis an die Zähne mit Messern und Handfeuerwaffen bestückt. Sie schienen seit Tagen nicht geschlafen zu haben und wirkten ausgezehrt.


    Die Männer stellten sich im Dreieck um Max und Alexander auf. Dumm. Dadurch würden sie im Kreuzfeuer nicht nur ihre Gefangenen, sondern auch sich selbst treffen. Zwei von ihnen sahen wie verschreckte Kaninchen aus. Offenbar handelte es sich um Zwillinge: Beide hatten blaue Augen und blondes Haar. Das Einzige, worin sie sich unterschieden, war ihre Kleidung – und dass die Haare des einen wie elektrisiert abstanden.


    Der dritte Mann war eindeutig der, der auf sie geschossen hatte. Er ging breitbeinig und hatte die Zähne zu einem höhnischen Grinsen gebleckt, das anscheinend auf seinem Gesicht festgewachsen war. Er trug ein blut- und schlammverkrustetes .30-30 Winchester-Gewehr. Seine Augen waren abgesehen von weißen Streifen an den Rändern ganz schwarz. Alexander knurrte kehlig. Der Mann hatte sich von seinem Shadowblade überwältigen lassen und war praktisch zu einem wilden Tier geworden. So etwas kam gelegentlich vor, meistens bei jungen Shadowblades. Ihr Geist brach unter der Einwirkung der Magie, mit der sie geschaffen wurden, zusammen. Aber dieser hier war nicht jung. Was hatte ihn an den Rand des Wahnsinns getrieben?


    Die Frau kam als Letzte, und die anderen machten respektvoll den Weg für sie frei. Sie trug ihr Gewehr über dem Unterarm. Ihre Augen lagen tief in den Höhlen, und ihre Körperhaltung war so angespannt, dass ein Vibrieren von ihr auszugehen schien. Ihr Haar war über den Ohren unregelmäßig abgeschnitten, wie mit einem Messer. Sie hatte eine Lederweste und Jeans an. Beide Kleidungsstücke waren schmutzig, und die Jeans waren voller Brandlöcher. Von ihrer linken Hüftseite bis hinunter zum Knöchel zog sich eine verkrustete braune Blutspur.


    »Seid ihr Max und Alexander?«, wollte sie wissen.


    »Woher zum Teufel weißt du das?«, fragte Max.


    »Euer Kommen wurde vorhergesagt.«


    Alexander zog eine finstere Miene. Er war diese ewigen Prophezeiungen wirklich leid. Eigentlich handelte es sich bei der Hellsicht um eine seltene Gabe, und jetzt begegnete er innerhalb weniger Tage gleich drei Hexen, die sie besaßen.


    »Wer bist du?«, fragte er.


    »Euer neuer Boss.«


    »Komisch, ich dachte, wir dienen bereits einer Hexe«, bemerkte Max.


    »Dann hätte sie euch an einer kürzeren Leine halten sollen. Ihr gehört jetzt mir.« Sie gab ihren Begleitern ein Zeichen. »Nehmt sie mit.«


    Sie ging weiter zur Straße. Max und Alexander folgten, während die drei Männer hinter ihnen einen Halbkreis bildeten.


    Hinter der Kurve wartete ein staubiger schwarzer Pick-up-Truck. Die Frau stieg auf der Fahrerseite ein und ließ den Motor aufheulen.


    »Dort rauf«, befahl der Nicht-Zwilling und wies auf die Ladefläche.


    Max und Alexander sprangen hoch und setzten sich mit dem Rücken zur Fahrerkabine. Die Männer stiegen hinter ihnen auf und hockten sich auf die Radabdeckungen. Die Gewehrmündungen wichen nicht ein einziges Mal von Max und Alexander.


    »Wer seid ihr?«, fragte Max.


    »Klappe halten«, sagte der Zwilling, der noch alle Haare hatte.


    »Sag bloß, Hatschi. Mehr hast du nicht zu bieten?«


    »Ruhe, sonst sorge ich dafür, dass du für immer still bist«, antwortete der Mann mit dem höhnischen Grinsen. Er sprach in einem leisen Singsang.


    Alexander versteifte sich und beäugte den Mann wachsam. In seinem Innern warf sich sein Primus gegen die Gitterstäbe des Gefängnisses, das ihn am Amoklaufen hinderte. Alexander sah, dass der andere Mann durchaus begriff, in welcher Gefahr er sich befand. Dennoch zeigte er sich nicht im mindesten davon beeindruckt.


    »Dann bist du wohl Brummbär«, meinte Max. »Wo sind Schneewittchens restliche Zwerge? Und die böse Königin? Die muss doch auch irgendwo sein.«


    Das löste eine Reaktion aus. Brummbärs Miene wurde ausdruckslos, und sein Finger krümmte sich um den Abzug. Alexander stieß Max zur Seite. Die Kugel durchschlug das Rückfenster und die Windschutzscheibe und sauste dabei dicht über die Schulter der Fahrerin weg. Die Frau trat auf die Bremse und sprang aus dem Auto, noch bevor der Truck ganz zum Stehen gekommen war.


    »Was soll der Scheiß?«, brüllte sie Brummbär an. »Du hättest mir verdammt noch mal den Kopf wegpusten können!«


    »Hab ich aber nicht«, gab er zurück, lud sein Gewehr durch und zielte erneut auf die Gefangenen.


    »Willst du sie töten?«


    »Vielleicht nur einen. Wir brauchen keinen zweiten«, sagte er.


    »Nicht? Seit wann? Judith hat gesagt, dass wir ihr beide bringen sollen, und das tun wir auch.«


    Er schnalzte mit der Zunge und spuckte auf die Ladefläche, gab aber keine weiteren Widerworte. Das fasste sie offenbar als Zustimmung auf, denn sie setzte sich wieder ans Steuer und fuhr weiter.


    Nach ein paar Kilometern bog der Truck auf eine ungepflasterte Straße ab und fuhr durch die Hügellandschaft des Vorgebirges. Nach weiteren sieben Kilometern kamen sie an eine breite, flache Kuppe.


    Sobald sie auf den Hügel fuhren, spürte Alexander Wogen verdrehter, übler Magie. Sein Magen rebellierte wie am Morgen, als er sich das Amulett umgehängt hatte und die Sonne aufgegangen war. Er schluckte und musste sich anstrengen, um seine letzte Mahlzeit im Magen zu behalten. Der Schweiß brach ihm am gesamten Leib aus, und seine Haut wurde kalt. Er schaute zu Max. Ihre Miene war angespannt, ihr Gesicht grau verfärbt, ihr Kiefer verkrampft. Auch ihr war der Schweiß ausgebrochen.


    Es war die lebende Leere. Sie befand sich ganz in der Nähe. Kein Wunder, dass Brummbär kurz vorm Durchdrehen stand. Alexander spürte, wie sein Primus an seinen Ketten zerrte. Seine Hände verkrampften sich. Er musste sich zusammenreißen, sonst würde er Max verlieren.


    Du wirst Primus sein.


    Aber nicht, wenn er verdammt noch mal etwas dagegen unternehmen konnte.


    Der Truck rollte auf eine mit schwarzen, verfugten Steinen gepflasterte Auffahrt, die von zwei niedrigen Ziegelsteinmauern eingefasst wurde. Sie wand sich durch etwas, bei dem es sich einst um einen grünen Park gehandelt haben musste. Das Gras, die Bäume und die Büsche waren schwarz, als ob sie verbrannt waren – allerdings war keine Asche zu sehen. Das Wasser im Bach war braun, und die Pflanzen, die auf der Oberfläche trieben, leichenweiß. Die Luft war dünn und schmeckte bitter, und das Atmen schmerzte in den Lungen.


    »Was ist hier passiert?«


    Die Mündung von Brummbärs Waffe zuckte in Alexanders Richtung. Sonst erhielt er keine Reaktion auf seine Frage.


    Sie hielten vor einem weitläufigen Anwesen. Zumindest hatte es sich einst um ein solches gehandelt. Jetzt sah es aus wie irgendeine alte schottische Burgruine. Der Putz war rissig und blätterte ab, ein Großteil der Mauern war eingestürzt oder neigte sich gefährlich. Das Gebäude machte den Eindruck, als könnte es jeden Moment in sich zusammenstürzen.


    Ihre Fänger ließen sie aussteigen, und die Frau blieb stehen, um das Gebäude zu betrachten. Einen Augenblick lang wich der Ausdruck verzweifelter Entschlossenheit in ihrem Gesicht blankem Entsetzen. Dann biss sie sich auf die Lippe und ging steifbeinig los.


    Sie folgten ihr um das Anwesen herum durch einen Hofgarten, der genau wie die restlichen Gärten tot und zerstört war. Sie kamen an eine Treppe, die nach unten in die Kellergewölbe führte und an deren Fuß sich eine Eisentür befand. Sie schwang auf, ohne zu quietschen. Auf der anderen Seite befand sich ein schmaler Gang, der auf einen großen Raum voller Sofas, Fernseher, Trainingsgeräte und Regale mit Büchern und Spielen mündete. Die Decke hing Unheil verkündend tief durch.


    Als sie den Raum betraten, schloss die Tür sich knallend hinter ihnen. Alexanders Nasenflügel blähten sich. Er roch Sunspears und Hexen und Krankheit.


    Die Sunspears kamen durch eine Tür zur Rechten. Es waren drei, und sie sahen abgehärmt aus. Schwarze Linien verliefen unter ihrer Haut wie Risse in altem feinem Porzellan. Die Dunkelheit hatte sie vergiftet – wahrscheinlich, als sie dabei geholfen hatten, die Falle für Alexander und Max aufzustellen.


    Die drei hatten Pistolen dabei und starrten genau wie die vier Shadowblades vor Waffen. Der erste Sunspear war ein schmaler Mann mit kupferrotem Haar und hektisch umherschauenden blauen Augen. Der zweite Mann hatte dunkles Haar und ein rundes Gesicht. Die dritte im Bunde war eine Frau von kaum einem Meter sechzig Größe. Sie hatte strohblondes Haar, einen rosa Mund und erinnerte an eine Puppe. Trotzdem stand außer Zweifel, dass sie absolut fähig zum Töten war. Eine bedrohliche Aura umgab sie. Sie war keine Prime – wie auch die anderen beiden nicht –, aber sie stand ebenso kurz vor diesem Schritt wie Niko, Tyler und Thor. Noch ein paar Jahre und ein paar Zauber, dann wäre sie so weit.


    Sie warf den beiden Gefangenen einen Blick zu und schaute danach zu der braunhaarigen Frau, die sie begleitete.


    »Kommt schon. Wir haben keine Zeit zu verlieren. Oak und Steel, ihr kommt mit. Der Rest hält Wache.«


    Wie sich herausstellte, handelte es sich bei Oak und Steel um Brummbär und um den Zwilling mit den längeren Haaren. Die blonde Frau führte sie durch den Freizeitraum in ein kleineres Zimmer. Was auch immer es einmal gewesen war, nun handelte es sich um ein Krankenzimmer. Räucherpfannen standen in jeder Ecke und in einem Halbkreis um das schmale Bett an der Wand. Dichter Rauch stieg aus ihnen auf: Es roch nach Salbei und einer seltsamen Kombination aus Karamell, Lakritz und Sellerie.


    Auf dem Bett lag eine reglose Gestalt – ein Hexer. Sein Atem ging schnell und flach. Eine Hexe stand über ihn gebeugt, murmelte vor sich hin und strich mit einem feuchten Tuch über seine Stirn. Alexander hoffte, dass sie kein Wasser aus der Gegend verwendete. Er war sich ziemlich sicher, dass alles im Umkreis von mindestens ein paar Hundert Metern absolut tot war. Und zwar nicht in der Weise tot, die es neuen Pflanzen erlaubte, auf dem Humus zu wachsen, sondern so nachhaltig sterilisiert, dass sich dort nie wieder Leben ansiedeln würde. Eine schreckliche Plage hatte das Land ereilt, und Alexander bezweifelte, dass selbst die wilde Magie von Mount Shasta hier Fuß fassen könnte. Was auch immer das hier erschaffen hatte, es musste sich um die lebende Leere handeln.


    »Was ist passiert?«, fragte Max die Hexe mit emotionsloser Stimme. »Was wollt ihr von uns?« Ihre Miene war kalt. Sie hatte sich tief in sich selbst zurückgezogen. Bereit zu kämpfen.


    Die Hexe blickte auf. Sie war bis auf die Knochen abgemagert, ähnlich wie Giselle nach der Schlacht um Horngate. Ihr braunes Haar war strähnig, und die Haut hing schlaff an ihrem Körper herab. Ihre Fingernägel waren lila verfärbt, als hätte man mit einem Hammer draufgeschlagen, und ihre Augäpfel waren voller geplatzter Äderchen. Die Hexe sah aus, als hätte sie einen Krieg hinter sich. Sie würdigte Alexander und Max kaum eines Blickes, ehe sie sich wieder ihrem Patienten widmete.


    Die kleine Blonde trat vor. »Judith, sind das die, die du in der Vision gesehen hast?«


    Die Hexe schaute erneut auf. Sie musterte erst Max und dann Alexander. »Ja«, antwortete sie mit brüchiger Stimme, ehe sie ihren gemurmelten Singsang fortsetzte.


    »Gut«, sagte die Sunspear und wandte sich wieder Max und Alexander zu, um sie nachdenklich zu betrachten. Sie hatte ihre Waffe nicht gesenkt. Es handelte sich um eine .454 Casull, mit der man Elefanten schießen konnte. »Wir haben Arbeit für euch.«


    »Arbeit?«, wiederholte Max. Sie richtete ihre ganze Aufmerksamkeit auf die blonde Sunspear. Das war sicher nicht angenehm. »Wie kommst du darauf, dass wir für euch arbeiten möchten?«


    »Oh, ich glaube nicht, dass ihr das möchtet. Aber ihr werdet es tun. Sonst sterbt ihr.«


    Max zuckte mit den Schultern. »Dann sterbe ich nicht allein.«


    »Nein, allerdings. Er wird auch sterben«, erwiderte die Blonde und zeigte mit ihrer Waffe auf Alexander.


    »Und ihr auch. Ihr alle«, sagte Max gefährlich sanft. Sie stellte sich auf die Fußballen und beugte leicht die Knie.


    Alexander spannte die Muskeln und richtete sich auf Oak und Steel aus. Ihre Gewehre waren nach wie vor auf Max und Alexander gerichtet. Allerdings standen sie erneut so, dass sie im Kreuzfeuer auch die blonde Sunspear und die braunhaarige Shadowblade erwischen konnten. Dumm. Wer hatte diese Kerle ausgebildet?


    Die blonde Sunspear starrte Max an. Sie hatte die Zähne so fest zusammengebissen, dass ihre Kiefermuskeln zuckten. »Ihr tut, was wir euch sagen, sonst puste ich dir ein Loch in die Brust, durch das man eine Pampelmuse schieben kann. Ihr kommt hier nicht raus.«


    »Jeder stirbt irgendwann. Warum nicht heute?«


    Sie bluffte. Ganz sicher. Max’ Familie wartete auf sie, wahrscheinlich im Sterben liegend oder schon tot. Sie hatte keinerlei Interesse daran, hier und heute ums Leben zu kommen. Doch obwohl Alexander das wusste, glaubte er ihren Worten.


    Die Sunspear verzog das Gesicht zu einer Grimasse. Der Lauf ihrer Waffe zitterte. Schließlich richtete sie sie auf Alexander und drückte ihm die Mündung fest vor die Brust. »Du bist vielleicht bereit dazu, das Atmen aufzugeben, aber was ist mit ihm? Wirst du zuschauen, wie ich ihn töte?«


    Alexander wartete nicht auf Max’ Antwort. Er tat, was er schon längst hätte tun sollen. Er setzte seine telekinetischen Kräfte ein, um den Abzug ihrer Casull zu blockieren, und tat das Gleiche mit den Waffen der anderen drei.


    »Versuch’s«, sagte er, in dem Wissen, dass Max begreifen würde.


    Und dann brach die Hölle los.


    


    

  


  


  
    Kapitel 14



    Max’ Zorn entlud sich kalt und methodisch. Wenn jemand sie bedrohte, war das eine Sache, aber Alexander – er gehörte ihr.


    Sie packte den Lauf der schweren Casull und rammte der redseligen blonden Sunspear die Waffe in den Magen. Die Frau wirkte zugleich entsetzt und überrascht, als hätte sie gedacht, dass sie aufgrund ihrer Waffen und ihrer zahlenmäßigen Überlegenheit unbesiegbar wären. Ächzend klappte sie zusammen. Max trat ihr ins Gesicht, so dass sie zurückgeschleudert wurde. Alexander war derweil in einen Kampf mit Oak und Steel verwickelt. Die Braunhaarige richtete ihre Waffe neu aus und jagte Max eine Kugel in den Oberschenkel. Ihr Bein wurde taub. Sie wirbelte herum, ließ sich fallen und warf sich der Braunhaarigen entgegen.


    Keiner ihrer Gegner schien besonders gut ausgebildet zu sein. Sie kämpften mit dem Mut der Verzweiflung, aber zwei wütenden Primus-Shadowblades mit einem Haufen Kampffertigkeiten und der Bereitschaft, sie einzusetzen, waren sie nicht gewachsen.


    Es dauerte keine halbe Minute, bis alle vier am Boden lagen. Max tötete nicht, wenn es nicht sein musste, und Alexander ebenso wenig. Das gehörte zu den Dingen, die sie an ihm mochte. Sie zog ihre Hexenkette hervor und hatte sie Judith um den Hals gelegt, bevor die Hexe überhaupt auf das Kampfgeschehen reagierte. Max zog einen festen Knoten und hockte sich dann über den kranken Hexer, um ihm die gleiche Behandlung zuteil werden zu lassen.


    »Nein! Bitte! Dann stirbt er. Lasst mich ihm helfen«, flehte Judith. Sie hielt inne, und Tränen rannen ihr übers Gesicht. »Bitte. Wir tun euch nichts. Wir können gar nicht. Wir haben beide kaum noch Kraft.«


    Max zögerte. »Trau keiner Hexe«, so lautete ihr persönliches Motto. Aber an der Angst und Verzweiflung dieser Hexe hier bestand kein Zweifel. Diesem Zirkel war etwas Schreckliches widerfahren, und die Überlebenden klammerten sich mit Mühe und Not an ihre Existenz. Max biss sich auf die Unterlippe. Sei nicht dumm. Bring die Sache zu Ende und verschwinde zum Teufel noch mal von hier.


    Anscheinend war bei diesem Ausflug »dumm« ihr Motto. Mit einem schweren Seufzer sprang sie vom Bett und löste die Kette vom Hals der Hexe. »Komm nicht auf dumme Gedanken«, warnte sie sie.


    Die Hexe blinzelte. »Danke«, antwortete sie und begann wieder mit ihrem Singsang.


    Max schaute zu Alexander. Er stand mit einem Polizeiknüppel bei der Tür und wirkte kein bisschen angekratzt. Oak und Steel lagen in der Mitte des Zimmers auf dem Boden, dort, wo er sie hingeschleift hatte, neben den beiden Frauen. Sie waren übel zugerichtet und heilten nur langsam. Max wischte sich mit dem Handrücken übers Kinn. Sie entdeckte Blut darauf, allerdings nicht ihr eigenes.


    »Scheiße«, sagte sie.


    »Wir dürften es ohne große Schwierigkeiten nach draußen zum Truck schaffen«, bemerkte Alexander, machte jedoch keine Anstalten, die Tür zu öffnen.


    Es war, als würde er ihre Gedanken lesen. Das hätte sie eigentlich mordsmäßig ärgern sollen. »Lass uns erst in Erfahrung bringen, was hier vorgeht«, meinte sie.


    Sie lehnten die drei Shadowblades an die Wand und nahmen ihnen die Waffen ab. »Ich wünschte, wir hätten etwas Wasser, um sie zu wecken.« Max ging vor den dreien auf und ab. »Die Nacht vergeht schnell.«


    Seit ihrer Gefangennahme war nicht einmal eine Stunde vergangen. Sie konnten es nach wie vor gut nach Winters schaffen, ehe die Sonne aufging. Andererseits stimmte hier etwas ganz und gar nicht, und sie konnte sich nicht dazu überwinden, einfach abzuhauen, ohne herauszufinden, was los war. Alle Anwesenden wirkten völlig verstört. Es erinnerte sie allzu sehr an den Zustand Horngates nach dem Angriff der Engel vor vier Wochen. Wo waren die restlichen Zirkelhexen? Wo die restlichen Sunspears und Shadowblades?


    Es dauerte gut fünf Minuten, bis sich einer ihrer Gefangenen regte.


    Die Blonde erwachte als Erste. Sie stöhnte, blinzelte erst in Max’ und dann in Alexanders Richtung und schaute schließlich zu ihren Gefährten. Sie gab einen schluchzenden Laut von sich und sank mit geschlossenen Augen an die Wand zurück. Es war ein Bild der totalen Niederlage.


    »Das ist alles? Du gibst auf?«


    Die Blonde fuhr mit Funken sprühenden Augen hoch. Ihre Stimme kam schwerfällig über ihre geschwollenen Lippen. Zweifellos hatte Max’ Tritt ihr den Kiefer gebrochen. Sie war zu ausgelaugt, als dass ihre Heilzauber noch funktioniert hätten. Das kannte Max nur zu gut.


    »Was weißt du schon?«, gab die Sunspear zurück. »Du warst unsere letzte Hoffnung.«


    »Dann hättet ihr wohl netter mit uns reden sollen«, erwiderte Max und hockte sich vor die Blonde. »Du kennst doch das Sprichwort über Fliegen und Essig.«


    »Fick dich«, entgegnete die Frau, und Tränen liefen ihr über die Wangen.


    »Für eine Sunspear bist du nicht besonders hart im Nehmen, was?«, fragte Max. »Und auch nicht besonders schlau. Das ist eine schlechte Kombination. Wenn du schon dumm sein willst, solltest du wenigstens auch zäh sein.«


    »Du weißt überhaupt nichts von mir.«


    Langsam erwachte ihr Zorn wieder zum Leben. Gut. Max wollte, dass sie wütend war.


    »Warum sagst du’s mir dann nicht, Glöckchen?«


    »Ich heiße Maple.«


    Ahorn? Na klar. Max verdrehte die Augen. Hexen mit den bescheuerten Namen, die sie ihren Sunspears und Shadowblades gaben. »Na schön, Maple. Was geht hier vor? Wo ist der Rest eures Zirkels? Wo ist dein Primus?«


    Die Frau biss sich auf die Lippe und ließ zitternd die Luft entweichen. »Man hat uns angegriffen. Vor zwei Tagen.«


    »Wer?«


    Wut ließ Maples Miene hart werden. »Sie heißt Lacey.« Maple schluckte schwer, und ihre Lippen zuckten. »Sie war eine von uns.«


    »Eine von euch? Eine Sunspear?«


    Maple schüttelte den Kopf. »Sie gehörte zum Dreieck. Patricia, unsere Anneau-Hexe, ist krank geworden. Niemand wusste, was los war, aber plötzlich war sie tot. Dann kam Lacey und erklärte, dass sie den Anneau übernehmen würde, um für unsere Sicherheit zu sorgen. Wenn der Anneau zerfiele, wären wir alle ohne Zirkel.«


    Ein vollständiger Zirkel bestand aus zweiundzwanzig Hexen. Dreizehn davon bildeten den äußeren Kreis, fünf standen an den Spitzen des Pentagramms innerhalb des Kreises, drei bildeten das Dreieck im Pentagramm, und eine stand in der Mitte. Sie war die oberste Hexe des Zirkels und kontrollierte den Anneau des Territoriums. Nach Patricias Tod hätte der Anneau sich zersetzt und die anderen heimatlos zurückgelassen, wenn es nicht einer anderen gelang, ihn zu übernehmen und zu halten.


    »Aber einige von euch hatten etwas gegen Lacey und haben sich geweigert«, mutmaßte Max.


    »Zu Anfang nicht«, schaltete sich die braunhaarige Shadowblade ein, die bei ihrer Gefangennahme dabei gewesen war. Ihr halbes Gesicht war ein einziger purpurroter Bluterguss. Sie steckte einen Finger in den Mund und befühlte die Innenseiten ihrer Zähne. »Du trittst zu wie ein Pferd«, informierte sie Max.


    »Behalt das lieber im Kopf. Also, was ist dann passiert?«


    »Lacey meinte, sie wäre die Stärkste im Dreieck, weshalb es nur logisch wäre, wenn sie den Platz in der Mitte einnehmen würde. Gregory und Judith sollten einfach mitspielen. Die meisten Sunspears und Shadowblades wussten nicht, was sie machen sollten. Mit Patricias Tod waren unsere Bande gelöst, und für eine Weile waren wir nicht ganz bei uns.«


    »Das ist der Rückschlag der Bannzauber«, erklärte Alexander. »Er kann Sunspears und Shadowblades in den Wahnsinn treiben, wenn nicht sogar umbringen.«


    »Einigen von uns ging es ziemlich übel«, bestätigte die Braunhaarige.


    »Wie ist es weitergegangen? Bitte die Kurzfassung. Wir haben es eilig.«


    »Gregory und Judith haben Lacey des Mordes an Patricia bezichtigt. Sie hat bloß gelacht und ihnen gesagt, dass sie besser aufpassen sollten, wenn sie am Ende nicht auch tot sein wollten. Es sah alles nach einer Hexenschlacht aus, als plötzlich drei weitere Hexen auftauchten. Wenn man sie so nennen will. Sie sahen aus wie aus Eisblöcken gehauen – mit weißem Haar, weißer Haut und silberblauen Roben. So schön, dass man sie kaum anschauen konnte. Am liebsten wären wir auf Knien gerutscht, um ihnen die Stiefel zu lecken. Und sie waren kalt – so kalt. Es fühlte sich an, als hätte man uns alle ins Tiefkühlfach gesteckt. Ich weiß nicht, wo sie herkamen. In der einen Minute war da niemand, in der nächsten sind sie aufgetaucht.«


    Mit hochgezogenen Brauen schaute Max zu Alexander. Von Geschöpfen wie diesen hatte sie noch nie etwas gehört.


    »Vielleicht Feen«, vermutete er.


    Das half nicht viel weiter. Es gab auf der Welt ebenso viele verschiedene Feenarten wie streunende Katzen.


    »Was haben sie gemacht?«


    »Sie sagten Lacey, dass sie gute Arbeit geleistet hätte. Da waren wir uns absolut sicher, dass sie Patricia getötet hatte.« Maple hielt inne.


    »Und dann?«


    »Dann sagten sie, dass sie ihr geben würden, was sie wollte – den Platz in der Mitte des Anneau. Sie haben Lacey erklärt, dass sie sich in die Mitte stellen soll, und den Rest der Hexen angewiesen, ihre Positionen einzunehmen. Diese Idioten haben ihre Befehle befolgt. Selbst Lacey, obwohl sie wusste, dass etwas nicht stimmte. Sie schwitzte und sah sich um, als hoffte sie darauf, dass jemand ihr den Arsch retten würde. Und wir haben einfach nur zugesehen. Wir waren so dumm. Aber es war wie in einem Traum: Wir haben nicht mal daran gedacht, Widerstand zu leisten. Mit Ausnahme von Judith und Gregory.«


    Sie deutete auf die beiden Hexen in der Ecke und fuhr fort: »Das sind sie. Alle anderen sind wie die Schafe zur Schlachtbank getrottet, aber die beiden haben versucht, sich zu widersetzen. Dann ist Gregory zu Boden gegangen. Wir haben nicht gesehen, was sie mit ihm gemacht haben, aber wir dachten, er wäre tot. Es ging so schnell, so lautlos …« Sie verstummte und schluckte schwer. »Nur Judith war schlau genug, wegzurennen. Ehe wir auch nur begriffen, wie uns geschah, haben die drei Schneeköniginnen die restlichen Zirkelhexen in Eisstatuen verwandelt. Buchstäblich.«


    Maple brach ab. Sie atmete schwer. Inzwischen waren Oak und Steel erwacht. Oak schaute bösartig drein, und Blut lief ihm aus den Platzwunden an Kopf und Wange. Steel hingegen schien einfach nur am Ende zu sein. Anscheinend konnte er kaum noch gerade sitzen. Er war von Schwellungen und Blutergüssen übersät.


    »Also, was ist passiert, Pippi?«, fragte Max die braunhaarige Shadowblade. Maple sah aus, als würde sie die nächsten paar Minuten kein Wort mehr rauskriegen, und Max war sich nur zu bewusst, dass die Zeit ihnen durch die Finger rann.


    »Pippi?« Sie verzog das Gesicht. »Ich heiße Ivy.«


    »Na schön, Ivy. Wie ging es weiter?«


    »Nachdem die Schneeköniginnen den Zirkel eingefroren haben, haben sie sich um Lacey herum aufgestellt. Sie haben sich bei den Händen genommen und ein Dreieck gebildet, wobei sie aber auf den Linien standen und nicht auf den Spitzen. Sie haben die Münder wie zum Singen geöffnet, aber stattdessen kam dieses Geräusch heraus. Es klang wie ein Sturm, der übers Eis weht, ohrenbetäubend und schrecklich hohl. Man hatte das Gefühl, dass es einem die Seele aus dem Leib riss. Kurz darauf hat es sich verändert und klang, als ob es überhaupt keine Hoffnung mehr gäbe. Ich hätte mir am liebsten die Kehle durchgeschnitten.«


    Nach einer kurzen Pause fügte sie hinzu: »An diesem Punkt haben unsere Primi beschlossen, dass wir lange genug tatenlos geblieben waren, und einen Angriff gestartet. Ich weiß nicht, wie sie es geschafft haben, gegen das Geräusch anzukämpfen, aber sie haben uns so lange in den Arsch getreten, bis es uns auch gelungen ist. Wir haben uns auf die Schneeköniginnen gestürzt, und plötzlich ist etwas explodiert. Allerdings war überhaupt keine Kraft dahinter. Es war, als ob sich etwas Totes durch die Luft verbreitete – und durch uns. Die Welle breitete sich aus und zerstörte praktisch alles bis hin zu den Schutzzeichen.« Ivy schüttelte verstört den Kopf.


    Überrascht zuckte Max zusammen, als Oak den Faden aufnahm. »Wir haben uns ordentlich auf den Arsch gesetzt. Konnten nicht mehr klar denken. Als es vorbei war, konnten wir uns nicht mal mehr bewegen. Wir lagen zum Abschuss frei auf dem Fußboden. Sie waren nachsichtig. Meinten, wir hätten sie nicht herausfordern sollen. Wir wären ihnen egal, es ginge ihnen nur um die Hexen. Aber sie könnten uns nicht ungestraft mit unserer Attacke davonkommen lassen. Also sagten sie, sie würden uns eine Chance geben. Wir sollten gegeneinander kämpfen, und wenn genug von uns tot wären, würden sie den Rest am Leben lassen.«


    »Ihr solltet gegeneinander kämpfen?«, wiederholte Alexander sichtlich angewidert.


    »Ja. Zuerst haben wir uns geweigert. Dann hat jede von ihnen auf einen von uns gezeigt. Bevor wir merkten, wie uns geschah, sind die drei Pechvögel zu Staub zerfallen. Wir hatten keine Wahl.«


    Max starrte ihn fassungslos an. Was hätte sie getan? Hätte sie versucht, ihre eigenen Leute umzubringen? »Ihr habt also versucht, euch gegenseitig umzubringen?« Sie konnte ihren Abscheu nicht verbergen.


    »Nein«, meldete sich Steel als Letzter zu Wort. »Wie hätten wir das tun können?«


    Verwirrt runzelte sie die Stirn. »Was habt ihr denn sonst gemacht?«


    Oak schnaubte verächtlich. »Wir haben gekämpft. Nicht um zu töten, aber etwa die Hälfte der übrigen Sunspears und Shadowblades hatte andere Vorstellungen. Sie wollten ihre Haut retten. Also haben sie uns und einander ernsthaft attackiert.«


    »Als es vorbei war, war niemand mehr außer uns übrig«, erklärte Maple mit fest geballten Fäusten. Sie starrte ins Leere, als hätte sie all das erneut vor Augen. »Die Schneeköniginnen sagten, dass wir unsere Lektion hoffentlich gelernt hätten. Zum Beweis sollten wir ihnen Judith und Gregory bringen. Sie meinten, dass sie sonst den gesamten Zirkel zerstören müssten. Nach ein paar Tagen wollten sie wiederkommen, um die beiden abzuholen. Nämlich heute Nacht.«


    »Dafür braucht ihr uns also? Damit wir gegen diese Dinger kämpfen? Warum seid ihr nicht einfach abgehauen?«, fragte Max.


    »Wo sollten wir hin? Und was sollten wir dort machen? Keine Hexe würde uns aufnehmen. Außerdem ist das hier unser Zirkelsitz. Es ist unsere Aufgabe, ihn zu beschützen.«


    »Es gibt nichts mehr zu beschützen. Hier ist alles tot. Spürt ihr es nicht? Ihr heilt ja nicht einmal mehr vernünftig«, sagte Alexander. »Ich wette, das liegt ganz allein an dem, was die Schneeköniginnen hier angerichtet haben. Das Schlaueste wäre es, die beiden Hexen zu nehmen, die ihr noch habt, und zu verschwinden. Fangt irgendwo ein neues Leben an.«


    »Judiths Vision hat etwas anderes gezeigt«, erwiderte Ivy stur.


    »Du weißt schon, dass sie die Hälfte von dem Mist, den sie sehen, sowieso nicht verstehen, oder?«, fragte Max.


    »Sie hat euch beide gesehen. Und sie hat erzählt, dass ihr wisst, wie man die Schneeköniginnen loswird. Ihr seid hier. Damit hat sie recht gehabt, also muss auch der Rest stimmen.«


    Max fuhr sich ratlos durchs Haar. »Ich weiß nicht mal, worum zum Geier es sich bei diesen drei Miststücken handelt. Wie kommt ihr darauf, dass wir sie aufhalten können, wenn euer gesamter Zirkel und ein ganzer Trupp Shadowblades und Sunspears nicht dazu in der Lage waren?«


    Maple zuckte leicht mit den Schultern, aber es war klar, dass sie ihre Meinung nicht ändern würde. Max sprang auf und entfernte sich ein paar Schritte. »Das ist sinnlos. Wir sollten hier zum Teufel noch mal verschwinden«, sagte sie zu Alexander.


    »Der Meinung bin ich auch. Wir sollten gehen. Aber das wirst du nicht tun, hab ich recht?« Seine Miene verfinsterte sich, und sein Gesicht war zu einer grausamen Maske verzerrt. In seinem Innern tobte der Primus.


    Sie schaute ihn mit gerunzelter Stirn an. Was hatte ihn in Rage versetzt? Das spielte jetzt keine Rolle. Früher oder später würde sie es herausfinden, und dies war nicht der richtige Zeitpunkt. »Das wäre nicht mein Stil, Schleimer. Das weißt du.«


    Innerlich wand sie sich. Wer war sie denn – die Schutzpatronin für hoffnungslose Fälle? Warum war sie so blöd, Hexen mit wütenden Ex-Männern und jämmerliche Shadowblades und Sunspears, die mit weniger Sinn und Verstand gesegnet waren als ein Felsbrocken, zu retten?


    Es war eine Charakterschwäche. Oder vielleicht war es ihr so sehr zur Gewohnheit geworden, genau das zu tun, was Giselle ganz und gar nicht gefallen hätte, dass Max gar nicht mehr darüber nachdachte. Oder vielleicht war sie ebenso dumm wie die Leute, denen sie zu helfen versuchte.


    Max machte auf dem Absatz kehrt und ging zu der Hexe am Bett. »Was hast du in deiner Vision gesehen?«, fragte sie.


    Judith hielt in ihrem Singsang inne und schaute Max misstrauisch an. »Ich habe gefragt, wer diese drei Wesen aufhalten kann. Und die Antwort lautete: du und er. Ich habe euer Auto gesehen, und ich habe euch hier gesehen. Es war alles ganz eindeutig. Aber mehr weiß ich nicht. Nur, dass ihr die Antwort seid.«


    »Das ist …« Ein Riesenhaufen Schwachsinn. Und es hilft uns kein bisschen. Doch Max sprach die Worte nicht aus. Judith war halbtot. Es hatte keinen Zweck, sie auch noch runterzumachen. »Na schön«, entgegnete sie stattdessen und wandte sich den anderen zu.


    Am wichtigsten war es, herauszufinden, worum es sich bei den Schneeköniginnen wirklich handelte und wie man sie töten konnte. Im Laufe der Jahre hatte sie viel über Mythologie, Volkssagen und Märchen gelesen, um nicht blindlings in Situationen wie diese reinzustolpern. Unglücklicherweise passten diese Schneeköniginnen zu keiner Beschreibung, die sie gelesen oder von der sie gehört hatte.


    »Was meinst du?«, fragte sie Alexander.


    »Wir können es mit den üblichen Tricks versuchen: Eisen, Eberesche, Salz …« Er schaute zu den Rauchpfannen. »Wahrscheinlich haben sie das schon alles ausprobiert.«


    Maple nickte und schaute sie mit zusammengezogenen Brauen an. »Wir verbrennen Salbei und Oshawurzeln. Beide haben eine Schutzfunktion. Das Bett besteht aus Eberesche und Eisen, und wir haben eine Salzbarriere ums Zimmer errichtet.«


    Max schaute sich um. Bis eben war ihr der weiße Streifen entlang der Wände gar nicht aufgefallen.


    »Werdet ihr uns helfen?«, fragte Maple überrascht.


    »Vielleicht«, erwiderte Max. Sie war sich nicht sicher, was sie und Alexander ausrichten konnten. Aber Judith hatte ihr Kommen vorhergesehen, und das bedeutete, dass es etwas gab, was sie tun konnten. Wenn ihre Prophezeiung korrekt war. Wobei das nach wie vor die Möglichkeit von Qual und Tod offenließ. Helfen war eine Frage der Perspektive, und diese Idioten hier so schnell wie möglich fortzuschaffen war die beste Hilfe, die sie sich vorstellen konnte. Aber da würden sie nicht mitspielen. So viel war klar. Was bedeutete, dass sie einen Weg finden musste, um die Schneeköniginnen loszuwerden.


    »Den Kopf abzuhacken ist meistens eine gute Lösung«, überlegte Max laut.


    »Wenn wir nah genug rankommen. Wenn sie uns nicht vorher zu Staub zerfallen lassen«, antwortete Alexander.


    »Hast du eine bessere Idee? Ich bin ganz Ohr.« Sie schaute auf ihren Schuh herab, in dem das Amulett versteckt war, und sah ihn wieder an.


    Er folgte ihrem Blick und nickte. »Trag du es. Ich lenke sie ab.«


    »Klingt gut – abgesehen davon, dass du es tragen wirst. Du bist erschöpfter als ich. Ich habe eine bessere Chance darauf, nicht getötet zu werden, sobald sie mich auch nur sehen.«


    Er presste die Lippen aufeinander, sagte jedoch nichts.


    »Wir helfen euch«, sagte Maple.


    »Allerdings tut ihr das«, erwiderte Max. »Los geht’s. Schließlich weiß keiner, wann sie zurückkehren.«


    Im Freizeitraum trafen sie sich mit Steels Zwilling Flint und den anderen beiden Sunspears, Eagle und Stone. Sie wirkten ausgezehrt und hielten sich nur wankend auf den Beinen.


    »Was ist los mit euch?«, wollte Max wissen. »Ihr hättet längst ausheilen sollen.«


    »Die Heilzauber funktionieren nicht. Und wir können außerdem kein Essen im Magen behalten. Es schmeckt so scheußlich, dass es uns sofort hochkommt.« Steel ließ sich in einen Sessel plumpsen.


    »Was ist mit Nahrung von außerhalb? Seid ihr mal zum Supermarkt gefahren?«


    Maple schüttelte den Kopf. »Wir wollten Gregory und Judith nicht allein lassen. Wir sind ohnehin schon zu wenige.«


    »Und wenn ihr tot umfallt, seid ihr bald noch weniger.« Sie waren wie Kinder. Schlimmer. Wie neugeborene Kätzchen. »Na schön. Ich brauche Waffen. Gewehre mit Schrotmunition, wenn ihr welche habt. Und Schwerter. Mindestens zwei. Habt ihr Stahlschilde? Dann holt die besser auch.«


    Oak und die drei Sunspears gingen los, um die Waffen zu holen.


    »Was meinst du, wie viel Zeit haben wir?«, fragte Max Alexander, während sie sich den Schuh auszog und ihm das Amulett überreichte.


    »Der Mond geht bald auf. Vielleicht kommen sie dann. Oder um Mitternacht. Aber wer weiß schon, warum sie so lange mit ihrer Rückkehr warten oder woher sie ihre Macht beziehen?«


    »Ich wünschte, wir wüssten mehr über sie. Oder zumindest irgendetwas.«


    »Sie brauchen einander, wenn sie wirklich starke Magie betreiben wollen«, meinte Alexander. »Den Anneau haben sie aufgespalten, indem sie sich zu einem Dreieck aufgestellt und an den Händen gehalten haben. Es ist von entscheidender Bedeutung, sie voneinander zu trennen.«


    »Also musst du sie schnell töten.«


    »Das habe ich vor. Lass dich nicht von ihnen erwischen. Ich will dich nicht in einem Einmachglas mit mir rumtragen. Dann müsste ich niesen, wenn ich mit dir schlafe. Das wäre ausgesprochen unangenehm.«


    Sie hob die Brauen. Trotz seiner Witzeleien sah er alles andere als belustigt aus. »Ich versuche immer, mich nicht erwischen zu lassen.«


    »Dann streng dich an«, erwiderte er.


    Ein dünner gelber Ring umgab die Iris in seinen Augen. Er stand kurz davor, zum Raubtier zu werden. Was trieb ihn? Sie streckte gerade die Hand nach ihm aus, als Ivy sie unterbrach.


    »Wie kommt es, dass zwei Primus-Shadowblades … zusammenarbeiten?«


    Max zog den Arm zurück und löste den Blick langsam von Alexander. »Lange Geschichte. Geht dich außerdem nichts an. Wisst ihr eigentlich, dass ihr stinkt und voller Blut seid, Leute?«


    Ivy schaute an sich herab. Sie berührte das getrocknete Blut an ihrer Hose, und ihr Kehlkopf hüpfte, als sie dagegen ankämpfte, ihren Magen zu entleeren. »Wir schlafen immer nur kurz, um Judith und Gregory abwechselnd zu bewachen. Ich habe nicht mal daran gedacht …« Sie brach ab und klappte den Mund zu.


    Max fragte sich, wie alt sie war. Und wie alt die anderen waren. Keiner von ihnen schien besonders gut ausgebildet zu sein. In der Menschenwelt hätten sie Furcht einflößend und knallhart gewirkt, aber in der Hexenwelt boten sie ein Bild des Jammers.


    Der Rest kehrte mit einem Haufen von Kampfgeräten zurück. Maple hatte die Waffen aus dem Krankenzimmer geholt und hielt Max nun ihre .454er hin.


    »Behalt sie«, sagte Max. »Fang an zu schießen, sobald du die drei siehst. Aber achte um unser aller Willen bitte darauf, kein Kreuzfeuer anzuzetteln, mit dem du dein eigenes Team triffst. Insbesondere wüsste ich es zu schätzen, wenn du nicht mich oder Alexander triffst.«


    Allseits waren erschreckte und betretene Blicke zu sehen.


    »Tut mir leid«, brummte Maple mit geröteten Wangen.


    »Hat man euch nicht ausgebildet?«, erkundigte sich Max.


    Maple deutete ein Schulterzucken an. »Patricia fand, dass wir gut genug wären.«


    »Das seid ihr aber nicht. Nicht mal ansatzweise. Wenn ich für euch zuständig wäre …« Aber das war Max nicht. »Gib mir die Schwerter.«


    Sie nahm die Waffen von Oak entgegen und wandte sich zu Alexander um. »Dann los«, meinte sie. Die anderen würden sehen, was das Amulett zu tun vermochte, aber sie konnten es bei dieser Operation unmöglich geheim halten.


    Alexander schlitzte sich die Handfläche auf und schmierte sein Blut auf Vorder- und Rückseite des Amuletts. Danach hängte er es sich um den Hals und schob es unters Hemd. Und verschwand.


    »Zum Teufel auch«, quiekte Oak.


    »Wie hat er das angestellt?«, fragte Ivy.


    »Wo ist er hin?«, fragte Maple nervös.


    »Hier.« Max reichte Alexander zwei Schwerter. Wie erhofft verschwanden sie ebenso wie Alexanders Kleider, als er sie entgegennahm. Sie drehte sich zu den anderen um und machte sich nicht die Mühe, das Offensichtliche zu erklären. »Wenn diese Eishexen kommen, schneidet er ihnen die Köpfe ab. Aber zuerst müssen wir sie ablenken. Schießt, sobald ihr sie entdeckt. Ihr werdet euch in Reihen aufstellen. Zwei hocken vorne, zwei stehen aufrecht, und die letzten beiden gehen oben auf dem Bett in Position. Schießt euch nicht gegenseitig in den Rücken. Hinter der Tür wird Alexander sein. Ihr richtet euch auf die entgegengesetzte Ecke aus. Er wird auf ihre Köpfe zielen, also denkt dran, dass er da ist, und schießt nicht in seine Richtung. Behaltet eure Ziele im Visier – bitte sagt mir, dass ihr zumindest eure Ziele treffen könnt.«


    Wenigstens darauf nickten sie, ohne dabei besonders zuversichtlich zu wirken. Max unterdrückte den Drang, jedem Einzelnen von ihnen eine Ohrfeige zu verpassen. »Ich bin unten in der Arena und ziehe hoffentlich ihre Aufmerksamkeit auf mich. Eigentlich sollte ich euch nicht in die Schusslinie geraten. Aber falls doch, versucht bitte, keine Löcher in mich reinzupusten.«


    Eine Welle der Übelkeit durchflutete Max. Sie fühlte sich wacklig auf den Beinen. Offensichtlich spürten es auch die anderen. Max holte tief Luft. Jetzt oder nie. »Anscheinend sind sie hier. Gebt mir einen Schild. Wir gehen rein.«


    Sie hatte bereits zwei .45er und ein Schwert an sich genommen. Jetzt ging sie voran ins Krankenzimmer. Die Schneeköniginnen hatten die Macht, aufzutauchen, wo immer es ihnen beliebte. Es gab keinen Grund anzunehmen, dass sie sich mit der Tür aufhalten würden.


    Judith blickte auf und zog die Mundwinkel herunter. Schweigend kroch sie neben Gregory aufs Bett und hielt ihn in den Armen. Die Sunspears und die Shadowblades gingen in Position. Zumindest konnten sie Anweisungen befolgen. Trotz ihrer Angst und der plötzlichen Übelkeit wirkten sie entschlossen. Das sprach für sie. Max postierte sich nahe der geschlossenen Tür.


    »Entferne das Salz an der Schwelle«, sagte sie dort in die leere Luft, wo Alexander sich befand. Anschließend schmiss sie die Rauchpfanne um, die direkt in ihrer Nähe stand, und trat die Glut aus. Oak und Ivy taten es ihr mit den restlichen Rauchpfannen nach. Das Salz und der Rauch mochten die Schneeköniginnen aufhalten oder auch nicht. So oder so – Max wollte sie genau in diesem Zimmer in ihrer Falle haben, anstatt selber in die Falle ihrer Gegner hineinlaufen zu müssen.


    Erneut überkam sie eine Woge der Übelkeit und ein Gefühl der Erschöpfung. Mehr als das: Plötzlich kam ihr alles sinnlos vor, so als ob die Welt hohl und leer wäre und nichts mehr eine Rolle spielte. Es umspülte Max wie klebriges Wasser und zog sie in die Verzweiflung hinab. Sie verzog das Gesicht und schüttelte sich, um einen klaren Kopf zu kriegen. Ihre Mitkämpfer standen wie angewurzelt da und starrten ausdruckslos ins Leere. Max schlug Oak auf den Hinterkopf. »Komm schon, kämpf dagegen an. Du bist stärker.« Das Gleiche tat sie bei Flint und Eagle. Sie blinzelten und weckten die anderen aus ihrer Starre.


    Die Temperatur fiel ab. Max’ Atem bildete weiße Wölkchen in der Luft. Sie konnte Alexanders Position an den Dampfwölkchen vor seinem unsichtbaren Mund erkennen. Sie drückte sich mit dem Rücken an die Wand und wartete darauf, dass die Tür aufging. Stattdessen zerfiel sie zu Staub. Auch Teile der Wand zerbröselten. Der Geruch von Göttlicher Magie erfüllte das Zimmer, und mit ihm kamen die drei Schneeköniginnen in Dreiecksformation herein. Statt zu gehen, schienen sie zu schweben. Sie waren fast zwei Meter groß und sahen genauso aus, wie Maple sie beschrieben hatte – weißes Haar, weiße Haut und silberblau schillernde Roben.


    Max nahm sich nicht die Zeit, sie genauer in Augenschein zu nehmen. Sofort eröffnete sie das Feuer und zielte dabei auf die Köpfe. Schüsse peitschten durch das kleine Zimmer, als die anderen es ihr nachtaten.


    Kaum hatte sie abgedrückt, da wurde die Luft im Raum erstickend, und Max wünschte sich plötzlich nichts sehnlicher, als sich zu Boden gleiten zu lassen und zu schlafen. Sie kriegte kaum noch Luft. Ihr Herzschlag wurde langsamer. Sie tapste benommen umher und ließ die Waffe in ihrer Hand sinken, als die Hexen ihren Zauber über den Raum entfalteten.


    Eine Sekunde später durchdrang ihren Geist ein Laut, wie sie ihn noch nie gehört hatte. Er klang wie ein Höllenchor aus Dantes Inferno, erfüllte ihren Schädel und rührte ihr Hirn durch. Sie wusste nicht, ob sie schrie. Entfernt nahm sie wahr, wie ihre Mitkämpfer neben ihr zu Boden gingen. Sie roch Blut und etwas Bitteres, wie angebrannte Zwiebeln und Schwefel. Galle stieg in ihrer Kehle auf, doch sie konnte sie weder ausspucken noch herunterschlucken.


    Der Laut hallte noch immer in ihr wider und erschütterte die Grundfesten ihres Verstands. Ein Teil von ihr erinnerte sich an das, was Maple über den ersten Besuch der drei Hexen gesagt hatte. Zuerst kam der Laut und dann der Todesstrahl. So weit würde Max es nicht kommen lassen. Sie musste nach wie vor ihre Familie retten. Diese Miststücke hatten genug getötet.


    Sie schob einen Fuß ein paar Zentimeter vorwärts. Dann den anderen. Ihre Hand zuckte und wurde schlaff, und der Schild fiel laut scheppernd zu Boden. Die Pistole tat es ihm nach, als auch ihre andere Hand kraftlos wurde. Verdammt noch mal. Max griff nach ihrer zweiten Pistole. Ihre Arme fühlten sich an wie tot. Sie konnte sie kaum noch spüren. Unbeholfen schloss sie die Finger um den Griff. Noch ein Schritt. Wo war Alexander? Sie schaute sich benommen um. Eine der Schneeköniginnen lag am Boden – oder zumindest das, was von ihr übrig war. Sie hatte sich gerade in einen Haufen weißer und silberner Sandkörner verwandelt. Die beiden verbliebenen Schneeköniginnen hielten sich bei den Händen, hatten die Münder weiter aufgerissen, als es hätte möglich sein sollen, und schrien.


    Max schob sich näher heran, zwang ihre Beine dazu, sich zu bewegen, obwohl sie sich einfach nur fallen lassen wollte. Sie musste nah genug rankommen, um ihren Gegner nicht zu verfehlen – vorausgesetzt, sie schaffte es überhaupt, ihre Waffe festzuhalten.


    Weitere vier schwerfällige Schritte brachten sie auf Position. Die Schneeköniginnen bemerkten sie entweder nicht oder interessierten sich nicht für sie. Zweifellos gingen sie davon aus, dass ihr Geheul alle kampfunfähig gemacht hatte. Max hob die Pistole. Sie zitterte in ihrer Hand. Max schloss die Finger fester um den Griff und hob unter Mühen die zweite Hand an die Waffe, um sie zu stabilisieren. Sie spannte den Hahn und stellte sich breitbeinig auf. Mit möglichst geraden Ellbogen hielt sie die Mündung der Waffe direkt auf das Ohr einer Schneekönigin gerichtet. Und schoss.


    Ihr Arm ruckte nach oben, und die Waffe flog in hohem Bogen davon. Doch die Schneekönigin fiel als Sandhaufen in sich zusammen. Die dritte wandte sich Max zu, und der Zorn nahm ihrem Gesicht beinahe die Schönheit. Sie hatte ihren Schrei nicht einmal unterbrochen. Sie hob die Hand und zeigte auf Max.


    Staub, dachte Max. Sie wird mich zu Staub verwandeln.


    Mit einem Mal flammte magisches Feuer an ihrem linken Arm auf und brannte sich durch ihren Leib. Sie spürte einen Ruck und war plötzlich im Netz zwischen den Welten. Es bestand aus Magie, die in allen Regenbogenfarben schillerte, und erstreckte sich durch eine endlose Schwärze. Scooters blau-weißes magisches Feuer hüllte ihren Unterarm wie ein Ärmel ein. Bevor sie auch nur einen Gedanken fassen konnte, verkrampfte ihr Körper sich, und Schmerz flammte in jeder einzelnen Synapse auf. Sie hatte gewusst, dass der Einsatz von Scooters Geschenk weh tun würde, aber in diesem Moment war ihr das egal. Es hatte ihr schließlich den Arsch gerettet.


    Eine Sekunde später spürte sie, wie sie durchs Netz gezogen wurde. Nein, es kam ihr vielmehr so vor, als ob die Netzfäden nach ihr griffen und sie weiterreichten, nach … Sie wusste nicht, wohin. Jede Berührung fühlte sich an, als handelte es sich bei den Fäden um säuregetränkte Ranken. Aus alter Gewohnheit schluckte sie den Schmerz herunter und wartete einfach. Sie hatte ein Gefühl dafür, wo sie gewesen war und wo sie sich befand. Aber es ging zu langsam – sie musste zurück, um Alexander im Kampf beizustehen. Falls er noch stand. Das Herz krampfte sich ihr zusammen, und dieser Schmerz war sehr viel schwerer zu ertragen als die Berührung der Netzfäden oder irgendetwas sonst.


    Mit einem Mal zogen die Fäden sich von ihr zurück, und sie fiel.


    


    

  


  


  
    Kapitel 15



    Das Schwert schnellte pfeifend durch die Luft, als Alexander den Hals der ersten Schneekönigin durchtrennte. Ein kalter Blitz durchzuckte ihn und stach ihm in Herz und Lungen. Der Kopf der Schneekönigin flog im hohen Bogen davon, und ihr Körper zerfiel zu weißem und silbernem Sand. Im selben Moment öffneten die beiden anderen die Münder, und die Laute, die herausdrangen, waren wie die Schreie gequälter Dämonen. Alexander taumelte an die Wand zurück, als das Geräusch ihn erfüllte und an jeder Sehne seines Körpers riss. Sein Leib wurde schlaff, und am liebsten hätte er sich einfach zu Boden sinken lassen.


    Er zwang sich, aufrecht zu bleiben, und umfasste seine beiden Schwerter fester. In der Luft lag der Gestank von Tod und Verwesung. Er schaute sich nach Max um. Sie bewegte sich Zentimeter für Zentimeter auf eine der beiden schreienden Schneeköniginnen zu. Ihre Miene verriet grimmige Entschlossenheit. Ihre Augen waren rot von geplatzten Äderchen, und Blut tropfte ihr aus der Nase. Die übrigen Sunspears und Shadowblades waren zusammengebrochen.


    Alexander wusste, dass er sich in Bewegung setzen musste. Wenn Max eine der verbliebenen Schneeköniginnen ausschaltete, konnte er die letzte erledigen. Seine Arme waren bleischwer. Er war sich nicht sicher, ob er genug Kraft in seinen Schwertstreich legen konnte, um zu töten. Er ließ ein Schwert fallen, legte beide Hände um den Griff des anderen und hob es zum Schlag.


    Max kam dicht an die Schulter der einen Schneekönigin heran. Langsam hob sie die Waffe und drückte ab. Der Knall dröhnte in Alexanders Schädel, und Max’ Hände wurden vom Rückstoß hochgerissen. Die Pistole flog davon, während die Schneekönigin zu einem Regen aus blauem und weißem Sand zerfiel. Die letzte der drei wandte sich um. Ihre kalte Miene verzog sich, und krampfartig riss sie den Mund so weit auf, dass man eine Melone hätte hineinstecken können. Sie hob die Hand und zeigte auf Max.


    Nein! Alexander stürzte nach vorn und ließ das Schwert mit aller Kraft, die er aufbringen konnte, herabsausen. Im selben Moment, in dem sich der Hexe die Klinge in den Hals grub, verschwand Max.


    Der Laut brach ab, als die letzte Schneekönigin zu einem Haufen Sand zerfiel. Aber Alexander bemerkte es kaum. Sein gesamter Körper wurde von einem qualvollen Gefühl des Verlusts geschüttelt. Ein Schluchzen blieb ihm in der Kehle stecken. Der Schmerz saß zu tief und war zu groß, um ihn herauszulassen.


    Er fiel auf die Knie und tastete blind nach dem Staub, der einmal Max gewesen war. Nichts. Er riss sich das Amulett vom Hals. Wahrscheinlich störte es seine Sicht. Suchend tastete er umher. Kein Staub. Sie war …


    »Ich hätte nie gedacht, dass ich Scooter einmal danken würde, aber der Mistkerl hat mir echt den Arsch gerettet«, sagte sie, als sie durch das klaffende Loch trat, in dem sich einmal die Tür befunden hatte.


    … am Leben.


    Er sprang auf, schloss sie in die Arme und drückte sie fest an sich. Mit ungezügelter Kraft erwiderte sie seine Umarmung. Er brachte kein Wort heraus. Das Gefühl von Verzweiflung und Verlust hing ihm noch immer so sehr nach, dass er es kaum ertrug.


    Max lockerte ihren Griff. »He Schleimer. Ich habe dich auch vermisst, aber wir haben heute Nacht noch eine Menge zu erledigen.«


    Er holte tief Luft, füllte seine Lungen mit ihrem herbsüßen Duft und trat dann zurück. Er musste sich dazu zwingen, sie loszulassen. Sie durfte nicht erfahren, wie tief seine Gefühle für sie waren. Nicht hier und jetzt. Er wollte sie nicht verschrecken. In dieser Beziehung war sie ohnehin schon zu ängstlich.


    Max bückte sich und half Oak hoch. Er wischte sich das Blut vom Gesicht. Der Mann war ein halbes Gespenst. Er war sogar noch dünner als vor der Ankunft der Schneeköniginnen, und seine Haut war aschfahl.


    »Alle noch am Leben?«, fragte Max.


    Von allen Seiten kamen bestätigende Antworten, auch von Judith.


    »Was ist mit Gregory?«, fragte Maple, während sie sich mühsam aufrichtete. Alexander stützte sie.


    »Er lebt«, erwiderte die Hexe erschöpft. »Aber ich weiß nicht, wie lange noch. Ich bin praktisch am Ende meiner Kräfte.«


    Die anderen erhoben sich langsam und schweigend. Sie wirkten verloren. Bis jetzt hatte sie die Notwendigkeit angetrieben, Gregory und Judith zu beschützen und sich an den Schneeköniginnen zu rächen. Dadurch hatten sie ihren Kummer in Schach gehalten. Jetzt mussten sie sich jedoch ihren trostlosen Zukunftsaussichten stellen. Sie hatten keinen Zirkel mehr, und eine ihrer beiden verbliebenen Hexen lag im Sterben. Zwar war Judith sicherlich mächtig genug, eines Tages einen eigenen Zirkel ins Leben zu rufen – schließlich war sie Teil des Dreiecks gewesen. Aber derzeit sah sie aus, als könnte das nächste Lüftchen sie fortwehen.


    »Warum sind sie zu uns gekommen? Was wollten sie?«, wollte Steel wissen. Er klang eher wie ein Kind, das sich verlaufen hatte, als wie ein Shadowblade.


    »Vielleicht haben sie ein neues Zuhause gesucht«, meinte Max. »Eine Kraftquelle. Wer weiß das schon? Aber ihr könnt nicht hierbleiben. Ich glaube kaum, dass die Schneeköniginnen auf Dauer tot sind. Es war viel zu leicht, sie umzubringen. Mit einer Kugel hätte das nicht möglich sein sollen – und wahrscheinlich auch nicht, indem man sie köpft.« Sie schaute zu Boden. »Seht.«


    Die Sandhaufen fingen an zu leuchten und sich zu bewegen. Max trat hinein, um die Körner zu zerstreuen, und mischte etwas von dem Salz dazwischen. Das Leuchten und die Bewegung erstarben, doch Alexander bezweifelte, dass das lange vorhalten würde.


    »Wo sollen wir hin? Uns ist nichts geblieben. Nichts außer Glasstatuen«, stellte Maple fest. Die Erschöpfung lastete auf ihren Schultern wie ein bleierner Mantel.


    »Und zwei Hexen«, bemerkte Alexander. »Heute Nacht habt ihr gekämpft, um sie zu beschützen. Sie brauchen euch nach wie vor.«


    Bedächtig nickte Maple und straffte sich. Einen kurzen Moment lang zitterten ihre Lippen, dann hatte sie sich wieder im Griff. Sie schaute zu Max und Alexander. »Danke. Ihr habt uns geholfen, obwohl ihr das nicht musstet. Wir stehen in eurer Schuld. Ich stehe in eurer Schuld.«


    »Sorg einfach dafür, dass wir unsere Zeit nicht mit euch verschwendet haben. Verschwindet von hier und bleibt am Leben.«


    »Das tun wir.« Kraft und Entschlossenheit kehrten in Maples Stimme zurück. »Das Wenigste, das wir euch zum Dank anbieten können, ist ein Fahrzeug. Ich bringe euch hin. Inzwischen packen die anderen alles zusammen, was wir brauchen. Wir fahren noch heute Nacht los. Oak, du holst die Waffen.« Sie schaute zu den Zwillingen. »Steel und Flint, ihr packt Judiths und Gregorys Sachen. Eagle, du durchsuchst das Anwesen nach Geld und Schmuck – nimm alles Wertvolle mit, was wir tragen können. Ansonsten nehmt ihr das, was ihr zum Leben braucht. Wir kommen nicht zurück.«


    Die anderen schauten noch einen Moment lang erschüttert drein, bevor sie sich ebenfalls am Riemen rissen. Alexander war beeindruckt. Sie mochten unerfahren und schlecht ausgebildet sein, ihr Zirkel war zerstört, und sie waren erschöpft und verwundet. Doch sie waren nicht feige, und sie gaben nicht auf.


    Maple führte sie nach draußen, und sie stiegen in den Pick-up-Truck ein. Weder Max noch Alexander wiesen sie darauf hin, dass sie kaum in der Verfassung dazu war, nachts rauszugehen. Gesunde Sunspears kamen mit ein paar Stunden Dunkelheit zurecht, aber Maple war nicht mal ansatzweise gesund. Aber sie war auch kein Kind und konnte für sich selbst entscheiden. Sie fuhr mit ihnen zur Rückseite des Gebäudes. Dort standen unter einer dreieckigen Überdachung eine Reihe von Fahrzeugen, unter anderem Motorräder und zwei Wohnwagen.


    »Nehmt, was ihr wollt. Die Schlüssel stecken«, erklärte Maple. »Ich würde euch auch was zu essen anbieten, aber all unsere Vorräte sind verdorben.«


    »Die Waffen, die ihr uns gegeben habt, und das Auto reichen«, antwortete Max. Sie und Alexander hatten mehrere Schachteln Schrotmunition, zwei Granatengurte und die beiden Schwerter eingepackt.


    Sie stiegen aus. Plötzlich hielt Max inne und schloss die Augen. »Ich bin so was von bescheuert«, brummte sie seufzend und drehte sich um. Sie starrte Alexander finster an. »Was grinst du?«


    »Nichts. Ich frage mich nur, ob du jemals einen Obdachlosen in Not stehen gelassen hast.«


    »Horngate hat die meisten seiner Hexen und einen Haufen Sunspears und Shadowblades verloren. Wir müssen den Zirkel schnell wieder aufbauen, und diese Leute brauchen ein Zuhause. Es ist ein absolut vernünftiger Gedanke.«


    »Aber natürlich«, entgegnete er ironisch. Er konnte die Augen nicht von ihr abwenden. Es kam ihm immer noch vor, als könnte sie sich jeden Moment in Luft auflösen. Das würde ihm sicher noch für eine Weile Alpträume bescheren.


    Max zog eine Grimasse und beugte sich durchs Autofenster zu Maple. »Wo wollt ihr jetzt hin?«


    Maple sah besorgt aus. »Ich weiß es nicht. Wir lassen uns was einfallen. Was ist mit euch? Wohin seid ihr auf dem Weg?«


    »Meine Familie steckt bei Winters in Schwierigkeiten«, erwiderte Max zu Alexanders Überraschung geradeheraus. »Wir wollen helfen.«


    »Deine Familie? Im Ernst? Aber du bist … Wie alt bist du?«


    »Alt genug, um es eigentlich besser zu wissen. Aber ich mache euch ein Angebot. Mein Zirkel heißt Horngate. Er hat seinen Sitz oben in Montana.« Sie öffnete die Tür und nahm sich Bleistift und Papier vom Armaturenbrett. Bei dem Papier handelte es sich um einen Werbezettel für eine große Kunstmesse in Ukiah. Sie drehte ihn um und schrieb Nikos Telefonnummer und eine Wegbeschreibung nach Horngate darauf. »Wenn ihr dort unterkommen wollt, ruft diese Nummer an und sagt, dass ich euch geschickt habe. Wenn niemand rangeht, fahr zum Sitz des Zirkels. Nur du, niemand sonst. Erzähl ihnen, was passiert ist, und sag ihnen, dass ich dich geschickt habe.«


    »Warum? Warum hilfst du uns noch einmal, nachdem wir dich entführt haben?«


    »Ich habe meine Gründe. Wenn ihr beschließt, nach Horngate zu fahren, nehmt den Highway 101 nach Norden. Und geratet nicht in die magische Zone im Tal.«


    Maple runzelte die Stirn. »Es gibt eine magische Zone im Tal?«


    »Das wusstet ihr nicht? Gestern Nacht ist Mount Shasta ausgebrochen. Er spuckt wilde Magie ins Tal. Es ist sehr gefährlich. Haltet euch von dort fern.«


    »Davon haben wir nichts gehört.« Sie zögerte. »Aber Winters liegt im Tal.«


    »Wenn das bloß unser schlimmstes Problem wäre. Irgendwer hat die Stadt schon vor drei Tagen attackiert.«


    Maple riss die Augen auf. »Dann solltet ihr los. Ihr verliert Nachtzeit.«


    Max reichte ihr den Zettel. »In Horngate lebt es sich gut. Geh jetzt besser rein. Du wirst langsam schwarz.«


    Mit diesen Worten machten sie und Alexander sich daran, ein Auto auszusuchen. Sie entschieden sich für einen neuwertigen Mustang mit einer hinter den Vordersitzen eingebauten lichtdichten Kiste, die bis in den Kofferraum reichte. Alexander setzte sich ans Steuer, und Max widersprach nicht. An der Hauptstraße bogen sie Richtung Osten ab und folgten dem Seeufer. Keiner von ihnen sprach ein Wort. Unwillkürlich spielte Alexander in Gedanken ständig den Moment durch, in dem Max verschwunden war und er sie für tot gehalten hatte. Die Erinnerung an den Schmerz pochte immer noch in ihm.


    Er trat aufs Gas und bog mit quietschenden Reifen um eine Kurve. Ein Blick auf die Uhr am Armaturenbrett verriet ihm, dass es kurz nach Mitternacht war. Sie hatten genug Zeit, um es nach Winters zu schaffen und herauszufinden, was vorging, ehe die Sonne aufging. Genug Zeit, um in dieser Nacht zu sterben. Giselles Prophezeiung hatte sich nicht erfüllt, aber es blieb noch die von Magpie: Du wirst Primus sein.


    Er schob den Gedanken beiseite. Er und Max würden immer dem Tod ins Auge sehen. Dazu hatte man sie geschaffen. Er würde lernen müssen, damit umzugehen, wenn er mit ihr zusammen sein wollte – und das war es, was er sich am meisten wünschte. Er dachte an den ersten Teil von Magpies Prophezeiung: Du wirst erhalten, was dein Herz begehrt. Das war Max. Das wusste er nun. Es war ihm mehr als deutlich geworden, als er geglaubt hatte, sie wäre tot. Aber wie konnte er sie haben und gleichzeitig Primus sein? Wenn ein Teil einer Prophezeiung zutraf, musste auch der Rest der Wahrheit entsprechen. Er hatte das Amulett. Der Rest würde sich fügen, ob es ihm nun passte oder nicht. Es war bloß eine Frage der Zeit.


    Er riss das Steuer herum, so dass das Heck des Mustang ausbrach. Er korrigierte und zwang sich dazu, sich auf die Straße zu konzentrieren, ehe er den nächsten Unfall baute.


    »Soll ich fahren, Schleimer?«


    »Nein«, erwiderte er knapp.


    »Würde es dir dann was ausmachen, auf der Straße zu bleiben?«


    Er antwortete nicht.


    »Macht dir irgendetwas zu schaffen, Schleimer?«


    »Das geht dich nichts an.«


    »Ich dachte, du willst, dass du mich etwas angehst.«


    Er verzog das Gesicht. Da hatte sie recht, und er wollte ganz sicher nicht die zarten Knospen ihrer jungen Beziehung zerstören. Doch genauso wenig wollte er ihr von Magpies Prophezeiung erzählen. »Ich bin bloß hungrig«, gab er schließlich zurück.


    Diesmal war sie diejenige, die keine Antwort gab. Sie betrachtete ihn eine Weile, kurbelte dann ihr Fenster runter und schaute auf die schwarze Seeoberfläche hinaus.


    Sie fuhren durch Clearlake und hielten bei einem Taco-Imbiss, um sich etwas zu Essen zu holen. Sobald sie die Stadt verlassen hatten, wollte Alexander an einer Gabelung auf den Highway 20 biegen, doch Max hielt ihn zurück. Auf ihrem Schoß lag die ausgefaltete Straßenkarte. »Nimm die 53 nach Süden. Die stößt auf die Morgan Valley Road, und die führt hinten rum nach Winters.«


    Er tat wie geheißen, und bald fuhren sie auf einer kurvenreichen Straße durchs Vorgebirge zum Lake Berryessa, der ein Stück westlich von Winters lag. Nervös trommelte Max mit den Füßen auf den Boden und spielte an ihren Fingern rum. Das war ganz und gar nicht typisch für sie.


    »Das ist doch wirklich jämmerlich«, sagte sie plötzlich. »Ich weiß nicht, ob ich mir mehr Sorgen darüber mache, dass sie bei unserer Ankunft tot sein könnten oder dass sie vielleicht noch leben und sauer sind, dass ich mich all die Jahre tot gestellt habe.«


    »Was wäre passiert, wenn du ihnen die Wahrheit gesagt hättest?«, fragte Alexander.


    Max verzog das Gesicht. »Wahrscheinlich hätten sie versucht, mich zu retten. Selbst wenn sie gewusst hätten, was aus mir geworden ist. Besonders Tris.«


    »Das hätte Giselle sicher gut aufgenommen.«


    »Die Hexenschlampe hätte sie getötet, wenn sie nicht anders aufzuhalten gewesen wären. Und dann hätte ich sie getötet – egal, was es mich gekostet hätte.« Ein schmerzvoller Ausdruck huschte über ihr Gesicht. Zweifellos waren das ihre Bannzauber, die sie daran erinnerten, dass sie nicht einmal daran denken durfte, Giselle zu töten.


    »Indem du also die Lüge, dass du tot wärst, aufrechterhalten hast, hast du deine Familie geschützt.«


    »So werden sie das nicht sehen. Für sie wird nur zählen, dass ich sie jahrelang belogen und mich vor ihnen versteckt habe.«


    »Damit müssen sie eben zurechtkommen. Du hättest nicht anders handeln können.«


    Sie schnaubte, widersprach jedoch nicht. Er wollte sie bei der Hand nehmen, doch sie zog sich zurück. Er fühlte sich, als würde er gleich in die Luft gehen. Ein Funke – eine Berührung von Max – würde eine Feuersbrunst entfachen. Dafür war das hier weder der richtige Zeitpunkt noch der richtige Ort.


    »Funktioniert dein Handy vielleicht?«, fragte sie plötzlich.


    Er reichte es ihr. Ihr Telefon war zusammen mit ihrer Kleidung und ihren Waffen in der verzauberten Zone um Mount Shasta verschwunden. Sie probierte es aus und schmiss es kurz darauf aufs Armaturenbrett. »Nichts. Ich hoffe, Giselle nimmt die Leute auf, die ich ihr geschickt habe, wenn wir es nicht schaffen.«


    »Wir schaffen es zurück«, erwiderte er.


    »Du scheinst dir da verdammt sicher zu sein. Hast du eine Kristallkugel, von der ich nichts weiß?«


    Er schüttelte den Kopf. »Ich habe nicht vor zu sterben, bevor ich dich ins Bett gekriegt habe.«


    »Ach? Darf ich da auch mitreden?«


    »Nicht mehr«, meinte er, ohne zu lächeln. Sie hatte ihm alles mitgeteilt, was er wissen musste, als sie gesagt hatte, dass sie ihn wollte.


    »Du klingst wie ein Höhlenmensch.«


    »Wenn es das ist, was nötig ist.«


    Darauf erwiderte sie nichts. Er fuhr die nächsten hundert Kilometer so schnell wie möglich. Die Straße war schmal und kurvenreich, und es dauerte trotzdem noch über eine Stunde, bis sie den Staudamm von Lake Berryessa überquerten. Als sie die Fahrt ins Tal Richtung Winters antraten, beugte Max sich in ihrem Sitz vor und starrte zur Windschutzscheibe hinaus.


    Das Land war ausgedörrt und zerklüftet wie eine faltige Decke. Hier und da waren ein paar Bäume zu sehen. Die Straße schlängelte sich an einem Fluss entlang, der sich zwischen den flacher werdenden Hügeln hindurchwand.


    Sie kamen um eine Kurve, und Alexander wurde langsamer und blieb stehen. Eine weiße Rauchwand versperrte ihnen den Weg. Der Rauch war zu dick, um hindurchzusehen, und wirbelte umher wie bei Wind, bildete jedoch eine feste Linie über dem Boden. Außerhalb war es windstill. Grillen zirpten, und Vögel sangen.


    Max öffnete die Tür und stieg aus. Alexander schaltete den Motor ab und tat es ihr nach.


    »Wo befindet sich der Obstgarten deiner Familie?«


    »Hinter dieser Kuppe und dann noch ein Stück weiter nach Südosten.« Max zeigte nach links. »Höchstens drei Kilometer entfernt.« Sie ging zu der weißen Wand. »Riecht nach Holzrauch. Aber auch süßlich. Wie Honig und Heu. Hast du so etwas schon mal erlebt?«


    Er runzelte die Stirn. Etwas regte sich in seinem Gedächtnis. Bis auf ein paar Zentimeter ging er an die Rauchwand heran, schloss die Augen, roch die Luft und kostete sie auf der Zungenspitze. Ja – Holzrauch, Honig und Heu. Das auf jeden Fall. Aber auch … Er hielt den Kopf schräg und konzentrierte sich. Da war sie, die Grundnote. Ein Hauch Moschus und eine Ahnung von trockenem Tod. Er trat zurück. »Ich glaube … Ja, das sind zweifellos Obake.«


    »Was sind Obake?«


    »Gestaltwandler aus Japan. Ursprünglich sind sie beseelte Tiere oder sogar Gegenstände, aber sie können menschliche Gestalt annehmen. Bei manchen handelt es sich um Geister, die sich verwandeln können. Dieser Rauch hier gehört zu den Bakemono – zur Geistervariante.«


    »Und was wollen sie hier? Winters kommt mir eigentlich nicht wie ein Primärziel für die Hüter vor.«


    »Wahrscheinlich geht es um mehr Territorium. Japan ist klein, und die Hüter säubern die Welt vom Menschenbefall. Vielleicht hat man diesen Obake das Land hier zur Belohnung gegeben, nachdem sie den Hütern einen Dienst erwiesen haben.«


    »Wie bekämpft man sie?«


    »Genau wie die meisten Unheimlichen Geschöpfe. Stahl hält sie auf, und man tötet sie, indem man sie in Stücke schneidet. Obake sind nicht besonders stark, aber schlau, und sie sind zahlreich.«


    »Und dieser Rauch? Wie gefährlich ist er?«


    »Sobald wir ihn betreten, wissen sie, wo wir sind. Sie verbergen sich darin, und er verrät ihnen, wo sich ihre Feinde aufhalten. Wahrscheinlich ist es auch nicht gesund, ihn einzuatmen.«


    »Wie lange kann man darin überleben?«


    Er schüttelte den Kopf. »Ich habe keine Ahnung.«


    »Je weniger wir uns also darin aufhalten, desto besser.«


    Er wusste, dass sie sich fragte, wie ein normaler Mensch so etwas drei Tage lang überleben sollte. Aber ihr Gesichtsausdruck war gefasst und konzentriert. Sie hatte ihre Gefühle an einen Ort zurückgedrängt, an dem sie nicht störten.


    Sie drehte sich um. »Lass uns da langgehen.« Damit machte sie sich auf den Weg, den Hügel hinauf.


    »Warte.« Alexander ging zum Auto und holte die beiden Schwerter. Er steckte eins in die Hexenkette um seine Hüften und reichte das andere Max, die es ihm nachtat. Dann teilten sie die Granatengurte und die Ersatzmunition auf.


    Auf der Hügelkuppe blieben sie stehen und ließen den Blick über die kilometerweite Rauchdecke schweifen, die wie Nebel über dem Tal lag. Alexander schaute nach Norden und legte ihr eine Hand auf die Schulter, um sie auf den roten Schimmer am Horizont aufmerksam zu machen.


    »Bald ist es so weit«, meinte er, und die Muskeln in seinen Kiefern spannten sich an, während er in Richtung Morgendämmerung schaute. »Wir sollten uns beeilen. Uns bleiben nur noch ein paar Stunden, bis die Sonne aufgeht. Unsere Flucht kann nicht bis morgen warten, sonst werden wir von der Welle wilder Magie eingeholt.«


    Sie lief den Hügel runter und folgte dem Verlauf der v-förmigen Senke zwischen den Kämmen. Alexander hielt mit. Als sie die Rauchwand erreichten, blieben sie stehen.


    »Wie weit ist es von hier aus?«


    »Vielleicht knapp einen Kilometer. Jim meinte, dass der Rauch bei der Farm etwas dünner gewesen wäre. Lass uns dort raufsteigen und schauen, ob wir etwas erkennen können.«


    Sie rannte den nächsten Hügel hoch und suchte mit Blicken den Rauch über dem Obstgarten ab. »Er hat recht gehabt. Siehst du? Dort drüben. Man kann ein bisschen durchsehen. Ist das da Licht?«


    Ein orangefarbener Fleck glomm im Rauch. »Das könnte ein Feuer oder eine Signallampe sein.«


    »Vielleicht ist es für uns bestimmt. Vielleicht will Jim uns mitteilen, dass er durchgekommen ist«, vermutete Max.


    »Wie dem auch sei, dort liegt die Farm, oder?«


    »Zumindest nah dran.«


    »Wie weit kannst du mit dieser Feder springen?«


    Nachdenklich kniff sie die Augen zusammen.


    »Mit einem Passagier«, fügte er hinzu. »Wir gehen zusammen.«


    »Etwas anderes wäre mir nie in den Sinn gekommen, Schleimer.«


    »Natürlich.«


    Sie grinste und zuckte mit den Schultern. »Ich habe keine Ahnung. Aber egal, wie weit wir kommen, wir sind dann schon mal näher dran als jetzt.«


    »Wenn wir im Rauch landen, verlieren wir die Orientierung. Der Geruch und die Stille werden unsere Sinne unbrauchbar machen. Das hat der Bakemono-Rauch so an sich.«


    »Das wird ja wie ein Schwimmausflug ins Piranhabecken.«


    Er löste seine Hexenkette und band sich damit an ihr fest. Das Schwert nahm er in die rechte Hand. »Damit wir nicht voneinander getrennt werden.«


    »Dann also los«, sagte sie und ging ein Stück über den Hügelkamm zurück. Sie umfasste sein Handgelenk und er ihres. »Hauptsache, du spießt mich nicht aus Versehen mit dem Ding da auf, wenn wir landen. Bereit? Auf drei. Renn und spring. Eins, zwei, drei!«


    Sie rannten so schnell, wie ihre Shadowblade-Magie es ihnen ermöglichte. Kurz vor der Rauchwand sprangen sie hoch. Alexander umklammerte Max’ Arm, als er zu fallen begann. Sie hielt ihn ebenso fest. Sie stiegen über dem weißen Meer auf, rasten dem Licht entgegen.


    Der milchige Rauch kräuselte sich, und geisterhafte Formen tanzten in seinem Innern, während sie darüber hinwegsegelten und dabei langsam an Höhe verloren. Sie waren wahrscheinlich kaum mehr als hundert Meter von dem Licht entfernt, als sie in den Rauch eintauchten.


    »Mach die Augen zu«, wies Alexander Max an. »Halte sie geschlossen, bis wir beim Haus sind.«


    Das Weiß umwogte sie beide. Es fühlte sich an wie Gespensterfinger, und genau darum handelte es sich vermutlich auch. Obwohl Bakemono-Geister einen berühren konnten, stellten sie keine körperliche Gefahr da, solange sie nicht menschliche Gestalt annahmen. Aber sie konnten einen im Rauch in die Irre oder in einen Abgrund führen.


    Alexander bemühte sich, das Gesicht Richtung Farmhaus zu halten. Mit einem Ruck kam er auf. Kurz darauf landete Max mit einem leisen Geräusch neben ihm. Er wartete nicht, sondern ging sofort in die Richtung los, die er sich gemerkt hatte, wobei er das Schwert langsam vor sich hin und her schwenkte, um den Weg zu ertasten.


    Als sie in den Rauch eingetaucht waren, hatte er die Luft angehalten. Jetzt ließ er sie entweichen und atmete wieder ein. Auf seiner Haut fühlte sich der Rauch kalt an, doch in der Nase und den Lungen brannte er. Seine Augen juckten, obwohl er sie geschlossen hielt, und seine Gesichtshaut schien zu spannen, als ob etwas ihr die Feuchtigkeit entzöge. Das war nicht gut. Hier konnte man leicht die Orientierung verlieren und innerhalb weniger Stunden zu einer spröden Hülle ausgetrocknet werden. Der Gedanke daran war höchst beunruhigend, wenn man bedachte, wie lange Max’ Familie dem Rauch bereits ausgesetzt war.


    Vorsichtig ging er weiter. Stimmen wisperten, und überall um sich herum hörte er es knurren und kläffen. Er kämpfte gegen den Drang an, die Augen zu öffnen. Obwohl er es nie zuvor mit Bakemono zu tun gehabt hatte, kannte er genug Geschichten über sie, um zu wissen, was er vermeiden musste. Es war entscheidend, die Augen geschlossen zu halten, wenn er nicht vom Weg abkommen wollte.


    Sie befanden sich im Obstgarten. Tief hängende Kirschbaumäste schlugen ihm ins Gesicht. Mit ausgestrecktem Arm schob er sie beiseite und tastete sich weiterhin mit dem Schwert voran.


    Das Atmen fiel ihm immer schwerer. Es kam ihm so vor, als füllten sich seine Lungen langsam mit Sand. Er zog sich den Kragen über Mund und Nase, doch es half nichts. Der Rauch drang einfach ungefiltert durch den Stoff hindurch.


    Er zählte seine Schritte. Sie waren vielleicht hundert Meter von dem Licht entfernt gewesen. Da er sich langsam bewegte, nahm er an, dass er etwa hundertfünfzig Schritte brauchen würde.


    Etwas streifte sein Bein. Er trat danach, erwischte jedoch nichts. Eine Hand kniff ihm ins Ohr. Eine weitere glitt an seinem Oberschenkel bis zu seinem Bauch empor. Er schlug die Hände weg, und diesmal traf er etwas Festes. Ein trällerndes Lachen erklang, süß und glockenhell. Obake, die sich in wunderschöne Menschen verwandelt hatten, um ihre Beute in die Falle zu locken. Ein Grund mehr, die Augen geschlossen zu lassen.


    Während er weiterging, spürte er am Zug der Kette Max’ Bewegungen, die ebenfalls Angreifer beiseiteschlug. Ihr Atem ging ebenso schwer wie sein eigener.


    Schließlich meinte er, weit genug gegangen zu sein. Er tastete nach Max. »Ich mache die Augen auf. Danach kannst du mir vielleicht nicht mehr vertrauen.« Er hustete. Seine Zunge war so ausgedörrt, dass er nicht mehr schlucken konnte. Es fühlte sich an, als bohrten sich ihm dornige Disteln in die Kehle. Er brauchte fast eine Minute, um sich in den Griff zu bekommen.


    Schließlich öffnete er die Augen. Vor ihm befand sich eine kleine Lücke im Rauch. Darin standen drei wunderschöne Frauen. Sie waren nackt und hatten kurvenreiche und üppige Figuren. Ihre Gesichter wirkten zerbrechlich, und das Haar fiel ihnen in dichten rotschwarzen Locken auf den Rücken. Kitsune. Fuchs-Obake. Darum musste es sich handeln.


    Als sie erkannten, dass er sie anschaute, lächelten sie und verbeugten sich, wobei sie sich die Lippen leckten und sich mit den Händen lustvoll über die Leiber strichen. Doch ihre Blicke verrieten sie – sie dürsteten nach Blut. Er lächelte, als wäre er verblüfft und entzückt, und schaute an ihnen vorbei.


    In nicht allzu großer Ferne lichtete sich der Rauch. Er sah das Licht. Es schimmerte und tanzte wie eine Spiegelung auf einer Wasseroberfläche. Er hatte nicht ganz die richtige Richtung eingeschlagen. Von hier aus musste er etwas weiter nach links. Er straffte die Schultern und richtete sich erneut auf sein Ziel aus. Jetzt musste er nur noch zwanzig Meter weit geradeaus gehen.


    Die drei Frauen waren herangekommen und rieben sich an ihm wie Füchse, die ihr Revier markierten. Sie leckten über seinen Hals und streichelten ihn durch seine Jeans. Ein Geruch nach Jasmin und Honig strömte von ihnen aus.


    »Was geht da vor, Schleimer? Sind das Freunde von dir?«


    Alexander zuckte erschreckt zusammen, als er Max’ Stimme hörte. Er fuhr herum und starrte sie wütend an. »Du solltest die Augen nicht aufmachen. Jetzt komm. Wir müssen uns beeilen.«


    Er stieß die Kitsune beiseite und marschierte zügig weiter. Kreischend stürzten sie sich auf ihn. Mit einem Mal hatten sie spitze Zähne und lange, scharfe Fingernägel. Alexander stieß sie so gut es ging aus dem Weg, ohne dabei anzuhalten. Er wollte es nicht auf einen Kampf ankommen lassen, in dem er vielleicht die Orientierung verlieren würde. Stattdessen hielt er den Blick fest auf das Licht gerichtet, ohne ihn auch nur für eine Sekunde abzuwenden. Der Rauch schloss sich wieder um ihn. Hier und da war er lichter, an anderen Stellen undurchdringlich. Im Rauch tanzten Gestalten, und überall um sie herum flackerten Lichter auf. Er hielt den Blick auf das Licht gerichtet, das er als Erstes gesehen hatte.


    Die Kitsune hieben weiterhin mit ihren Klauen nach ihm. Eine wurde von seinem Rücken gerissen, und er hörte, wie sie in die Luft geschleudert wurde und krachend durch die Äste brach, ehe sie dort landete. Der zweiten und dritten erging es nicht besser, als Max Alexander von ihnen befreite. Erneut war Heulen und Kläffen zu hören, dann ein Rascheln und das Brechen von Zweigen, das von Dutzenden kleiner Leiber verursacht wurde – wenn nicht von mehr.


    »Komm schon! Beeilung!«, drängte er Max. Drei Kitsune-Frauen bereiteten einem Shadowblade keine großen Schwierigkeiten. Doch wenn fünfzig oder hundert Obake über sie herfielen, würden sie der schieren zahlenmäßigen Übermacht erliegen. Die tollwütige Flut würde sie in Fetzen reißen.


    Alexander rannte los, und Max folgte dicht auf den Fersen. Plötzlich trat er auf etwas Weiches, das ein Kreischen ausstieß. Alexander stürzte auf die Seite und verlor das Licht aus den Augen. Er sprang auf. Eine Flut pelziger Leiber zappelte zu seinen Füßen. Dutzende Mäuler schlossen sich um seine Waden und zerrten ihn in alle Richtungen zugleich. Fluchend trat Max um sich. Alexander rannte in die Richtung, an die er sich erinnerte, und zog sie dabei mit sich. Der Rauch lichtete sich. Hier mussten sie richtig sein. Er betete darum.


    Die Tiere – Dachse, Waschbären, Füchse, Stinktiere, Eichhörnchen – ließen nicht von Max und Alexander ab. Blitzschnell krabbelten sie übereinander hinweg, gruben die Krallen in ihre Beute und bissen sich im weichen Fleisch fest. Etwas krabbelte an Alexanders Rücken hoch und erreichte seine Schulter, doch Max riss es weg, ehe es sich in seinen Hals verbeißen konnte.


    Er hackte sich mit dem Schwert durch und versuchte, auf den Beinen zu bleiben, während er sich zwischen den Tierleibern hindurchzwängte. Die Hexenkette straffte und lockerte sich ruckartig, da auch Max um jeden Meter kämpfen musste. Er hörte, wie ihr Schwert durch die Luft sauste und wie die Obake schmerzerfüllt quiekten.


    Sie stapften weiter durch die wogenden Leiber und keuchten von dem lähmenden Rauch in ihren Lungen. Alexander war schwindelig vom Sauerstoffmangel. Wie weit noch? Er wusste es nicht. Mit einem Mal überquerten sie einen Schutzkreis.


    Flammen strichen über Alexanders Haut, und er fiel der Länge nach in einen Graben mit schlammigem Boden. Er sprang wieder auf. Max stand neben ihm im Schlamm, die Hexenkette zwischen ihnen war straff gespannt. Hinter ihnen tobten die Obake am Rande einer undurchdringlichen magischen Barriere.


    Hier drinnen war die Luft besser. Der Rauch war nicht so dicht. Alexander war sich sicher, dass die Obake den Schutzkreis nicht durchbrechen konnten. Er drehte sich um, um zu sehen, wo sie sich befanden.


    Vor ihnen lag ein weitläufiges, weißes, von Bäumen umstandenes Farmhaus. Dahinter befanden sich zwei längliche weiße Scheunen. Doch das war es nicht, was seine Aufmerksamkeit auf sich zog. In acht Meter Entfernung loderte ein großes Feuer. Dieses Licht hatte sie hergeführt. Davor stand eine einsame Gestalt, die sich ihnen langsam näherte. Es war ein alter Mann, Ende sechzig oder Anfang siebzig. Sein Haar war hellgrau, sein Gesicht kantig und sonnengegerbt, seine Augen waren braun. Falten der Erschöpfung und Sorge hatten sich tief in sein Gesicht gegraben. Sein Blick war auf Max geheftet.


    »Anne?««, fragte er ungläubig. »Anne … bist du das?«


    Verwirrt runzelte Alexander die Stirn. Max wirkte wie vom Donner gerührt. Ihre Kleider hingen in Fetzen, wo die Obake sich in sie gekrallt und verbissen hatten, und ihr Gesicht und ihre Arme waren blutverschmiert. Das Schwert glitt ihr aus den schlaffen Fingern.


    »Hallo Dad. Ich bin wieder da.«


    


    

  


  


  
    Kapitel 16



    Max hatte das Gefühl, als hätte man ihr den Boden unter den Füßen weggezogen. Sie hatte zwar gewusst, dass sie ihre Familie treffen würde. Trotzdem war sie nicht auf den Moment vorbereitet gewesen, in dem ihr Vater sie sah und feststellte, dass sie am Leben war. Dreißig Jahre nach ihrem angeblichen Tod war sie am Leben und sah noch immer aus wie zwanzig.


    Natürlich hatte sie ihren Vater während dieser Zeit durchaus gesehen. Aus der Entfernung, normalerweise um Weihnachten und zu Tris’ Geburtstag im Sommer. Sie hatte beobachtet, wie er und ihre Mutter und die anderen älter und älter geworden waren. Jetzt schaute er sie mit aufgerissenen Augen an.


    »Wie ist das möglich? Ich verstehe das nicht«, stammelte er schließlich. »Du siehst aus wie damals. Genau wie auf den Bildern, die wir von dir haben.«


    Dann trat ein Ausdruck des Begreifens auf sein Gesicht, und er sagte das Letzte, was sie je von ihm zu hören erwartet hatte: »Du bist eine Hexendienerin, nicht wahr? Eine Shadowblade, oder? Eine von denen, die nur nachts rauskönnen?«


    Es fühlte sich an, als hätte er ihr einen Schlag in die Magengrube versetzt. Alle Luft wich aus ihren Lungen, und sie kriegte keinen Ton heraus. Mit offenem Mund starrte sie ihn an.


    »Das ist nur logisch. Wenn du eine Sunspear wärst, könntest du gar nicht hier sein.« Er redete mehr mit sich selbst als mit ihr. Das hatte er schon immer so gemacht. Er dachte gerne laut.


    »Woher …?« Sie schluckte. Die Trockenheit in ihrer Kehle hatte mehr damit zu tun, dass sie ihn wiedersah, als mit dem Rauch. »Woher weißt du über Shadowblades und Sunspears Bescheid? Woher weißt du von Hexen?«


    »Nun ja, ich bin ein Hexer. Zugegebenermaßen kein besonders mächtiger, aber ich komme gut zurecht. Kyle dagegen hat wirklich was auf dem Kasten.«


    Kyle. Ihr Bruder. Der Junge, den sie nie wirklich kennengelernt hatte. Kurz nachdem sie aufs College gegangen war, war er zur Welt gekommen. Inzwischen war er dreiunddreißig, hatte eine Scheidung hinter sich und wieder geheiratet. Aus erster Ehe hatte er eine Tochter und zwei Stiefsöhnen aus der zweiten. Und er war ein Hexer. Wie kam es, dass sie nie davon erfahren hatte? Sie hatte ihre Familie aus der Ferne beobachtet und war nie auch nur auf den Gedanken gekommen, dass es etwas Außergewöhnliches mit ihren Angehörigen auf sich haben könnte.


    »Irgendwoher muss das Hexenblut ja kommen«, brummte sie. Giselle hatte schon immer gesagt, dass die Zauber, die Max zur Shadowblade machten, durch die wenigen Tropfen Hexenblut verstärkt wurden, die durch ihre Adern rannen.


    Sie sprang aus dem Graben, wobei sie sich des Bluts auf ihrer Haut und ihrer schmutzigen, zerrissenen Kleider nur allzu bewusst war. Sie unterdrückte den Impuls, sich die Haare zu glätten und ihre Kleider zurechtzuzupfen. Das hätte wenig Zweck gehabt. Langsam regte sich Wut in ihr. Warum hatte ihr Vater ihr nie erzählt, was er war? Was sie war?


    »Ganz sicher dienst du einer Hexe. Was machst du hier?«


    »Ich bin gekommen, um euch zu holen. Wir haben gehört, dass die Obake euch angegriffen haben. Es wird bald noch schlimmer. Ihr müsst mit uns nach Horngate kommen.«


    »Ist Horngate der Sitz deines Zirkels?«, fragte er und musterte Max dabei wie einen exotischen Vogel.


    Er hatte noch nicht versucht, sie in den Arm zu nehmen, und das war ihr durchaus aufgefallen. Statt wie seine Tochter behandelte er sie wie ein interessantes Studienobjekt. Sie spähte an ihm vorbei.


    »Wo sind die anderen?«, erkundigte sie sich, ohne seine Frage zu beantworten.


    »Drinnen. Sie werden ziemlich überrumpelt sein. Dieser Hexer – Jim – meinte, dass uns jemand zur Hilfe kommen würde. Er hat nicht erwähnt, dass du dieser Jemand sein würdest, Anne.«


    »Ich heiße jetzt Max«, korrigierte sie ihn knapp. So hatte sie sich das nicht vorgestellt. Er war nicht wütend. Nicht beleidigt. Und er war auch nicht überglücklich, sie wiederzusehen. Sie erinnerte sich daran, wie er früher gewesen war – wie er den Arm um sie gelegt hatte, wenn sie spazieren gegangen waren; wie er ihr die Schulter gerieben hatte, wenn sie für eine Klausur gelernt hatte; wie er ihr jeden Abend einen Gutenachtkuss gegeben hatte – selbst als sie schon einundzwanzig gewesen war und sich zu alt für solche Sentimentalitäten gefühlt hatte. Aber dieser Mann – er war mehr ein Hexer als ihr Vater. Und sie war mehr eine Shadowblade als seine Tochter. Das schmerzte sie mehr, als sie es jemals erwartet hätte.


    Max verdrängte den Schmerz zusammen mit all den anderen Verletzungen in den kalten Abgrund in ihrem Innern. Sie spürte, wie ihre Fassade sich festigte und wie all ihre Gefühle sich legten – wie Sand, der von den Wellen glatt gespült wurde.


    »Wo ist Jim?«


    Ihr Vater runzelte die Stirn. »Es geht ihm nicht so gut. Der Rauch hat ihm ganz schön zugesetzt, und er hat Bisse abbekommen, die sich infiziert haben. Tris pflegt ihn.«


    »Ist sonst noch jemand hier?«


    »Nur deine Mutter, ich, Kyle, Tris und die Kinder und dein Freund Jim. Unsere Aushilfe hat gleich am ersten Tag versucht, abzuhauen. Ach, und natürlich die Leshii.«


    »Leshii?«, wiederholte Max. Das waren … Sie zermarterte sich das Hirn und unterdrückte den Drang, sich durchs Haar zu fahren. Leshii waren Waldbewohner aus Russland. Sie waren auf ihre eigene Art machtvoll, als Trickster, die die Bäume liebten. Genau wie die Obake konnten sie ihre Gestalt verändern und sich in Bäume oder Gras verwandeln. Normalerweise freundeten sie sich nicht mit Menschen an.


    Ihr Vater nickte. »Es ist ein Familienverband. Sie leben seit Hunderten von Jahren auf diesem Land. Als wir es kauften, haben wir uns mit ihnen angefreundet. Sie haben unseren Bäumen geholfen, und wir haben das Nötige für sie getan. Hat ziemlich gut funktioniert.«


    Max starrte ihn bloß an. Ihr Vater und ihr Bruder waren Hexer und hatten sich mit einer Leshii-Familie angefreundet. Was war dann Tris? Und ihre Mutter?


    »Wir müssen uns beeilen«, drängte Alexander, und im selben Moment erlitt Max’ Vater eine Hustenanfall.


    Es dauerte eine ganze Minute, bis er sich wieder in der Gewalt hatte. Er wischte sich einen Blutfleck vom Hosenbein.


    »Der Rauch setzt mir zu«, erklärte er. »Er setzt uns allen zu.«


    »Wenn ihr noch lange bleibt, wird er euch umbringen«, meinte Alexander.


    Max’ Vater schaute ihn mit zusammengekniffenen Augen an. »Wer bist du?«


    »Alexander.«


    »Er ist ein Freund«, sagte Max. »Alexander, das ist Peter.« Sie konnte sich nicht überwinden, ihn Dad zu nennen.


    Die beiden Männer nickten einander zu und beäugten sich misstrauisch.


    »Gehen wir ins Haus. Deine Mutter wird ganz hin und weg sein, wenn sie dich sieht.«


    Klar doch. Genau wie er. Max folgte ihm. Alexander trottete neben ihr her.


    »Ist alles in Ordnung mit dir?«


    »Nichts, was sich nicht mit einer Kiste Whisky beheben ließe.« Nicht, dass sie sich hätte betrinken können. Ihr Shadowblade-Stoffwechsel machte ihr das unmöglich.


    Alexander strich ihr mit den Fingern über den Nacken. Sie biss sich fest auf die Wange, und in ihren Augen brannten Tränen, die sie nicht herauslassen wollte. Sie hob das Kinn, griff nach Alexanders Hand, drückte sie fest und ließ sie dann los. Seine sanfte Berührung drohte, die Mauern einzureißen, die sie in ihrem Innern errichtet hatte. Mauern, die sie derzeit nötiger denn je brauchte.


    Das Haus war mindestens hundert Jahre alt, wenn nicht älter. Es hatte drei Stockwerke, mehrere Anbauten, Dutzende von Giebelfenstern und zwei Türmchen. Eine breite Veranda umgab es an drei von vier Seiten. Am Vordach waren Sitzschaukeln aufgehängt, und draußen vor der Fenstertür standen ein Tisch und Stühle. Um das Haus herum und im Innern roch sie die Göttliche Magie ihres Vaters, die zuvor vom Rauch und der Witterung der Obake überdeckt gewesen war.


    Ein langgestrecktes Wohnzimmer nahm die ganze vordere Hälfte des Hauses ein. Es war gemütlich mit seinem Dielenboden, den flauschigen Teppichen, Sofas und dem Flachbildfernseher. Zu einer Seite lag das Esszimmer. Ein kleiner Flur führte zur Küche, zweigte zur Treppe nach oben ab und setzte sich weiter nach hinten fort. Rauch trübte die Luft, obwohl die Fenster fest verschlossen waren. Es war stickig.


    Ihr Vater stieß die Schwingtür zur Küche auf. Der Raum war modern eingerichtet, mit einer großen Küchenzeile auf einer Seite und einem Essbereich auf der anderen.


    »Schaut mal, wen ich draußen gefunden habe«, verkündete ihr Vater dramatisch, trat beiseite und wies mit großer Geste auf Max. »Anne.«


    »Max«, verbesserte sie ihn unwillkürlich und blieb in der Tür stehen. Alexander hatte sich direkt hinter ihr hingestellt. Sie spürte seine warme Brust an ihrem Rücken.


    »Hallo allesamt«, sagte sie und musterte die Gesichter der Anwesenden. Sie sah Kyle am Tisch sitzen. Seine Stiefsöhne hockten am Fenster und spielten Videospiele. Neben Kyle saß Tris. Ihr Mund stand vor Überraschung weit offen. Sie war blond, wie Max. Doch ihr Haar war dunkler, eher golden, während das von Max beinahe silberweiß war. Tris’ Haar war bereits leicht ergraut. Sie war schlank, aber etwas rundlich um den Bauch. Ihr Gesicht war gebräunt und voller Falten, und in den Augenwinkeln hatte sie Krähenfüße. Ihr Stuhl schabte laut über den Kachelboden, als sie sich erhob.


    »Anne? Wie ist das möglich? Du bist tot. Du bist vor dreißig Jahren gestorben.« Tränen rannen ihr über die Wangen, und ihr Kinn zitterte.


    Ihr Mann Paul legte die Arme um sie und schaute zugleich neugierig und ängstlich zu Max. Ihre jüngste Tochter, die sechzehnjährige Sharon, stand hinter ihm und starrte Max mit weit aufgerissenen Augen an. Sie hatte Pauls schwarzes Haar geerbt. Die ältere, Tory, stand mit einer Tasse Kaffee in der Hand mitten in der Küche. Sie war neunzehn und hatte langes, blondes Haar. Neben ihr entdeckte Max ihre Mutter. Sie war hochgewachsen, hatte breite Schultern und kräftige Oberschenkel. Ihr rotes Haar war inzwischen ergraut, und sie trug es kurz. In einer Hand hielt sie eine volle Kaffeekanne, an den Fingern der anderen baumelten mehrere Tassen.


    »Anne?«, stieß sie hervor, und alle Farbe wich aus ihrem Gesicht. Langsam trat sie an die Anrichte und setzte laut klappernd Kanne und Tassen ab. »Woher …? Wie …?«


    »He Mom.« Max’ Kehle fühlte sich wie zugeschnürt an, und sie kriegte kaum Luft. In ihren Augen brannten heiße Tränen. Blinzelnd hielt sie sie zurück.


    »Ich verstehe das nicht«, flüsterte ihre Mutter. »Du bist tot … ermordet worden. Die Polizei hat dein Blut gefunden.« Sie schluckte schwer und hielt sich die Hand an den Hals. »So viel. Als hätte man dich ausbluten lassen. Sie meinten, dass du unmöglich überlebt haben könntest.«


    »Sie ist eine Shadowblade«, erklärte ihr Vater selbstgefällig.


    »Eine was?«, fragte Tris zögerlich. Sie war aufgestanden und klammerte sich nun so fest an den Arm ihres Mannes, dass ihre Knöchel weiß hervortraten.


    »Eine Hexe hat sie zu einer Superkriegerin der Nacht gemacht. Sie hat übermenschliche Kräfte und ein übermenschlich feines Gehör, aber sie kann nicht in die Sonne gehen, sonst verbrennt sie.«


    Tris riss die Augen auf und schlug die Hand vor den Mund.


    »Ist das wahr?«, fragte Max’ Mutter.


    »Ja«, antwortete Max, wobei ihr nicht entging, dass auch ihre Mutter nicht besonders überrascht zu sein schien, als von Hexen die Rede war. Und Tris ebenso wenig. Peter und Kyle waren beide Hexer. Nach rund vierzig Jahren hatten die Frauen wahrscheinlich kapiert, was vorging.


    Ein Schauder überlief Max. Ihr Vater und ihr Bruder waren Hexer. Dieser Umstand verblüffte sie nicht weniger, als es ihre Familie überraschen musste, dass Max am Leben war. Warum hatte sie nichts davon geahnt? Um das Haus herum war ein Schutzkreis. Der hätte ihr doch auffallen müssen. Andererseits hatte sie sich nie zu nahe herangewagt, weil sie Angst gehabt hatte, gesehen zu werden.


    Aber Giselle hatte es gewusst.


    Die Erkenntnis durchzuckte sie wie ein Blitz, und weißglühender Zorn flammte in ihr auf. Alle Anwesenden erbleichten und wichen zurück, als die Macht ihrer Prime das Zimmer mit mörderischer Wut erfüllte. Kyles Jungen kauerten sich zusammen und starrten sie furchtsam an.


    Es gelang ihr nicht, ihre Prime zurückzudrängen oder den Sturm zu besänftigen, der in ihrem Innern tobte. Max wandte sich ihrem Vater zu. Nur er schien nicht verängstigt zu sein. Er wirkte eher wie ein Kind im Spielzeugladen. Max bleckte die Zähne. »Du wusstest, dass Giselle eine Hexe war, nicht wahr?«, fragte sie leise. »Ich habe über zwei Jahre lang mit ihr zusammengewohnt. Es muss dir aufgefallen sein.«


    Er nickte. »Hexen erkennen einander.«


    »Und du bist nie auf den Gedanken gekommen, mich zu warnen?«, fragte sie und betonte dabei jedes Wort. Am liebsten hätte sie losgeschrien.


    »Dich warnen? Warum? Ach so!«


    Sie erkannte, wie ihn die Erkenntnis traf. Ein schuldbewusstes Flackern trat in seine dunklen Augen, die sie so sehr an ihre eigenen erinnerten.


    »Sie hat dich verwandelt? Aber sie war doch bloß ein Mädchen vom College.«


    Max knirschte mit den Zähnen. »Sie war – ist – sehr viel mehr als das.«


    »Aber sie ist uns besuchen gekommen«, protestierte ihre Mutter und stellte sich neben Peter. Es wirkte so, als ob sie sich gegen Max verbündet hätten.


    Max war verletzt. Äußerlich zeigte sie keine Regung, obwohl sie sich fühlte, als würde sie innerlich verbluten. »Giselle ist euch besuchen gekommen? Wann?«


    »Oft. Sie war so mitfühlend …« Ihre Mutter verstummte und hielt sich die Finger an die zitternden Lippen.


    »Ich schwöre, diesmal bringe ich sie wirklich um«, knurrte Max. Sofort nahmen ihre Bannzauber sie in die Mangel. Sie krümmte sich, als sie plötzlich glaubte, dass ihr die Haut von den Knochen gezogen würde. Max kniff die Augen zu und unterdrückte ihre Schmerzensschreie. Sie würde den Qualen nicht nachgeben. Sie würde Giselle töten, langsam, und sie würde jede Sekunde genießen. Zuckend sank sie auf die Knie. Mit fest um den Leib geschlungenen Armen kippte sie nach vorne, so dass ihre Stirn auf den Eichenholzdielen ruhte. Ihre Lungen fühlten sich an, als wären sie mit zerstoßenem Glas gefüllt. Sie konnte kaum atmen.


    »Was geschieht da?«, wollte Tris wissen.


    »Ihre Bannzauber«, antwortete Alexander grimmig. »Das passiert, wenn man von einer Hexe gebunden wurde und sich nicht an ihre Regeln hält.«


    Er schob Max die Hände unter die Achseln, zog sie behutsam hoch und drückte sie an seine Brust.


    »Du musst damit aufhören«, flüsterte er und rieb ihr mit den Händen über den Rücken. »Du hast jedes Recht, sie zu hassen, aber das hier hilft weder dir noch deiner Familie. Wir müssen sie von hier wegbringen. Darum sind wir hergekommen. Lass es dabei bewenden. Zumindest vorerst.«


    Sie zuckte erneut, als ihre Muskelkrämpfe schlimmer wurden.


    »Max!« Alexanders Tonfall war durchdringend und gebieterisch. »Reiß dich zusammen. Du hast Wichtigeres zu tun.«


    Sie wusste, dass er recht hatte. Sie musste den Gedanken ziehen lassen. Dass Giselle sie einmal mehr belogen und betrogen hatte, änderte nichts an der Bedrohung durch die Obake und durch die wilde Magie, die sich vom Mount Shasta her weiter ausbreitete.


    Sie musste all ihre Willenskraft aufbringen, um ihren Hass tief in ihr Inneres zu verbannen, wo sie ihn nicht spürte. Langsam entspannte sie sich, als der Zorn kalter Entschlossenheit wich. Sie löste sich aus Alexanders Griff.


    »Danke.«


    »Wenn du möchtest, schneide ich ihr für dich die Kehle durch.« Seine Lippen waren weiß vor Zorn, sein Blick war eiskalt.


    »Nicht nötig.«


    Er nickte. »Das Angebot steht.«


    »Danke. Aber du willst sie eigentlich dazu bringen, dass sie dich mag, weißt du noch?«


    »Das ist mir scheißegal.«


    Sie bedachte ihn mit einem Lächeln, bevor sie sich ihrer Familie zuwandte. Es war gut zu wissen, dass jemand auf ihrer Seite stand.


    »Geht … geht es dir gut?«, fragte ihre Mutter nervös, als wüsste sie nicht genau, ob sie Max umarmen oder doch lieber die Beine in die Hand nehmen sollte. »Das sah aus, als ob …«


    »Mir geht’s gut«, gab Max knapp zurück.


    »Ich verstehe das immer noch nicht«, sagte Tris. »Was ist mit dem Blut, das die Polizei gefunden hat?« Ihr Gesicht war mit roten Flecken übersät, und sie hatte das Kinn vorgereckt. Sie war sauer und verstört. Max roch ihre Angst. »Das war von dir. Sie haben es analysiert.«


    Max zuckte mit den Schultern. »Für euch war es besser zu glauben, dass ich tot wäre.«


    »Besser für uns? Besser für uns?« Tris’ Tonfall klang schrill. »Wie kann so etwas gut für einen sein? Himmel, ich glaube nicht, dass ich mich jemals davon erholt habe, dich zu verlieren. Hast du eine Ahnung, wie es sich anfühlt, zu denken, dass die eigene Schwester ermordet worden ist? Ich habe dich so gern gehabt, und du warst die ganze Zeit am Leben! Und jetzt stehst du da wie an dem Tag, an dem du verschwunden bist, und tust so, als würde das alles für dich überhaupt keine Rolle spielen. War es so toll? Jung zu bleiben? Ist es das? Dagegen hast du uns eingetauscht?«, fragte sie erbarmungslos.


    Ihre Worte trafen Max wie Geschosse. Ihr Zorn wallte auf und brach hervor. »Hast du gesehen, was eben mit mir passiert ist?«, fauchte sie. »Glaubst du, das hat Spaß gemacht? Dass ich das gewollt habe? Wenn ja, bist du dümmer, als du aussiehst. Ich wollte nie eine Shadowblade sein. Aber als Giselle mich erst einmal verwandelt hatte, gab es kein Zurück mehr. Ich habe mich um euretwillen von euch ferngehalten. Für euch alle war es besser, dass ich tot war.«


    »Besser?«, fragte ihre Mutter. Sie hatte die Arme um den Körper geschlungen, und Tränen kullerten ihr über die Wangen. Max’ Vater legte die Arme um sie.


    Max wirbelte zu ihr herum. »Hast du gesehen, was da draußen vorgeht? Die Monster im Rauch? Die, die euch bei lebendigem Leibe auffressen wollen? Auf der Skala der Gruselscheiße, mit der ich es täglich zu tun kriege, stehen die vielleicht bei drei. Hättest du etwa gewollt, dass ich meine neuen Freunde zu Weihnachten und Thanksgiving mitbringe? Zum Unabhängigkeitstag hätten wir sicher eine Wahnsinnsshow hinlegen können. Wenn man mich gewarnt hätte, dann hätte ich mich natürlich in Sicherheit bringen können – aber mir hat ja niemand gesagt, dass meine beste Freundin eine Hexe war, hab ich recht? Oder dass in unseren Adern Hexenblut fließt.«


    Wütend schaute sie zu ihrem Vater, der zum ersten Mal ein wenig beschämt aussah.


    Max wandte den Blick ab und holte Luft. Sie verschwendete ihre Zeit. »Wo ist Jim?«


    »Da drin«, antwortete ihre Mutter und führte Max durch eine weitere Tür in ein Fernsehzimmer. In einem Schlafsack und unter einem Haufen Decken lag Jim auf dem Sofa. Er zitterte. Seine Augen waren rot gerändert, seine Haut war blass und wirkte teigig. Er hob zum Gruß die Hand, als Max reinkam und neben ihm in die Hocke ging.


    »Wurde auch langsam Zeit, dass du auftauchst. Du meintest doch, dass du gestern Morgen hier sein wolltest.« Er hustete rauh.


    »Kommst du wieder in Ordnung?«


    Er zuckte mit den Schultern und zog den Schlafsack fester um sich. Seine Lippen waren blau, und nach dem Husten war sein Kinn rot gesprenkelt. »Du kennst mich doch. Ich habe Zeit meines Lebens mit einem Bein im Grab gestanden. Warum sollte ich es plötzlich anders machen?«


    Sie runzelte die Stirn. »Wie schlimm ist es?«


    Er hustete erneut, und sie schob den Schlafsack und die Decken ein Stück runter. Seine Brust war von Blutergüssen bedeckt. Max deckte ihn wieder zu, und sein Hustenanfall ebbte ab. Zitternd holte er Atem, wischte sich über den Mund und schaute auf das Blut an seinen Fingern.


    »Auf dem Weg hierher wurde ich angegriffen. Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich erledigt bin.«


    »Das bist du nicht«, erwiderte Max sanft und strich ihm mit den Fingern über die Stirn. Er war ein schäbiger kleiner Kerl mit lichtem braunem Haar, einem schmalen Kinn mit Stoppelbart und einem rabenschwarzen Sinn für Humor. »Ich hole uns hier raus. Heute Nacht. Wir finden jemanden, der dir hilft.«


    »Dafür ist es zu spät, Kleines. Ich bin schon über alle Berge, nur mein Körper sieht das noch nicht ein. Ich kann meine Beine nicht mehr spüren. Ich friere. Huste Blut. Ich bin abgefrühstückt.«


    »Nicht, wenn ich etwas dagegen unternehmen kann.« Max stand auf.


    Er lächelte und griff schwach nach ihrer Hand. »Kümmer dich um dich selbst. Bring deine Familie in Sicherheit.«


    Sie umfasste seine Hand. »Verdammt noch mal, du hättest auf mich warten sollen.«


    »Der Schutzzauber hätte nicht lange genug gehalten. Hat noch etwas Saft gebraucht.«


    Sie nickte, und eine Träne, die sie hatte zurückhalten wollen, lief ihr über die Wange. Sie wischte sie weg. »Danke. Ich bin dir was schuldig.«


    »Sei froh, dass du das nicht mehr begleichen musst. Außerdem war ich dir selbst noch einen großen Gefallen für die Sache in Arizona schuldig. Sagen wir einfach, wir sind quitt.« Wieder musste er husten.


    Alexander reichte ihr ein Glas Wasser. Als sie ihn so plötzlich vor sich sah, schreckte sie zusammen und nickte ihm dann dankbar zu.


    »Hier«, sagte sie zu Jim und hielt ihm das kühle Getränk an die Lippen.


    Er nahm einen kleinen Schluck und ließ den Kopf zurück in die Kissen sinken. »Ich komme schon klar. Mach dich an die Arbeit.«


    Max nickte. Sie hatte das Gefühl, als könnte sie jeden Moment in ihre Einzelteile zerfallen. »Ich komme wieder, um dich zu holen.«


    »Man sieht sich – oder auch nicht«, gab er zurück und schloss die Augen.


    Max drehte sich um und schob sich an Alexander vorbei, ohne ihn anzuschauen. Sie wollte das Mitgefühl in seinen Augen nicht sehen, sonst hätte sie endgültig die Gewalt über sich verloren.


    Sie kehrte in die Küche zurück, und mehrere gedämpfte Unterhaltungen verstummten.


    »Ich weiß nicht, was Jim euch erzählt hat oder was ihr euch selbst zusammengereimt habt. Ich erkläre euch das Ganze jetzt mal in groben Zügen, damit ich mir sicher sein kann, dass alle im Bilde sind. Derzeit sind wir von einer Rauchdecke voller Gestaltwandler umgeben, die uns tot sehen wollen.«


    Kyle und Max’ Vater nickten.


    »Jim hat uns erzählt, dass es sich um Gestaltwandler handelt«, sagte Peter.


    »Was wollen sie?«, fragte ihr Bruder. Er war hochgewachsen und hager, und sein militärisch kurzgeschnittenes Haar hatte die gleiche helle Farbe wie das von Max.


    »Euer Land«, antwortete Alexander. Mit verschränkten Armen lehnte er im Türrahmen und wirkte trügerisch gelassen. »Man hat euch vielleicht verschont, aber ihr praktiziert die Kunst der Magie auch außerhalb eines Zirkels – nicht wahr?«


    Kyle und Max’ Vater nickten und schauten Alexander mit gerunzelter Stirn an. »Stimmt. Wir praktizieren größtenteils allein«, bestätigte ihr Vater.


    »Die Hüter wissen nicht, dass es euch gibt. Deshalb denken sie, dass sie sich euer Land und euer Leben einfach nehmen können. Wenn sie von euch gewusst hätten, hätten sie wahrscheinlich versucht, euch für ihren Krieg zu rekrutieren.«


    »Die Hüter?«, wiederholte Tory.


    Sie sah aus, wie Tris in ihrem Alter ausgesehen hatte: mit langem, strohblondem Haar, einer schlanken Figur mit Rundungen an genau den richtigen Stellen und einem trotzigen Zug um den Mund, der vermuten ließ, dass sie sich von niemandem herumschubsen ließ. Genau wie Tris. Sie schaute Alexander an, als sei er aus Schokolade. Max unterdrückte den plötzlichen Impuls, sie zu warnen, gefälligst die Finger von ihm zu lassen.


    »Was für ein Krieg?«


    »Die Hüter bewachen die Welt der Magie. Sie sind zu dem Schluss gelangt, dass die Menschheit der Magie schon zu viel Schaden zugefügt hat. Also haben sie der Menschheit den Krieg erklärt, um ihre Zahl zurechtzustutzen und die Magie als ernstzunehmende Kraft in die Welt zurückzubringen. Wahrscheinlich haben sie dieses Land den Obake und den Bakemono im Tausch für ihre Unterstützung überlassen«, erklärte Max. »Sie greifen nicht nur hier an. Deshalb muss ich euch mit zurück nach Horngate nehmen. Dort seid ihr sicherer.«


    »Ist das der Sitz deines Zirkels?«, fragte Kyle.


    Er wirkte ebenso wissbegierig wie ihr Vater. Max juckte es in den Fingern, den beiden ein paar Ohrfeigen zu verpassen. Das hier war kein Spiel. Vielleicht würde es Tote geben.


    »Genau. Ich schlage also vor, dass ihr alles zusammenpackt, was ihr zum Leben braucht und am Leib tragen könnt, und euch zum Aufbruch bereit macht«, sagte sie knapp.


    »Wie?«, fragte Kyle.


    »Das müssen wir uns noch überlegen. Du, ich, Alexander und … Peter«, entgegnete sie. Es kam ihr komisch vor, ihren Vater mit Vornamen anzureden, aber Dad konnte sie ihn auch nicht nennen. Er war jetzt ein Fremder, genau wie die anderen. Sie hatten Angst vor ihr und vor dem, was aus ihr geworden war. Sie konnte ihnen keinen Vorwurf daraus machen, aber trotzdem tat es weh. Mehr, als sie sich eingestehen wollte. Sie weigerte sich, darüber nachzudenken.


    Ihr Vater scheuchte die übrigen Anwesenden aus der Küche. Max’ Mutter verharrte einen Moment länger und schaute sie an.


    »Du siehst noch genauso aus«, meinte sie schließlich.


    »Aber ich bin nun anders«, gab Max zurück. Ihre Worte klangen schroffer als beabsichtigt, aber es fiel ihr derzeit schwer, ihre Gefühle im Zaum zu halten.


    »Das habe ich bemerkt.« Ihre Mutter hob das Kinn. »Wir haben dich vermisst. Sehr sogar.«


    Max nickte. »Ich habe euch auch vermisst.« So sehr. Aber da sie nun hier war, wurde ihr klar, dass sie etwas vermisst hatte, was es nie wirklich gegeben hatte. Ihre Eltern waren nicht die, für die sie sie gehalten hatte.


    »Ich möchte mehr über dein Leben erfahren. Wenn du mir davon erzählen willst. Wenn wir in Sicherheit sind.«


    Ihr Tonfall war zurückhaltend, aber sie versuchte, eine Verbindung herzustellen. Es war nicht die Heimkehr, die Max sich erträumt hatte, aber es war immerhin etwas. Nicht, dass Max ihr viel hätte erzählen können. Es gab zu vieles, was ihre Mutter niemals verstehen würde.


    »Klar doch«, sagte sie. »Sobald wir in Sicherheit sind.« Allerdings war sie seit dreißig Jahren nicht mehr in Sicherheit gewesen.


    Ihre Mutter ging, und Max wandte sich ihrem Vater zu, der sie und Alexander durchdringend betrachtete.


    »Wie weit reichen deine Fähigkeiten?«, fragte Max unvermittelt, ohne einen Gedanken an Höflichkeiten zu verschwenden. Dafür war sie zu sauer. »Hast du den Schutzkreis da draußen selbst erschaffen?«


    Bedauernd schüttelte ihr Vater den Kopf. »Ich bin nur ein minderer Hexer. Früher hätte man jemanden wie mich als Heckenzauberer bezeichnet. Ich kann kleine Effekte erzeugen, aber den Schutzkreis habe ich von jemand anders anlegen lassen.«


    »Und du?«, fragte sie Kyle.


    »Ich verfüge durchaus über etwas Macht. Sag mir, was du brauchst.«


    Max rieb sich über den Mund. Der schnellste Weg nach Horngate führte durch Winters zurück zum Freeway. Der Rauch würde Jim jedoch ganz sicher umbringen, wahrscheinlich auch die anderen. Vorausgesetzt, die Gestaltwandler gaben ihnen nicht schon vorher den Rest.


    Die einzige andere Möglichkeit bestand darin, den Rauch auf der Straße zu durchqueren, an der sie und Alexander ihr Auto zurückgelassen hatten. In dem Fall mussten sie hoffen, den Obake zu entkommen und sich nicht zu verlaufen. Es war der kürzere Weg durch den Rauch, aber dafür würden sie auf der falschen Seite von Winters herauskommen. Sie würden sich beeilen müssen, um es zur Küste zu schaffen, bevor die roten Winde der Magie sie im Tal einschlossen.


    »Das sind unsere Möglichkeiten«, schloss sie, nachdem sie ihre Überlegungen erläutert hatte. »Es sei denn, jemand von euch hat eine bessere Idee.«


    Das war nicht der Fall.


    »Was ist mit euren Leshii-Freunden?«, fragte Max ihren Vater. »Können die uns irgendwie helfen?«


    Peinlich berührt zuckte er mit den Schultern. »Meistens bleiben sie unter sich. Ich wollte mit ihnen reden, als der Rauch gekommen ist, aber sie haben sich einfach in Gras und Bäume verwandelt.«


    »Sie sind in ebenso großer Gefahr wie wir«, bemerkte Alexander. »Solange der Schutzkreis hält, sind sie halbwegs sicher, wenn der Rauch sie nicht stört. Aber sobald er zusammenbricht – was früher oder später passieren wird – oder die Hüter persönlich jemanden schicken, um ihn zu zerstören, werden die Obake die Leshii aufspüren und töten.«


    Max stand auf. »Ich spreche mit ihnen. Kannst du mich zu ihnen führen?«


    »Ich mache das.« Kyle stand auf.


    Sie blickte zu Alexander. »Geh nachschauen, was uns an Fahrzeugen zur Verfügung steht.« Sie schaute ihren Vater an. »Und Waffen. Alles, was ihr habt.«


    Sie ging Richtung Vordertür. Auf dem Weg durchs Wohnzimmer fiel ihr ein Foto von ihr auf dem Kaminsims auf. Es war bei einem Urlaub am Meer aufgenommen worden, als sie neunzehn gewesen war. Auf dem Bild stand sie im Wasser und umarmte Tris. Beide sahen glücklich aus. Max schaute weg. Sie war nicht mehr das Mädchen auf dem Bild, ebenso wenig wie Tris. Nichts war mehr so wie früher.


    Sie ging hinaus und überließ sich ihrer inneren Prime. Ein Shadowblade interessierte sich nicht für menschliche Nöte, nur für den Krieg und fürs Töten.


    »Was zum Teufel ist das?« Kyle wich vor ihr zurück.


    »Das bin ich. Mein wahres Ich.«


    »Aber das ist …«


    Sie lächelte zähnebleckend und gefährlich. »Verdammt Furcht einflößend? Das soll ich auch sein. Zeig mir die Leshii.«


    Er führte sie ums Haus herum und an den Scheunen vorbei. Der Rauch, der in seine Lungen biss, brachte ihn immer wieder zum Husten. Auf der Rückseite des Hauses war ein Gemüsegarten angelegt worden, dessen ehemals üppiges Grün nun schwarz und welk war. Am hinteren Ende befand sich ein Komposthaufen, der Max bis über den Kopf reichte und der von wilden Gartenpflanzen überwuchert war. Darum herum war das Gras hüfthoch, und daneben stand ein einzelner, knorriger Kirschbaum.


    »Das ist der Vater. Pass auf, wo du hintrittst. Irgendwo hier im Gras sind die Mutter, die Kinder und ein paar Onkel und Tanten.« Kyle blieb am Rande des Gartens stehen, während Max sich dem Leshii-Baum näherte. Ihre Shadowblade-Sinne streiften durchs Gras, und sie hörte die gedämpften Laute von Insekten, die sich ins Erdreich gruben, um dem Rauch zu entkommen.


    Sie konnte die Leshii im Gras spüren. In ihrer derzeitigen Gestalt hätte Max sie ebenso leicht ausreißen und töten können, wie sie eine Spinne zertreten konnte. Sie berührte einen, dann einen weiteren und schließlich alle fünf. Sanft strich sie über jeden einzelnen Halm.


    »Wenn ich euch alle aufspüren kann, können die Obake das auch. Ihr seid hier nicht sicher. Früher oder später wird der Schutzkreis zusammenbrechen. Die Hüter werden diesen Ort nicht in Frieden lassen, nachdem sie einmal beschlossen haben, ihn zu erobern.«


    Der Baum erzitterte, als wäre er von einem Axthieb getroffen worden. Seine Umrisse verwischten sich und zogen sich zusammen, bis der Leshii-Vater vor ihr stand. Er war nur einen Meter groß, hatte ein uraltes Gesicht und algengrüne Augen, die an einen Teich in der Sommersonne erinnerten. Seine Haut war blass wie Gras, das niemals das Tageslicht gesehen hat, und sein Haupt- und Barthaar hingen ihm wie Weidenzweige vom Kopf.


    »Wohin wir gehen?« Seine Stimme klang rauh und erdig. »Hier seit langem zu Hause.«


    »Zeit, ein neues Zuhause zu finden. Ich weiß einen Ort, an den ihr gehen könnt, mit Bäumen und Wasser und ein paar Menschen. Aber wir brauchen eure Hilfe, um durch den Rauch zu gelangen.«


    »Neues Zuhause?« Der Leshii schloss die Augen, legte den Kopf in den Nacken und überlegte.


    Max wartete. Feenwesen durfte man nicht hetzen. Einer der hohen Grashalme wurde länger und verwandelte sich in eine weibliche Leshii. Sie sah aus wie ihr Mann, nur ohne Bart. Ihr Haar erinnerte an Farn.


    Sie musterte Max eindringlich. »Wir gehen«, meinte sie schließlich. »Was muss man tun, um helfen euch?«


    »Ihr müsst uns dabei helfen, einen Weg durch den Rauch zu finden, wenn wir gehen.«


    »Kein Schutz?«


    Max sah nun auch die beiden Leshii-Kinder und die beiden Tanten. Die Kinder hatten kurzes, moosartiges Haar mit winzigen, sternförmigen Blüten darin. Die beiden Älteren ähnelten stark der Mutter.


    »Spart euch eure Kräfte für euch selber auf. Wir helfen euch, so gut es geht.«


    Der Vater legte den Kopf auf die Seite und beäugte sie. Es war ein prüfender Blick, genau wie der, mit dem sie seine Frau bedacht hatte. »Du verlangst wenig.«


    »Ich werde mehr verlangen, sobald ich mehr brauche.«


    »Und wir nicht geben?«


    »Dann schaffen wir es vielleicht nicht an einen sicheren Zufluchtsort. Aber das ist eure Entscheidung.« Sie wollte sie nicht zu etwas zwingen oder Forderungen stellen. Sie brauchte die Hilfe der Leshii, und die Leshii brauchten ihre Hilfe.


    »Du versprichst viel.«


    Er war offensichtlich misstrauisch. Sie verlangte nicht genug, um ihnen im Gegenzug bei der Flucht zu helfen und ihnen ein neues Zuhause zu geben. Er begriff es nicht. In der Welt des Unheimlichen und des Göttlichen wusch eine Hand die andere. Niemand wollte einem anderen etwas schuldig sein. Man zahlte den Preis sofort oder bereute es später, wenn einem die Rechnung präsentiert wurde und sie höher ausfiel als erwartet.


    Max ging in die Hocke, um auf Augenhöhe mit ihm zu sein. »Ich verlange einen fairen Preis«, erklärte sie. »Ich verspreche euch einen Platz, an dem ihr leben könnt – aber nur, wenn wir alle lebend hier rauskommen. Ihr müsst also zuerst etwas geben. Ich bitte euch darum, dass ihr dem Wort einer Fremden Glauben schenkt. In meinen Augen gebt ihr damit eine Menge. Wenn ich mehr benötige, werde ich euch um mehr bitten. Aber was ich im Moment am meisten brauche, das sind Augen, die uns durch den Rauch führen können. Du beschützt deine Familie. Nur um ihretwillen vertraust du mir, und wenn ihr etwas zustößt, wozu dann das alles?«


    Der Leshii-Vater legte Max die Hände aufs Gesicht. Sie waren überraschend weich, und die langen Finger erinnerten eher an Wurzeln. Er schaute ihr tief in die Augen. Schließlich nickte er. »Einverstanden.«


    Max erhob sich. »Wir brechen bald auf. Treffpunkt ist das Vordertor.«


    Sie kehrte zu Kyle zurück, und gemeinsam gingen sie zum Haus.


    »Mit uns wollten sie kaum reden. Wir haben gerade mal die Abmachung zustande gekriegt, dass wir sie in Ruhe lassen und sie uns mit dem Obstgarten helfen.« Er klang ein wenig ehrfürchtig. »Als der Rauch kam, haben sie kein Wort mehr gesagt.«


    Max zuckte mit den Schultern. »Ich hatte etwas zu sagen, das sie hören wollten. Und ich bin furchteinflößender als ihr.«


    »Ich bin ein Hexer«, protestierte Kyle wie ein Zehnjähriger, der seine Ehre verteidigte.


    Max lächelte vor sich hin. »Du bist ein Hexer«, pflichtete sie ihm bei. »Aber kein besonders furchteinflößender. Wenn du mich fragst, ist das gar nicht schlecht. Aber mich hat man zum Töten geschaffen, und ich bin ziemlich gut darin. Das macht mich zu einer Bedrohung, die die Leshii nicht einfach ignorieren können.«


    »Es kann doch nicht angehen, dass sie nur auf Drohungen reagieren«, sagte er unschlüssig und erlitt einen weiteren Hustenanfall. Als er die Hand vom Mund nahm, war sie blutbefleckt.


    »Das weiß ich nicht. Die Welt des Unheimlichen und des Göttlichen ist voller Gefahren. Es ist ein Geben und Nehmen, ein Töten oder Getötetwerden. Da macht man sich nicht viele Freunde.«


    »Klingt einsam.«


    Sie zuckte mit den Schultern und dachte an Niko, Tyler, Oz und ihre anderen Shadowblade- und Sunspear-Gefährten. Und an Alexander. So lange schon war sie schrecklich einsam gewesen. Und jetzt …


    Sie blieb stehen. Familie. Sie waren ihre Familie – und zwar mehr, als ihre eigenen Eltern und Tris und Kyle es waren, die Max fremd geworden waren.


    »Stimmt etwas nicht?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Alles in Ordnung.« Sie lief weiter.


    Tris wartete auf der Veranda. Ruhelos ging sie auf und ab, die Arme fest vor der Brust verschränkt. Als Kyle und Max sich durch den beißenden Rauch näherten, drehte sie sich zu ihnen um.


    »Ich will mit dir reden«, wandte sie sich an Max. Ihre Stimme klang kratzig vom Rauch, und der Atem rasselte in ihren Lungen.


    »Ich mache mich fertig«, sagte Kyle, als er begriff, dass er nicht zu dieser Unterhaltung eingeladen war.


    Max trat auf die Veranda und lehnte sich ans Geländer. »Egal, worum es geht, fass dich kurz. Wir haben nicht viel Zeit.« Trotz allem tat es Max weh, Tris anzuschauen und nur Wut in ihrem Blick zu sehen.


    »Das war eine tolle Show da drin, weißt du das? Wie du dich am Boden gewunden hast, als würdest du Todesqualen erleiden. Wirklich überzeugend. Aber du hast gelogen. Dad hat gesagt, dass man nur eine Shadowblade werden kann, wenn man es auch will. Niemand kann einen dazu zwingen.«


    »Im Prinzip hast du recht«, erwiderte Max. Ihr Herz hämmerte in der Brust. All das war so viel schwerer, als sie erwartet hatte.


    »Was für ein Spiel spielst du dann? Was soll das dramatische Getue? Warum gibst du nicht einfach zu, dass du eine …« Tris machte eine steife Handbewegung, ohne dabei die Arme voneinander zu lösen, und fuhr fort: »… was auch immer du bist, sein wolltest.«


    Max biss sich fest auf die Lippe. »Ich spiele kein Spiel, und das war keine Show. Wenn ich auch nur daran denke, Giselle etwas zuleide zu tun, bestrafen meine Bannzauber mich sofort.«


    »Aber warum? Wenn es so schlimm ist, warum hast du es getan? Nur, um ewig jung zu bleiben? Warst du so dumm?«


    »Sehr dumm«, räumte Max ein. Ihr Magen verkrampfte sich. »Aber ich wusste nicht, worauf ich mich einließ. Nicht wirklich.«


    Tris starrte sie an. »Willst du damit etwa sagen, dass es ein Versehen war?«


    Max fuhr sich durchs Haar. »Ich war betrunken«, gestand sie. »Da hat sie mich gefragt. Ob ich gerne ewig leben würde. Ob ich niemals alt werden wollte. Ob es mir gefallen würde, übermenschliche Kräfte zu haben. Ich dachte, es wäre ein Witz, also sagte ich ja, klar. Mehr war nicht nötig. Einen Monat später bin ich aufgewacht und war kein Mensch mehr. Ich war das hier.« Sie deutete auf sich selbst. »Und sie hat mir versprochen, dass sie euch nicht alle umbringt, solange ich mich von euch fernhalte.«


    Darauf wusste Tris keine Antwort. Sie schlug die Hände vor den Mund. »Umbringen?«, flüsterte sie. »Giselle? Das kann sie doch nicht ernst gemeint haben. Sie hat uns besucht. Sie hat um dich geweint.«


    »Sie hat es absolut ernst gemeint.«


    »Und es gibt keinen Ausweg? Keine Möglichkeit, es rückgängig zu machen? Können Dad und Kyle dir nicht helfen?«


    Max schüttelte den Kopf. »Nein. Aber Tris, das hier bin ich, und ich würde überhaupt nicht zurückwollen. Nicht mal, wenn ich könnte. Ich bin …« Sie wollte »glücklich« sagen. Heilige Scheiße – war das möglich? Dreißig Jahre lang war sie nicht glücklich gewesen, hatte es nicht mal für möglich gehalten. Doch irgendwie hatte das Glück sie klammheimlich ereilt. Ein Teil davon hatte mit der engen Bindung an ihre Freunde in Horngate zu tun. Sie waren ihre Familie. Ein anderer Teil hatte mit Alexander zu tun. Und ein weiterer Teil rührte von ihrer Kraft her und von dem Wissen, dass sie etwas bewirken konnte – dass sie die Menschen, die ihr etwas bedeuteten, beschützen konnte.


    »Es gefällt dir, eine …?« Tris wedelte mit der Hand in Max’ Richtung.


    Max schaute an sich herab. Ihre Kleider waren zerfetzt und mit ihrem Blut und dem der Obake verschmiert. »Wenn ich keine Shadowblade wäre, dann wäre jetzt niemand hier, um euch zu helfen«, erklärte sie, während sie wieder ihre Schwester betrachtete.


    »Trotzdem …«


    »Nichts trotzdem. Ich bin, was ich bin, und es gefällt mir. Ich mag Giselle verabscheuen – und den Umstand, dass ich ihr gehöre. Aber der Rest ist gut.« Es überraschte sie selbst, wie aufrichtig ihre Worte waren. »Und jetzt komm, Schwesterchen. Wir müssen von hier verschwinden, bevor die Sonne aufgeht und ich gegrillt werde.«


    »Würde das wirklich passieren?«


    Max schnippte mit den Fingern. »Puff. Ich und auch Alexander.«


    »Oh, mein Gott. Du kannst nicht an den Strand gehen oder dir einen Sonnenuntergang anschauen?«


    In einer Krisensituation konzentrierten sich die Leute immer auf das blödeste Zeug. »Genau. Aber darüber können wir uns später unterhalten. Sieh nach, ob deine Mädchen so weit sind.«


    Einen Moment lang sah Tris sie an, als wollte sie noch etwas sagen, und ging dann rein. Seufzend rieb sich Max das Brustbein. Der Rauch zehrte noch immer an ihren Lungen. Sie mussten hier schnellstens verschwinden.


    »Wie geht es dir?«


    Alexander trat neben sie auf die Veranda und lehnte sich ans Geländer. Schon seit einigen Minuten war Max sich seiner Anwesenheit bewusst. Sie schaute ihn an.


    »Ich werd’s überleben. Wie immer.«


    Er strich ihr mit dem Handrücken über die Wange, und sie schmiegte sich an ihn. Die Kehle wurde ihr von einem Schmerz zugeschnürt, an den sie nicht denken wollte.


    »Es wird nachlassen.«


    »Vielleicht. Aber ich bin nicht mehr die Tochter meiner Eltern, und ich weiß nicht, ob irgendeiner von ihnen damit klarkommen wird.«


    »Du hast noch genug Zeit, um dir etwas einfallen zu lassen.«


    Sie zuckte mit den Schultern. Vielleicht hatte er recht. Sie richtete sich auf. »Wir sollten uns besser auf den Weg machen. Was für Fahrzeuge hast du gefunden?«


    Er erhob sich ebenfalls und ließ die Finger sanft über ihren Nacken wandern. Die leichte Berührung hätte ihr beinahe ein Schluchzen entlockt. Das stand in völligem Gegensatz dazu, wie sie sich eigentlich fühlte. Er beugte sich vor, und seine Lippen streiften ihre. Wärme erfüllte sie. Er ließ die Hände zu ihren Schultern herabgleiten und löste sich dann von ihr. Max leckte sich die Lippen. Sie wollte mehr als nur diese kleine Kostprobe von ihm. Mit feurigem Blick sah er sie an. Schließlich trat er zurück.


    »Vergiss nicht, ich bin immer da«, erklärte er, ohne die Augen von ihren Lippen abzuwenden. »Und wenn du dich jemals vor mir verstecken solltest, werde ich keine Sekunde daran glauben, dass du tot bist. Ich finde dich. Verlass dich drauf.«


    Sie betrachtete ihn. Er meinte es ernst. Mehr als das. In seinen Worten lag ein Versprechen, bei dem sich ihr vor Angst und Sehnsucht zugleich die Eingeweide zusammenkrampften. Erneut fuhr Max sich mit der Zunge über die Lippen. Sie war sich nur zu bewusst, welche Wirkung das auf Alexander hatte. Sie fand es wunderbar.


    »Das will ich hoffen«, sagte sie schließlich. »Enttäusch mich nicht, Schleimer.«


    


    

  


  


  
    Kapitel 17



    Alexander hatte zwei Pick-up-Trucks und einen Anhänger gefunden. »Es gibt noch zwei kleine Autos und einen alten Geländewagen. Bei Letzterem ist der Tank praktisch leer, und die beiden Autos würden einfach von den Obake überrannt werden«, erklärte er Max.


    Insgeheim fürchtete er, dass sie unter dem Druck kollabieren könnte, so angespannt war sie. Er spürte, wie es in ihr rumorte. Doch außer ihr den Rücken freizuhalten konnte er nur wenig für sie tun.


    Max nickte. »Wir nehmen einen Truck und den Anhänger. Peter kann fahren, und die anderen setzen wir in den Anhänger. Der hat kleine Fenster und ist hinten dicht. So können die Obake nicht über sie herfallen. Allerdings werden sie gegen die Bakemono kämpfen müssen. Die lassen sich nicht aussperren.« Die Rauchgeschöpfe konnten durch einen Spalt eindringen und zum Angriff fleischliche Gestalt annehmen.


    »Werden sie damit fertig?«


    »Ihnen wird nichts anderes übrigbleiben. Kyle fährt mit ihnen mit. Ich weiß nicht, ob er seine Magie schon einmal zum Töten eingesetzt hat, aber er muss eben schnell lernen. Du fährst auf dem Trittbrett und versuchst, Peter am Leben zu halten, und ich beschütze die Leshii.«


    Es war kein besonders guter Plan, aber er hatte keinen besseren Vorschlag.


    Max ging ins Haus, um ihre Familie zu holen, während Alexander in die Scheune zurückkehrte und sich nach Ketten umschaute. Er hatte die Ladefläche des Trucks bereits mit allen Werkzeugen, die er gefunden hatte und die als Waffen dienen konnten, beladen. Anschließend stieg er in den Anhänger und brachte die Kette drinnen so an, dass man damit die Tür von innen verschließen konnte.


    Wenige Minuten später kehrte Max mit ihrer Familie im Schlepptau zurück. Sie hatten Küchenmesser, Gewehre und Faustfeuerwaffen dabei. Max’ Miene war ausdruckslos und kalt. Bei dem Anblick hatte er das Gefühl, als läge ihm ein Stein im Magen.


    Max’ Mutter hatte die Arme um die beiden Jungen gelegt, und ihr Gesicht war verkniffen. Tris hielt ein Metzgermesser und einen Baseballschläger aus Aluminium in den Händen und wirkte schrecklich verängstigt. Kyle und Peter waren halb aufgeregt, halb furchtsam, so als hätten sie eine Achterbahnfahrt vor sich. Zum Schluss kamen die beiden Töchter von Tris. Sie trugen Golfschläger und zogen kleine Koffer hinter sich her.


    Alexander ging zu Max, legte die Hände auf ihre Arme und hielt sie sanft fest, ohne die Blicke ihrer Familienmitglieder zu beachten.


    »Was ist passiert?«


    »Jim. Er ist tot. Hat einen Klumpen Blut ausgehustet, und dann …«


    Sie versuchte, sich ihm zu entziehen.


    Sein Griff wurde fester. »Es tut mir leid.« Er zog sie an die Brust und umarmte sie. »Er ist gut gestorben.«


    »Er ist wegen mir gestorben. Er hätte überhaupt nicht hier sein sollen.«


    »Er hat seine Entscheidung getroffen. Das ist es, was Freunde tun«, gab er zurück, die Lippen an ihrem Haar.


    Einen Moment lang hielt sie ihn fest. Dann entzog sie sich ihm. »Bringen wir es hinter uns.«


    Sie drehte sich zu den anderen um. »Also Leute, denkt dran, was ich euch gesagt habe. Sobald wir den Schutzkreis überqueren, wird man uns angreifen. Wenn ich recht habe und wir die einzigen Überlebenden in Winters sind, dann wird wahrscheinlich ein ganzes Rudel Obake auf uns warten. Seid darauf vorbereitet, sie zu töten. Sie werden ganz sicher keine Hemmungen haben, euch zu töten.«


    Sie sah ihren Vater an. »Peter, du fährst. Alexander passt auf dich auf. Er tötet alles, was dir in deine Quere kommt. Die Leshii und ich übernehmen die Führung. Du wirst nicht viel sehen können; möglicherweise ist überhaupt nichts zu erkennen, was es verdammt schwierig macht, dich zu lotsen. Aber das ist nicht unser einziges Problem. Der Rauch wird versuchen, dich an der Nase herumzuführen. Er wird Trugbilder erschaffen. Die darfst du nicht beachten. Hör auf Alexander und lenk den Truck. Wenn wir im Rauch stecken bleiben, sind wir tot. Kriegst du das hin?«


    Die kindliche Aufregung ihres Vaters wich Ernüchterung. »Das kriege ich hin. Aber wie soll ich auf der Straße bleiben, wenn ich nichts sehen kann?«


    »Ich überlege noch, wie genau wir dir Zeichen geben«, gab sie zurück. »Steig ein.«


    Ihr Vater kletterte auf den Fahrersitz. Alexander bedeutete den anderen, in den Anhänger einzusteigen. Drinnen war es bis auf ein paar Heubüschel sauber. Der Boden bestand aus Holz, die Wände waren aus Stahl. An der Oberkante waren sie von kleinen Schiebefenstern gesäumt, und hinten gab es ein größeres. Alle Fenster waren bereits geschlossen und mit Drahtschlingen gesichert.


    »Seid vorsichtig«, sagte er, ehe er die Tür schloss. »Der Rauch wird hier eindringen. Die Bakemono können Illusionen erzeugen. Vergewissert euch genau, wo die anderen sind, bevor ihr etwas angreift. Euch kann so lange nichts passieren, bis sie menschliche Gestalt annehmen. In dem Fall zögert nicht. Ihr dürft keine Gnade walten lassen, und ihr dürft euch nicht zurückhalten. Sie werden euch töten, wenn ihr sie nicht zuerst tötet. Denkt dran, sie sind nicht stärker als normale Menschen und sterben genauso leicht.«


    Voller Entsetzen und Unglauben starrten sie ihn an. Vier Teenager, eine Mutter, eine Großmutter und eine Hexe mit unerprobten Fähigkeiten. Alexander verzog das Gesicht und hoffte, dass sie dazu fähig sein würden, das Nötige zu tun.


    »Verschließt die Tür mit der Kette, sobald ich draußen bin. Viel Glück.«


    Er schlug die Tür zu und hörte, wie drinnen die Kette rasselte und das Vorhängeschloss zuschnappte. Er hoffte, dass sie tun würden, was sie zum Überleben tun mussten. Max und er konnten nicht alles für sie machen.


    Alexander rüttelte an der Tür, um sich zu vergewissern, dass sie fest verschlossen war, und kehrte dann zu Max zurück. Die Leshii waren aufgetaucht und hatten sich um sie versammelt. Max schaute zum Leshii-Vater. »Ich weiß, dass ihr kein Metall mögt, aber ich glaube, dass deine Familie hinten im Truck sicherer ist.«


    Er warf einen Blick an ihr vorbei und schüttelte den Kopf. »Uns sie nichts tun.«


    Er sprach das Wort »sie« aus, als redete er von Maden. Alexander lächelte und hoffte, dass das kleine Geschöpf nicht an übersteigertem Selbstvertrauen litt.


    »Bleibt nur die Frage, wie wir den Truck lotsen. Die Leshii werden Peter mit Rufen dirigieren müssen. Glücklicherweise ist der Weg nicht weit. Sobald wir die Hauptstraße erreichen, sind es keine anderthalb Kilometer bis zu der Stelle, an der wir das Auto zurückgelassen haben«, meinte er.


    »Anderthalb Kilometer sind ein verdammt weiter Weg, wenn der Rest der Welt einen umbringen will«, erwiderte Max.


    »Dann wird es wohl spannend.«


    Sie grinste. »Zweifellos.«


    Max löste die Hexenkette von ihrer Hüfte und legte ihr Schwert auf die Motorhaube. Dann band sie die Kette auf der Beifahrerseite an der Kühlerhaube fest. Alexander zog seine eigene Hexenkette durch zwei Löcher, die er mit dem Schwert in die Fahrertür gestochen hatte. Nachdem sie auf diese Art mit dem Truck verbunden waren, konnten sie sich nicht im Nebel verirren.


    »Bereit?«, fragte Max.


    Peter nickte. Schweißperlen standen ihm auf der Stirn. Seine Miene war angespannt. Gut. Endlich kapierte er, dass das hier kein Spiel war. Er drehte sich zu Alexander um.


    »Ich liebe meine Tochter. Ich wollte ihr niemals weh tun. In einer Million Jahren wäre ich nicht darauf gekommen, dass Giselle etwas Derartiges tun könnte. Sie ist immer so ein liebes Mädchen gewesen. Ich dachte, sie wäre eine Heckenzauberin, so wie ich. Nichts weiter. Ich hätte Anne – Max – gewarnt, wenn ich nur im Entferntesten vermutet hätte, dass sie in Gefahr war.« Er schaute wieder zur Windschutzscheibe hinaus. »Sag ihr das von mir, falls die Sache schiefgeht.«


    »Das werde ich«, antwortete Alexander. »Wir sollten los.«


    Max’ Vater atmete durch und nickte. »Stimmt.« Er drehte den Zündschlüssel, und der Truck erwachte brummend zum Leben.


    »Schön langsam«, erinnerte Alexander ihn und stellte sich aufs Trittbrett.


    Der Truck fuhr los und folgte Max und den Leshii. Die beiden älteren Tanten hielten die blassgrünen Kinder bei den Händen, und die Eltern gingen direkt davor. Ein grüner, magischer Schimmer umgab die Feenwesen. Max ging rechts von ihnen.


    Sie drehte sich um, als hätte sie Alexanders Blick gespürt. »Versuch, dich nicht umbringen zu lassen.«


    »Willst du damit etwa sagen, dass ich dir fehlen würde?«


    »Ja, Schleimer. Das will ich damit sagen. Du bist wie ein liebgewonnenes Geschwür an meinem Hintern.«


    »Das klingt ja wirklich nett. Wie eine Grußkarte aus der Hölle.«


    Sie lachte. »Ich mag dich echt, Schleimer.«


    »Das ist ein Anfang.«


    Sie hatten die Grenze des Obstgartens erreicht, von wo aus die Auffahrt auf die Straße führte. Der Schutzkreis zeichnete sich matt glühend gegen die weiße Rauchwand ab.


    »Bereit?«, fragte Alexander Peter.


    Der andere nickte ruckartig. Seine Kiefermuskeln mahlten, und seine Hände verkrampften sich ums Steuer, während er starr geradeaus blickte.


    Alexander hielt sein Schwert bereit und zählte einmal mehr die Granaten an seinem Gurt. Es waren vier. Dazu sechs Blendgranaten, die er alle beim Verlassen des toten Zirkels von Maple erhalten hatte. Er bezweifelte, dass die letzteren viel gegen die Obake ausrichten konnten, aber ganz abschreiben wollte er sie nicht.


    Max warf einen Blick über die Schulter und nickte ihm zu. Dann versteifte sie sich plötzlich und hob den Kopf, als witterte sie etwas. Alexander tat es ihr nach. Benzindämpfe und Rauch benebelten seine Sinne, doch schließlich schnappte er einen Hauch von etwas anderem auf. Er legte Peter eine Hand auf die Schulter. »Halt an.«


    Der Truck kam mit einem Ruck zum Stehen. »Was ist los?«, fragte Peter heiser.


    »Möglicherweise gibt es gute Neuigkeiten. Warte einen Moment.«


    Alexander und Max lösten ihre Hexenketten. Danach setzte er über die Motorhaube hinweg, um zu Max aufzuschließen. Sie schlich zurück zum Haus, und er ging nach links. Er nahm die Witterung auf und folgte der Spur. Max kam zu ihm rüber. Sie gingen auf Zehenspitzen ums Haus herum und näherten sich den Eindringlingen von hinten.


    »Was zum Teufel macht ihr hier?«, fragte Max.


    Ivy, Oak und Steel zuckten zusammen und drehten sich zu ihnen um. Sie waren voller Blut, und ihre Kleider hingen in Fetzen. Die Wunden, die sie erlitten hatten, heilten bereits, und sie machten einen sehr viel gesünderen Eindruck als bei ihrer letzten Begegnung.


    »Wir dachten, dass ihr vielleicht Hilfe braucht«, sagte Ivy und errötete bis zu den Haarwurzeln.


    Mit steinernem Blick musterte Max sie. »Ihr solltet eigentlich auf dem Weg nach Norden sein.«


    Ivy deutete ein trotziges Schulterzucken an, erwiderte jedoch nichts.


    »Wie habt ihr uns überhaupt gefunden?«, wollte Max wissen.


    »Steel. Er kann jeden finden, überall. Das ist eine seiner Gaben.«


    Alexander taxierte den blonden Shadowblade-Zwilling, der nun längst nicht mehr so zurückhaltend wirkte wie zuvor. Jetzt war er auf der Pirsch, witternd und suchend.


    »Wo sind die anderen?«, fragte Max.


    »Bei eurem Auto. Sie warten im Wohnwagen auf uns.«


    »Scheiße. Heilige Mutter der Nacht.« Max fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. »Was habt ihr euch dabei gedacht? Habt ihr gesehen, was da durchs Tal auf uns zukommt? Und ihr lasst eure Hexen da draußen hängen?«


    Ivy zuckte erneut mit den Schultern, aber diesmal war ihre Miene störrisch. »Wir sind es euch schuldig.«


    »Willst du vielleicht behaupten, dass ihr keine Hilfe braucht?«, fragte Oak. Er hatte die Arme verschränkt und stand mit hochgezogenen Brauen und vorgerecktem Kinn da.


    »Nein, Dumpfbacke. Ich will damit sagen, dass ihr zu blöd zum Scheißen seid«, blaffte Max ihn an. »Na schön. Jetzt seid ihr eben hier. Machen wir uns auf den Weg.«


    »Kann er den Weg zurück zu den Autos auf der Straße finden?«, fragte Alexander, der noch immer Steel anschaute.


    Ivy nickte. »Er ist unglaublich. Außerdem wartet dort Flint. Weil die beiden Zwillinge sind, wissen sie immer, wo der andere sich gerade aufhält. Praktisch wie ein GPS.«


    Alexander warf Max einen Blick zu. »Setz ihn zu deinem Vater in den Truck, dann können wir auf die Leshii verzichten.«


    Sie bleckte die Zähne wie ein knurrendes Tier. »Ich lasse sie nicht zurück. Ich habe ihnen einen Zufluchtsort versprochen.«


    »Natürlich, aber jetzt können wir den Weg ohne ihre Hilfe finden. Damit sind wir schneller.«


    Sie nickte abgehackt und stolzierte davon. Ivy folgte ihr eilig, und Steel rannte zwischen den beiden hin und her wie ein Jagdhund. Oak trottete neben Alexander her.


    »Wie kommt es, dass ihr Primus und Prime seid?«, fragte er unvermittelt. »Das frage ich mich schon, seit wir euch aufgegabelt haben.«


    »Es ist eine lange Geschichte.«


    »Aber ihr arbeitet zusammen?«


    »Sie ist Prime. Ich bin einer ihrer Shadowblades.« Zumindest wollte er das irgendwann sein. Das würde sich alles erst noch zeigen.


    Du wirst Primus sein.


    Nein, daraus wird nichts.


    »Ich habe noch nie davon gehört, dass ein Primus unter einem anderen dient.«


    »Und du weißt immer über alles Bescheid, was?« Langsam wurde Alexander ungehalten.


    Oak zog den Kopf ein und wich verlegen zurück. »Sollte keine Beleidigung sein.« Rasch fügte er hinzu: »Nehmt ihr uns wirklich in eurem Zirkel auf?«


    Ist das Ganze eine Falle?, lautete seine unterschwellige Frage. Dass er Mumm genug hatte, sie an einen verärgerten Primus zu richten, bewies, dass er kein Feigling war.


    »Das hängt von dir und deinen Hexen ab. Dass ihr uns jetzt helft, schadet zumindest nicht.«


    »Das meinte Maple auch. Zum einen das, zum anderen waren wir alle der Meinung, dass wir euch etwas schuldig sind. Es wäre schlecht für unser Karma gewesen, wenn wir bei eurem Zirkel aufgetaucht wären, anstatt zu bleiben und euch zu helfen.«


    »Wir sind dankbar für eure Hilfe.«


    Mit schiefer Miene schaute Oak zu Max. »Das hab ich gemerkt.«


    »Sie lässt dich hinter sich gehen. Das bedeutet einiges.«


    Oak wirkte überrascht. Nachdenklich nickte er. »Unser Primus hat nicht viel übers Kämpfen nachgedacht. Patricia war eine andere Art von Hexe.«


    »Ich wusste nicht, dass es eine andere Art von Hexen gibt.«


    »Sie ließ gerne Dinge wachsen. Und eine Künstlerin war sie auch. Alle Zirkelmitglieder waren Künstler. Sie wollte keinen Ärger. Darum hatte sie einen kompletten Zirkel, obwohl sie nicht besonders mächtig war. Sie war gut zu uns.«


    Zu Alexanders Überraschung trat ein Ausdruck des Kummers auf sein Gesicht. Er hätte nicht gedacht, dass Oak fähig war, etwas anderes als Wut zu empfinden.


    Max, Ivy und Steel kamen beim Truck an.


    »Steig vorne bei Peter ein«, wies sie den Zwilling an und wandte sich dann den Leshii zu. »Wir kommen jetzt ohne eure Hilfe schneller voran. Ihr müsst mitfahren. Geht das?«


    Der Vater blickte zu ihr auf. »Wir haben Abmachung.«


    »Die haben wir, und ich halte meinen Teil ein. Aber wir haben jemanden, der uns schneller führen kann als ihr, was bedeutet, dass die Überlebenschancen für den Rest von uns besser stehen. Deshalb müsst ihr mitfahren.«


    »In Eisenkiste.« Sein Tonfall klang angewidert.


    »Ich fürchte, schon. Es wird nicht lange dauern.«


    »Wird weh tun.«


    »Ich weiß.« Sie wartete.


    Es war verdammt viel verlangt, dass sie im Anhänger mitfahren sollten. Alexander wusste, dass Max die Leshii nicht hinten im Truck haben wollte. Dort würde sie Ivy und Oak hinsetzen, damit sie die Obake daran hinderten, durchs rückwärtige Fenster zu brechen und ihren Vater und Steel anzugreifen. Damit war kein Platz mehr für die Leshii.


    Der Vater schaute zum Truck und dem Anhänger und bedeutete seiner Familie, ihm zu folgen. Max und Alexander schlossen sich an, um die Familie hinten reinzulassen. Doch die Leshii verharrten vor dem Anhänger. Unvermittelt kletterte die Mutter auf ihn drauf. Aus ihren Händen wuchsen kleine Fühler, die sich ans Metall hefteten. Sie zog sich hoch und streckte danach die Arme nach unten aus, die plötzlich länger wurden und sich in schlangenartige Ranken verwandelten. Sie schlang sie um die beiden Kinder und hob sie hinauf. Die Tanten und der Vater folgten ihr. Oben setzten sie sich in Rautenformation aufs Dach: Vater und Mutter hinten, die beiden Tanten an den Seiten und die Kinder in der Mitte. Nach einem Augenblick bildete sich eine Blase grünen Lichts um sie herum.


    Und dann wurde die Blase zu Alexanders Überraschung größer und hüllte den Großteil des Anhängers ein. Der Vater schaute zu Max herab. »Abmachung?«


    Man sollte niemals einen Gefallen annehmen, solange man nicht wusste, was er einen kosten würde.


    Sie nickte. »Ja.«


    Wie Alexander erwartet hatte, setzte sie Ivy und Oak hinten in den Pick-up. Alexander nahm seine Position wieder ein und band sich mit der Hexenkette am Auto fest. Max stellte sich an der Beifahrerseite aufs Trittbrett und stach Löcher in die Tür, um ihre Kette zu befestigen.


    »Wird trotzdem nicht besonders schnell gehen«, brummte Steel.


    Langsam vermutete Alexander, dass er einfach nicht lauter reden konnte.


    »Wie schnell?«, fragte Max durchs Fenster.


    »Fünfzig vielleicht.«


    Sie schaute zu Alexander rüber. »Brauchen wir Augenbinden?«


    »Die anderen sind ohne durchgekommen. Wahrscheinlich sind sowieso alle viel zu sehr beschäftigt, um sich um die Trugbilder zu kümmern.«


    »Dann los. Bring uns sicher hier raus, Steel.« Als sie ihm bei diesen Worten die Schulter drückte, fuhr er vor Schreck fast aus der Haut.


    Alexander lächelte still vor sich hin. Max hatte diese Wirkung auf andere. Sie war gefährlich und Furcht einflößend. Den Geistern sei Dank dafür. Das hielt sie am Leben, und außerdem machte es sie verdammt sexy.


    Der Truck fuhr los. Diesmal hielt er nicht am Schutzkreis. Flammen flackerten, als sie darüber hinwegrollten. Alexander merkte kaum, wie sie an ihm hochleckten. Sie waren jetzt im Rauch, und er konnte das Heulen der Obake hören, die sich zur Jagd zusammenrotteten. Sein ganzer Körper stand unter Spannung. Es mussten Hunderte sein. Wenn nicht Tausende. Wahrscheinlich hatten sie sich um die Farm herum gesammelt und sich darauf vorbereitet, den Schutzkreis zu attackieren. Zu ihrem Glück kam ihre Beute von alleine heraus.


    Er schloss die Finger fester um sein Schwert, nahm eine Handgranate von seinem Gurt, zog mit den Zähnen den Stift und spuckte ihn aus. Von hinten vernahm er ein leises Klirren, als Oak und Ivy es ihm nachtaten und die Stifte auf den metallenen Boden des Trucks fielen.


    Der Rauch wirbelte und bewegte sich. Er war so dicht, dass es Alexander vorkam, als würden sie durch Milch schwimmen. Alle Geräusche klangen gleichzeitig sehr nah und wie aus weiter Ferne. Unablässig murmelnd gab Steel Peter Anweisungen, als wüsste er, dass sein vom Rauch geblendeter Fahrer den Zuspruch bitter nötig hatte. »Geradeaus jetzt, ganz locker, ruhig und gleichmäßig. Es macht nichts, wenn du sie umfährst. Du sollst sie treffen. Ein bisschen nach links, nicht zu weit. So ist es gut …« Seine Stimme war freundlich, als wollte er ein verängstigtes Tier besänftigen.


    Dann hörte Alexander nicht mehr zu.


    Zähne und Klauen quollen ihm entgegen. Sie schossen auf sein Gesicht und seine Arme zu, zerrten und rissen an ihm. Er schlug mit dem Schwert auf sie ein. Der Truck kam ins Schlingern und fuhr holpernd über Leiber weg. Quieken und Kreischen und Wimmern erklang. Oak fluchte und kämpfte dann schweigend gegen die auf ihn zurollende Flut der Obake. Alexander hörte, wie Max’ Schwert durch die Luft sauste und mit einem feuchten Schmatzen auf Fleisch traf. Zehn Meter weiter explodierte eine Handgranate. Alexander warf seine eigene. Die Explosion ließ den Truck erzittern. Gedämpfte Schreie ertönten aus dem Anhänger. Doch die Granaten halfen nicht viel. Um tatsächlich etwas zu bewirken, hätten sie direkt neben dem Truck in die Luft gehen müssen – was den Pick-up jedoch von der Straße gepustet hätte.


    Schmerz durchzuckte Alexanders Beine. Er hatte nicht mit so vielen Obake gerechnet. Er trat und schnitt, zog sein Messer und schlug mit Waffen in beiden Händen zu. Trotzdem kletterten die Geschöpfe weiter an ihm empor.


    »Schneller!«, rief er Peter und Steel zu.


    Der Truck machte einen Satz, und sie holperten weiter wie durch tiefe Schlaglöcher.


    »Festhalten!«, brüllte Steel, und daraufhin machte der Truck eine scharfe Kehre. Reifen quietschten, als sie auf den Asphalt auffuhren.


    Die Obake fielen von ihnen ab. Alexander hielt sich am Truck fest, um nicht abzustürzen. Er hörte das Trappeln von Füßen, und die geisterhaften Hände der Bakemono griffen nach ihm, ohne ihm etwas anhaben zu können. Erneut schlingerte der Wagen. Peter fluchte und hustete ebenso wie Ivy und Oak. Steel redete Max’ Vater weiterhin ruhig zu, doch seine Stimme klang nun rauh und krächzend. Alexanders Kehle fühlte sich an, als hätte er Säure geschluckt, und in seinen Lungen schien es zu brodeln, so dass er kaum einen Atemzug nehmen konnte. Der Rauch wurde dichter. Seine Brust zog sich schmerzhaft zusammen.


    Menschenhände griffen nach ihm. Männer und Frauen. Dutzende. Sie krallten sich in ihn und zerrten ihn nach unten. Er fiel vom Truck. Triumphierendes Kreischen erklang aus zahlreichen Bakemono-Kehlen. Fänge und Klauen nagten und kratzten an ihm. Er wurde an seiner Hexenkette über den Boden geschleift. Die Obake rissen daran und tasteten sich zu seinen Hüften herab, um sie loszubinden. Er schlang die Kette um sein Handgelenk und umklammerte sie fest, für den Fall, dass sie bei ihrem Unterfangen Erfolg hatten. Gleichzeitig hackte er mit seinem Schwert auf sie ein.


    Schreie erfüllten die Luft, und Fäuste trommelten auf ihn ein. Sie packten ihn bei den Haaren und stachen nach seinen Augen. Er biss auf einen Daumen, der sich in seinen Mund gehakt hatte. Seine Zähne durchschlugen die Haut, und Unheimlichen-Blut spritzte auf seine Zunge. Hustend drehte er sich weg. Ein weiterer Daumen bohrte sich ihm ins linke Auge. Der Augapfel platzte, Blut und klare Flüssigkeit rannen ihm über die Wange.


    Er stieß einen Schmerzensschrei aus und kämpfte weiter. Lange konnte es nicht mehr dauern.


    Die Bakemono hockten sich auf ihn. Inzwischen hatten sie die Hexenkette von seinen Hüften gelöst und zerkratzten ihm den Arm, um ihn zum Loslassen zu bringen. Wie mit einem Knüppel hieb er mit dem Schwert auf sie ein. Jedes Mal, wenn er einen beiseitestieß, materialisierte sich ein neuer an der Stelle.


    Der Truck bog scharf ab. Alexander schlüpfte knapp vorm Hinterreifen unters Auto. Er zog die Knie an, und die beiden Bakemono, die auf ihm saßen, knallten dabei gegen den Unterboden. Sie lösten sich von ihm und kreischten auf, als das Hinterrad sie überrollte.


    Alexander keuchte. Es kamen keine neuen Bakemono mehr, um ihre Vorgänger zu ersetzen. Er spürte ihre geisterhaften, fast zärtlichen Berührungen, doch unter dem Truck war er davor in Sicherheit. Wenn er nicht losließ und wenn ihm nicht sämtliche Haut von den Knochen geschürft wurde.


    Verbissen hielt er sich fest. Sein Schwert war weg. Er hob die leere Hand und griff nach der Kette. Sie war glitschig von Blut und hatte ihm bis auf die Knochen in die Hand und ins Handgelenk geschnitten. In seinem Körper brannte beständiger Schmerz. Rauch verfestigte sich um ihn, und die Bakemono pressten ihre Geisterleiber an ihn. Es fühlte sich an, als würde er mit Lauge übergossen. Er stöhnte, biss die Zähne zusammen und umklammerte die Kette mit aller Kraft, die ihm noch blieb.


    Er hatte keine Ahnung, wie lange seine qualvolle Reise dauerte. Doch mit einem Mal verschwand der Rauch, und der Truck kam zum Stehen. Tief atmete er die reine Luft ein. Um sich zu bewegen, waren seine Schmerzen zu stark. Er fühlte sich, als befände er sich mehrere Kilometer tief im Wasser. In seinem Kopf waberte es, und er konnte die Kette nicht loslassen.


    Hände ergriffen ihn und zogen ihn unter dem Truck hervor.


    »Heilige Scheiße«, sagte Ivy schockiert.


    »Kann man so was überleben?«


    »Toll, Oak. Mal angenommen, er kann dich hören.«


    »Schaut euch sein Auge an.« Das war Steel.


    »Ich hab nicht mal mitgekriegt, dass sie ihn runtergerissen haben«, bemerkte Oak.


    »Ich auch nicht. Heilige Mutter der Nacht, das sieht übel aus«, meinte Steel.


    »Schleimer? Hörst du mich?«


    Max. Sie nannte ihn Schleimer. Das bedeutete, dass er auf keinen Fall so schwer verletzt war, dass sie sich ernsthafte Sorgen um ihn machte. Sonst hätte sie ihn Alexander genannt. Er nickte und gab einen wimmernden Laut von sich, als Hitze durch seinen Leib strömte.


    »Gut. Ich muss diese Kette von dir losmachen.«


    Er spürte, wie sie die Kette vom Truck entfernte. Danach löste sie das andere Ende aus dem blutigen Fleisch seiner Hand. Schmerz durchzuckte ihn, und er versuchte, sich von ihr loszureißen, doch Max’ Griff war eisern. Nach ein paar Sekunden war er frei. Sein Arm pulsierte. Sein ganzer Körper pulsierte. Es gab nichts, das ihm nicht weh tat.


    »Hier drüben.« Er glaubte, Maples Stimme zu erkennen. Sie klang erschüttert.


    »Ich heb dich jetzt hoch, Schleimer. Egal, wie ich es anpacke, das wird ein bisschen piksen.«


    Sie zog ihn hoch und legte ihn sich über die Schulter. Sein Kopf baumelte über ihren Rücken. Der Schmerz war unerträglich. Er konnte die Laute, die über seine Lippen kamen, nicht unterdrücken. Jämmerliche, klagende Laute wie von kleinen Kätzchen.


    »Hier entlang.«


    Eine Tür öffnete sich, und sie gingen irgendwo rein und ein paar Stufen hoch. Er wimmerte noch immer. Drinnen legte Max ihn auf den Boden. Der Untergrund war weich, aber sein Körper brannte und brannte.


    »Was habt ihr da zur medizinischen Notversorgung? Wir brauchen warmes Wasser und Handtücher. Und Zucker. Er braucht Kalorien.«


    Max’ Stimme klang ruhig und selbstsicher. Sie gab Alexander Halt.


    »Wenn du möchtest, kümmere ich mich um ihn. Ich habe ein bisschen Erfahrung darin.« Das war die Hexe Judith.


    »Bist du dazu in der Verfassung?«


    »Es geht mir besser als vorher. Ich werde tun, was ich kann.«


    »Gut.«


    Er spürte, wie sie sich von ihm entfernte. »Max«, krächzte er.


    Sie beugte sich über ihn, und ihr Geruch stieg ihm in die Nase – Schweiß, Blut und reine, unverfälschte Max. Er sog den Duft ein. »Schleimer, ich habe zu tun. Also halt die Klappe und lass dich von Judith in Ordnung bringen. Ich komme wieder.«


    Es gab nichts weiter zu sagen, selbst wenn er gekonnt hätte. Sie musste sich um ihre Familie kümmern. Und er würde wieder gesund werden. Es hatte ihn schon übler erwischt. Da war er sich sicher. Er konnte sich bloß nicht erinnern, wann.


    


    

  


  


  
    Kapitel 18



    Max trat aus dem Wohnwagen, in dem ihre neuen Freunde gekommen waren, und unterdrückte den Drang, sich zu übergeben. Alexander sah aus wie eine rohe Frikadelle. Sein geplatzter linker Augapfel hing ihm aus der Höhle, seine Hand war halb abgerissen, und das bisschen Haut, das ihm die Straße nicht vom Fleisch gerissen hatte, war mit Biss- und Klauenspuren übersät. Die Obake hatten ihn vom Wagen gezerrt, ohne dass es jemand bemerkt hatte. Niemand war ihm zu Hilfe gekommen.


    In ihrem Innern lagen Schuld und Angst im Widerstreit. Nein. Sie würde sich nicht darum sorgen, dass er sterben könnte. Judith war eine Hexe aus dem inneren Dreieck. Sie war in einem elenden Zustand, aber sie konnte ihm helfen. Max glaubte daran. Sie weigerte sich, etwas anderes zu glauben.


    Verzweifelt bemühte sie sich, ihre Angst an jenen kalten Ort zu schieben, an dem sie all ihren Schmerz aufbewahrte, aber sie passte einfach nicht hinein. Sie war zu groß. Max konnte sie nicht gedanklich fassen. Es war, als hätte man sie in zwei Teile gerissen. So etwas hatte sie nie zuvor empfunden. Nie zuvor hatte ihr etwas derart weh getan.


    Tränen brannten in ihren Augen, aber sie hielt sie zurück. Sie würde nicht trauern. Alexander würde überleben.


    Max riss sich zusammen und ging zu ihrer Familie, die sich vor dem Truck versammelt hatte. Alle schauten auf die weiße Rauchwand hinter sich zurück und blickten dann zu den Leshii, die vom Anhänger heruntergeklettert waren. Alle bis auf Max’ Vater und Kyle, die sich gedämpft, aber sichtlich aufgeregt unterhielten.


    Steel, Oak und Ivy standen still am Rand und blickten einander leise lächelnd an. Sie hatten die Köpfe vor Stolz hoch erhoben. Mit Recht: Sie hatten eine blutige Schlacht geschlagen und waren wohlbehalten aus ihr hervorgegangen. Steels Atem ging pfeifend, aber ansonsten war er unverletzt. Die anderen beiden sahen aus, als ob eine steife Brise sie umwehen könnte. Ihre Arme und Beine waren mit Blut und Wunden bedeckt. Sie trugen die Male wie Ehrenmedaillen.


    Max schaute zum Himmel. Von hier aus konnte sie die herannahende wilde Magie nicht sehen. Doch allzu bald würde der Morgen dämmern. Der Wohnwagen war lichtdicht, also musste sie sich keine Gedanken darüber machen, wo sie den Tag verbringen würde. Einer von Maples drei Sunspears konnte fahren. Damit blieben noch der Truck, das Auto, in dem sie und Alexander gekommen waren, und ein kleiner Geländewagen, der ebenfalls zu Maples Gruppe gehörte.


    Sie ging zu ihrer wartenden Familie. »Kyle und Peter, ihr geht in den Wohnwagen. Seht nach, ob ihr helfen könnt.« Ihr Tonfall gestattete keine Widerworte. Eilig taten sie wie geheißen, wobei sie wahrscheinlich vor allem von Neugier getrieben wurden. Max biss sich auf die Unterlippe, um nicht die Beherrschung zu verlieren. Sie waren wie Kinder im Freizeitpark. Keiner von beiden schien zu begreifen, wie tief sie in der Scheiße steckten.


    Max musterte den Rest. Tris drückte Sharon fest an sich, und ihr Mann Paul hatte Tory im Arm. Das jüngere Mädchen weinte, und Tory stand mit einem Gesichtsausdruck da, der verriet, dass sie ihre Angst nicht zeigen wollte. Max mochte sie. Max’ Mutter hielt Kyles Stiefsöhne umschlungen. Sie sahen zu Tode verängstigt und verloren aus.


    Die beiden beäugten Max nervös. Max schaute an sich herab. Ihre Kleider hingen in Fetzen, und sie war von halb verheilten Wunden bedeckt. Ihre Hände und Arme waren rot von trocknendem Blut, und sie spürte, dass auch ihr Haar blutverschmiert an der Kopfhaut klebte. Zweifellos sah sie aus, als hätte sie ein Bad in dem Zeug genommen. Alles in allem wirkte sie wohl wie ein Geschöpf aus einem Slasherfilm.


    Zu dumm. Sie würden halt irgendwie darüber hinwegkommen müssen. Sie hatten keine Zeit für Zimperlichkeiten.


    Trotzdem sagte sie das den Jungen nicht sofort. Ihr fehlte die Energie für dramatische Momente.


    Stattdessen ging sie zu den Leshii. »Ihr habt euren Teil der Abmachung erfüllt. Das weiß ich zu schätzen.« Sie achtete darauf, sich nicht zu bedanken. In der Welt des Unheimlichen und des Göttlichen brachten solche Worte Bindungen mit sich, die einem später einmal gefährlich werden konnten. »Wahrscheinlich wollt ihr lieber auf dem Dach des Wohnwagens mitfahren.« Max zeigte nach oben. »Das dürfte am bequemsten für euch sein.« Außerdem würden sie dort oben wahrscheinlich von weniger Leuten entdeckt werden.


    Der Vater nickte und befolgte ihren Vorschlag. Max wandte sich den drei Shadowblades zu. »Das habt ihr gut gemacht.« Sie legte Steel eine Hand auf die Schulter und drückte sie. Er zuckte zusammen und errötete. »Ohne euch hätten wir es niemals geschafft.«


    »Wird Alexander in Ordnung kommen?«, fragte Ivy mit einem Blick zum Wohnwagen. »Ich habe noch nie jemanden so übel …« Sie würgte und wandte sich ab, um sich heftig zu übergeben.


    »Es geht ihm bald wieder gut«, antwortete Max und klang dabei überzeugter, als sie es eigentlich war. In ihrem Bauch rumorte es vor Sorge. Am liebsten wäre sie in den Rauch zurückgekehrt, um all die kleinen Mistkerle niederzumetzeln, die ihm das angetan hatten. »Er ist zäh.«


    Aber war er zäh genug? Auf Giselles Altar hatte sie schon Schlimmeres überlebt. Andererseits war Giselle eben auch eine gute Heilerin, und sie war bei jenen Sitzungen voll bei Kräften gewesen. Alexander war ebenso stark wie Max, aber Judith war keine so mächtige Hexe wie Giselle, und noch dazu war sie völlig ausgepumpt. Max schluckte, als die Galle in ihrer Kehle aufstieg. Sie zwang sich, ihre Aufmerksamkeit auf die gegenwärtigen Probleme zu richten. »Ihr drei solltet besser etwas essen. Ihr wart schon vor dieser Sache in keiner besonders guten Verfassung, und ich brauche euch als Fahrer, sobald die Sonne aufgeht.«


    Sie nickten und stiegen in den Wohnwagen ein.


    »Wo willst du mit uns hin?«, fragte Tris, die hinter Max stand.


    Max schloss die Augen und atmete tief durch, bevor sie sich umdrehte. »Montana.«


    »Und was dann? Was machen wir da? Wir sind nicht wie du.« Die Worte klangen beleidigend. Tris ließ den Blick über Max wandern und machte keinen Hehl aus ihrer Angst und ihrer Ablehnung.


    Finster starrte Max ihre Schwester an und spürte, wie die Macht ihrer Prime in Wellen von ihr ausging, als ihr Killerinstinkt erwachte. Ihre Finger krümmten sich zu Klauen. Tris wich einen Schritt zurück und erblasste.


    Max lächelte. Sie war ganz sie selbst. Gefährlich. Furcht einflößend. Stark.


    »Gibt es ein Problem mit mir? Ich wüsste nicht, was für eins. Wegen mir und den anderen, die euch zu Hilfe gekommen sind, leben du und deine Mädchen noch. Wir haben den Kampf ausgefochten. Wir haben statt euch mit Schmerz und Blut bezahlt. Möglicherweise haben wir sogar mit einem Leben bezahlt.« Ihre Angst um Alexander verstärkte ihren Zorn. »Vielleicht wolltet ihr ja lieber dort bleiben und darauf warten, dass ihr im Rauch erstickt oder dass die Obake den Schutzkreis durchbrechen und euch alle töten.«


    Sie hörte, wie ihre adoptierten Sunspears und Shadowblades hinter ihr aus dem Wohnwagen kamen, als hätte sie sie gerufen. Die Macht ihrer Prime hatte sie aufgestört. Max beachtete sie nicht.


    »Du kommst mit nach Horngate, weil es keinen anderen Ort gibt, an dem du auch nur ansatzweise so sicher bist«, erklärte Max ausdruckslos. »Es ist mir egal, ob du willst oder nicht. Wenn nötig, fessele ich dich und schleppe dich im Kofferraum mit. Deine Entscheidung.«


    »Das würdest du nicht tun.«


    »Ehrlich gesagt würde ich das sogar liebend gern tun.« Max’ Grinsen war alles andere als freundlich.


    »Was ist mit Kyles Tochter Kristen?«


    Max runzelte die Stirn. »Wo ist sie?«


    »Sie war bei seiner Ex-Frau Lynn. Sie wollten zusammen nach San Francisco. Und seine Frau Darla. Sie ist nach Placerville zu ihrer Großmutter gefahren. Wir können sie nicht einfach im Stich lassen.«


    Max schüttelte den Kopf. »Im Moment können wir nichts für sie tun. Sie müssen sich allein durchschlagen.«


    Tris wich zurück. »Die Anne, die ich kannte, hätte sich niemals so verhalten.«


    »Du hast recht. Aber ich bin nicht Anne. Mein Name ist Max. Verteilt euch auf den Geländewagen und den Mustang. Den Truck lassen wir hier.«


    Damit ging sie, aus Angst, dass sie ihrer Schwester sonst eine reinhauen würde.


    »Flint und Steel, ich möchte, dass ihr bis Sonnenaufgang das Steuer übernehmt. Danach lösen Eagle und Stone euch ab. Eins muss klar sein: Es ist mir egal, was die Leute sagen, sie kommen alle mit nach Horngate. Tut alles Nötige, um dafür zu sorgen. Kapiert?«


    Die Sunspears und Shadowblades nickten. Schwarze Äderchen bildeten sich unter der Haut der Sunspears – Nachtvergiftung. Max winkte sie rein und wandte sich wieder ihrer Schwester und ihrer Mutter zu. Max wollte sich nicht darauf verlassen, dass sie keinen Fluchtversuch unternahmen, aber wenn sie sie fesseln musste, würde das alles bloß schwerer machen. Na schön. Es gab andere Möglichkeiten.


    Sie ging zu Tory und packte sie am Arm. »Du fährst hier mit.«


    »Wie?« Das Mädchen versuchte, sich von Max loszureißen, wobei es jedoch eher verärgert als ängstlich wirkte.


    »Du fährst im Wohnwagen. Wenn du drinnen bist, werden sie nicht versuchen, abzuhauen. Sie werden brav mitkommen, wenn sie dich jemals wiedersehen wollen.« Max schaute die beiden sprachlosen Frauen an. »Stimmt’s?«


    Ohne ein weiteres Wort schob sie Tory in den Wohnwagen und folgte ihr. Auch Oak und Ivy stiegen ein.


    Der Geruch von Blut erfüllte das Innere ihres motorisierten Zuhauses. Max schaute in den schmalen Gang. Es war still. Etwas zog sich in ihrer Brust zusammen. Sie wandte ihre Aufmerksamkeit Tory zu und zeigte auf einen Sitz am Fenster. »Schnall dich an.«


    Das Mädchen stand einen Moment lang bloß da. »Bist du wirklich meine Tante?«


    »Ich fürchte, schon.«


    »Und der Mann, der verletzt worden ist – ist er mein Onkel?«


    Max schnaubte. »Wohl kaum.«


    »Er ist süß.«


    »Ja.« Max widerstand der Versuchung, Tory zu erklären, dass Alexander sie wahrscheinlich in der Mitte durchgebrochen hätte. »Schnall dich an.«


    Oak nahm auf dem Fahrersitz Platz und ließ den Wagen an. Max schaute aus dem Fenster. Ihre Mutter, Tris und Tris’ jüngere Tochter waren zusammen mit Flint in den Geländewagen gestiegen. Tris’ Mann setzte sich zusammen mit Kyles Stiefsöhnen und Steel in den Mustang.


    »Fahr los«, wies sie Oak an und machte sich daran, die Küchenzeile nach Nahrung zu durchsuchen. Sie hatte Schmerzen, und das Atmen fiel ihr schwer. Eigentlich wollte sie einfach nur in sich zusammensacken, aber das ging nicht.


    Fünfundvierzig Minuten später mussten sie die Fahrer wechseln. Max und die Shadowblades zogen sich hinten in den Wohnwagen zurück, verschlossen die Türen und aktivierten die Schutzzeichen, so dass man sie nicht von außen öffnen konnte. Sie ging runter zu dem Abteil, in dem sich Alexander, ihr Vater, Kyle und Judith befanden, und ließ sich an der Wand davor zu Boden gleiten.


    Oak, Ivy, Steel und Flint setzten sich neben sie. Stirnrunzelnd schaute Max sie an. »Ihr solltet ein bisschen schlafen.«


    »Machen wir noch«, erwiderte Ivy, ohne sich von der Stelle zu rühren.


    Max lehnte den Kopf gegen die Wand und schloss die Augen. Sie hörte einen monotonen Singsang – Judith. Alexander gab keinen Laut von sich. Aber solange die Hexe am Zaubern war, bestand Hoffnung.


    Die Stunden verstrichen, während die fünf Shadowblades ihre stille Wacht hielten. Nach einer Weile legte Steel den Kopf an die Schulter seines Bruders und schlief ein. Ivy bettete das Haupt auf Oaks Beine und tat es ihm nach. Kurz darauf schnarchte auch Flint leise.


    »Gemütlich kann das nicht sein«, murmelte Max, während sie die vier kopfschüttelnd musterte. Trotzdem freute sie sich über die Gesellschaft.


    Oak schaute sie an. Seine Augen hatten nicht mehr den raubtierhaften Ausdruck, den sie bei ihrer ersten Begegnung darin gesehen hatte. Auch die Andeutung von Wahnsinn war verflogen.


    »Einmal sind wir auf diese Höhle oben in den Hügeln gestoßen«, sagte er. Max schreckte auf. »Patricia war ziemlich aufgeregt. Sie führte tief hinab. Eigentlich handelte es sich nicht bloß um eine Höhle, sondern um einen Übergang zu einem mystischen Ort. Wir mussten sie erweitern, um durchzukommen. Also sind ein paar Hexen zusammen mit ein paar von uns Shadowblades reingegangen. Etwas ist passiert, und die Decke ist eingestürzt. Wir haben uns rausgebuddelt, aber Shana – eine der Hexen – wurde zerquetscht. Ich begriff nicht, wie sie überhaupt noch atmen konnte. Es sah so aus, als wäre jeder Knochen in ihrem Leib gebrochen. Man hörte es in ihren Lungen blubbern, und ihr Schädel sah aus wie ein verbeulter Fußball.« Bei dem Gedanken daran schüttelte er den Kopf.


    »Sie haben Judith herbeigeholt. Sie hat Shana gerettet.« Er schaute Max an. »Judith ist eine Hexe aus dem inneren Dreieck, und sie kennt sich mit dem Heilen aus. Übrigens meinte sie, dass auch Gregory durchkommen würde.«


    Max nickte. »Danke. Freut mich zu hören.«


    Sie warteten noch zwei Stunden. Schließlich öffnete sich die Tür, und Max und die anderen sprangen auf. Als Erstes kam ihr Vater heraus. Er wirkte ausgezehrt, aber seine Augen funkelten. Hinter ihm kam Kyle. Er wirkte weniger müde und mehr als nur ein bisschen zufrieden. Judith taumelte, und die Erschöpfung hatte tiefe Falten in ihr Gesicht gegraben. Sie bedeutete Max, hereinzukommen.


    Alexander lag auf dem Bett. Seine Brust war nackt, sein restlicher Körper mit einem Laken zugedeckt. Das meiste Blut war weggewischt, und seine Wunden hatten sich geschlossen. Seine Haut sah vernarbt und rosig aus, aber sie heilte. Seine Hände und Füße zitterten und zuckten.


    »Er kommt in Ordnung«, meinte Judith mit heiserer, brechender Stimme. »Aber er findet keine Ruhe. Vielleicht versuchst du mal, ihn zu beruhigen. Er braucht erholsamen Schlaf. Und auch etwas zu essen, sobald er aufwacht.«


    »Danke«, sagte Max, als Erleichterung sie durchströmte. Ihr zitterten die Beine. Sie taumelte vorwärts und fiel auf die Knie. Alles drehte sich um sie, und ihr Magen machte einen Satz. Sie holte tief Luft und ließ den Atem langsam entweichen, bevor sie aufstand.


    Die Hexe tätschelte ihr die Schulter und wandte sich zum Gehen. »Nein, meine Liebe. Ich danke dir.«


    Die Tür schloss sich hinter ihr. In dem winzigen Raum roch es nach Schweiß und Blut. Max streckte die Hand aus und strich Alexander über die Wange. Er schmiegte sich an ihre Finger, und sein Körper wurde ruhig. Sie verzog das Gesicht, als sie an das getrocknete Blut an ihren Händen dachte, und wusch sie in einem Eimer mit kühlem, gerötetem Wasser, der auf dem Boden stand. Danach wischte sie sich mit einem Lappen durchs Gesicht und entfernte so viel Blut wie möglich, bevor sie in den schmalen Spalt zwischen Alexander und der Wand schlüpfte.


    Sie drückte das Gesicht an seine Brust und ließ den Arm über seinen Bauch gleiten. Stumme Tränen liefen ihr über die Wangen. Sie weinte um Jim, um die Familie, die sie nicht mehr liebte, und um Alexander, den sie beinahe verloren hatte.



    Bei Sonnenuntergang hatte Alexander sich noch nicht geregt, doch seine Haut war nun glatt, und er schlief ruhig. Max runzelte die Stirn, als sie die Meeresbrandung, Sand und Pinien wahrnahm. Sie kroch aus dem Bett, ohne ihn zu wecken, und ging ins Fahrerabteil des Wohnwagens.


    Der Wagen stand auf einem Parkplatz vor einer hohen Düne. Maple gähnte, als Max herauskam. Tory saß auf ihrem Sitz, und Kyle und ihr Vater hatten die Tür geöffnet und traten gerade nach draußen.


    »Wo sind wir?«, fragte Max.


    »Oregon. In Florence.«


    »Dann sind wir gut vorangekommen.«


    Maple errötete über das Lob. »Hier gibt es ein Kaufhaus. Ich dachte mir, wir sollten ein paar Klamotten für dich und Alexander holen. Und Nahrungsmittel und was wir sonst noch brauchen. Im Wohnwagen gibt es eine Dusche. Oder wir suchen uns einen Campingplatz und waschen uns dort.«


    Maple dachte mit. Max wollte sich wahnsinnig gerne säubern und frische Kleider anziehen. Sie verzog das Gesicht, als ihr einfiel, dass sie noch immer keine Unterwäsche trug.


    »Geh etwas Schlaf nachholen«, sagte sie zu Maple, während Oak, Ivy, Flint und Steel gähnend hinten aus dem Wagen kamen. »Drei von euch gehen einkaufen«, wies Max sie an. »Habt ihr eine Kreditkarte? Das Geld kriegt ihr zurück.«


    Sie nickten. Max machte eine Liste mit Kleidern, wobei sie Alexanders Größen riet. Danach zogen Ivy, Steel und Flint los und ließen Oak bei ihr zurück.


    »Nimm sie mit«, meinte Max zu ihm und deutete auf Tory.


    Sie trat aus dem Wagen. Der Wind wehte Sandkörner heran, die auf ihrer Haut piksten. Das Meer lag direkt hinter dem großen Einkaufsmarkt. Sie parkten etwas abseits. Ihr Vater und ihre Mutter führten ein gedämpftes, aber hitziges Gespräch. Neben ihrem Auto stand die zornesrote Tris, während Sharon auf und ab ging und mit ihrem MP3-Player Musik hörte. Inzwischen beobachtete Paul die beiden Jungen, die auf die Düne kletterten. Max verzog das Gesicht. Sie hätte derzeit auch keine Lust gehabt, sich in Gesellschaft ihrer Schwester aufzuhalten.


    Max nickte Eagle und Stone zu, die Wache hielten. »Geht was essen und ein bisschen schlafen. Und danke.«


    Sie lächelten ihr zu und stiegen in den Wohnwagen. Wie treue Hündchen.


    Missmutig sah Max zu, wie Tris Tory in den Arm nahm – so als befürchtete sie, dass man das Mädchen misshandelt haben könnte.


    »Es geht mir gut, Mom. Ich habe da bloß rumgesessen. Ich war sogar angeschnallt. Onkel Kyle und Opa waren die meiste Zeit über auch da.« Tory entzog sich der Umarmung ihrer Mutter und ging zu ihrer Schwester rüber.


    Tris marschierte auf Max zu, die sich im Schatten hingehockt hatte. Sie wollte nicht gesehen werden. So wie sie aussah, in blutige Fetzen gekleidet, würde sicher jemand die Polizei rufen. Sie blickte zu ihrer Schwester hoch. Die Erschöpfung lastete schwer auf ihr. Sie hatte nicht gut geschlafen und war jedes Mal aufgewacht, wenn Alexander sich geregt oder leise geschnarcht hatte.


    »Wenn du mir das Ohr abkauen willst, kannst du bitte schnell machen? Ich bin wirklich nicht in der richtigen Stimmung dafür.«


    Ihre Schwester überraschte sie. »Wie geht es ihm? Deinem Freund? Steel hat uns erzählt, wie schwer er verletzt wurde. Das wussten wir nicht.«


    »Er wird’s überleben, glaube ich.« Max schaute zu Boden und zeichnete Linien in den Sand, den der Wind auf den Parkplatz geweht hatte.


    »Das ist gut.« Tris ging nicht. »Steel hat uns auch erzählt, was du für seine Leute gemacht hast – für seinen Zirkel.« Das letzte Wort kam ihr nach wie vor schwer über die Lippen, als mochte sie seinen Geschmack nicht. Wahrscheinlich war das auch der Fall.


    »Er hat dir eine ganze Menge erzählt.«


    »Er meinte, dass sie ohne dich alle tot wären.«


    Max zuckte mit den Schultern. »Vielleicht. Vielleicht auch nicht. Sie haben sich jedenfalls nicht so leicht geschlagen gegeben.«


    Oak schnaubte. Er beobachtete sie aus ein paar Metern Entfernung. »Lass dir von ihr nichts erzählen. Wir waren erledigt.«


    Drohend starrte Max ihn an. »Wenn ich deine Meinung hören will, frage ich dich danach.«


    Er salutierte lässig. »Zu Befehl, Ma’am.«


    Heilige Scheiße. Mit dem würde es genauso schlimm werden wie mit Niko und Tyler, das sah sie jetzt schon kommen.


    »Wie dem auch sei …«, sagte Tris und verstummte.


    »Ja?«


    Sie hockte sich hin. »Ist es so schlimm, wie du gesagt hast?«, fragte sie leise. »Dieses ganze Zeug mit dem Ende der Welt?«


    »Im Großen und Ganzen. Außer, dass die Welt nicht wirklich untergeht. Sie verändert sich nur ziemlich.«


    »Und da, wo du uns hinbringst, sind wir wirklich in Sicherheit?«


    »So sicher wie möglich in Anbetracht der Geschehnisse. Im Moment ist es nicht besonders gut, ein gewöhnlicher Mensch zu sein. Aber andererseits trägst du auch etwas Hexenblut in dir. Genau wie Kyle und ich.«


    Tris war überrumpelt. Bevor sie antworten konnte, öffnete sich die Tür des Wohnwagens, und Max erhob sich, als Alexander herauskam. Seine Brust war entblößt, und um die Hüften hatte er sich ein Handtuch gewickelt. Mit einem Blick suchte er den Parkplatz ab, bis er Max fand und ihr verklebtes Haar und ihre blutigen Kleider sah. Ein Schauer durchlief ihn, und er kam zu ihr. Sie rührte sich nicht vom Fleck. Alles an ihm roch nach gezähmter elektrischer Energie, und ihre Haut fühlte sich an, als könnte sie jeden Moment Feuer fangen.


    Direkt vor ihr blieb er stehen. »Du bist in Ordnung?«


    »Klar. Ist allerdings schön, dich in der Senkrechten zu sehen.«


    Mehr als nur schön. Die Haut glänzte wie Seide über seinen breiten Schultern und seinem durchtrainierten Bauch. Sie wollte jeden einzelnen Muskel mit der Zunge und den Fingern nachzeichnen. Max schloss die Augen und schüttelte den Kopf. Platz, Mädchen. Jetzt ist definitiv nicht der richtige Zeitpunkt. Sie musste hier nicht das Unterhaltungsprogramm liefern.


    »Was machst du hier draußen? Du solltest was essen. Du warst ziemlich hinüber.«


    »Ich wollte dich sehen – um sicherzugehen, dass du in Ordnung bist.«


    »Mir geht’s gut. Kannst dir also was zu essen holen gehen.«


    »Hast du schon gegessen?«


    Sie zuckte mit den Schultern. »Mach ich demnächst. Ich habe Ivy, Steel und Flint einkaufen geschickt. Sie sollen auch Klamotten holen, Handtücher sind dieses Jahr nämlich nicht in Mode. Aber drinnen gibt es genug für dich, und du hast es nötig. Dir wurden schließlich ein paar ordentliche Heilzauber verpasst.« Ihr Gesicht wurde ausdruckslos, als sie daran zurückdachte.


    »Mach das nicht«, sagte er und packte sie am Arm. »Geh nicht weg.«


    »Ich stehe genau vor dir«, erwiderte sie. Wenn er sie weiter so anstarrte, würde sie ihm das Handtuch wegreißen und sich hier vor ihrer Familie und den Passanten über ihn hermachen.


    »Du weißt, was ich meine. Du ziehst dich in dein Inneres zurück, und ich kann dir nicht folgen. Das hasse ich.«


    »Ich gehe nirgendwohin, Schleimer.« Noch nicht. Doch Scooter wartete. Max schob den unerwünschten Gedanken beiseite. Sie wollte nicht daran denken, dass sie Alexander verlieren würde. Nicht so kurz, nachdem sie ihn beinahe schon einmal verloren hatte.


    Sie konnte den Blick nicht von seinen Lippen abwenden. Er hielt den Atem an.


    »Du machst mich fertig«, brummte er.


    »Das Gleiche gilt für dich, Schleimer. Geh was essen. Tu’s für mich.«


    Er zögerte, beugte sich dann vor, hauchte ihr einen Kuss auf die Lippen und ging rein.


    Die leichte Berührung genügte, um schmerzhaftes Verlangen in ihr zu wecken. Sie schnappte rauh nach Luft, hockte sich wieder hin und wartete.


    Niemand näherte sich ihr, bis Ivy, Steel und Flint zurückkehrten. Sie schoben und zogen sechs oder sieben überladene Einkaufswagen. Sie brauchten keine fünfzehn Minuten, um alles im Auto zu verstauen.


    »Nicht weit von hier ist ein Campingplatz«, meinte Oak mit einem Zettel in der Hand, auf dem Maple ihm den Weg aufgeschrieben hatte. »Da können wir uns waschen und essen.«


    »Du übernimmst das Steuer«, wies Max ihn an und stieg in den Wohnwagen. Drinnen saß Alexander an dem kleinen Tisch. Er trug ein Paar zu weiter Jeans und ein rotes Hemd. Gerade aß er Eis aus der Packung. Um ihn herum auf dem Tisch lagen ein Dutzend Verpackungen von Energieriegeln.


    Als er Max bemerkte, rückte er ein Stück, damit sie sich neben ihn setzen konnte. Das tat sie, holte sich ihrerseits eine Packung Eis aus der Tüte und riss sie auf. Bevor sie etwas davon essen konnte, bot er ihr einen Löffel von seinem an. Als sie die Herausforderung in seinem Blick sah, schloss sie die Finger um seine Hand, leckte bedächtig das Schokoladen-Vanilleeis vom Löffel und fuhr sich mit der Zunge über die Lippen.


    Er gab einen kehligen Tierlaut von sich und zog sich von ihr zurück. »Vielleicht solltest du lieber dein eigenes Eis essen.«


    Selbstgefällig lächelte sie ihn an. »Wahrscheinlich willst du auch noch, dass ich mich auf die andere Seite vom Tisch setze«, sagte sie und schickte sich an, aufzustehen.


    Er packte sie am Arm und zog sie dicht an sich. »Bleib, wo du bist«, knurrte er.


    Sie erreichten den Campingplatz, und Ivy reichte Max einen Kamm, ein Handtuch, Seife, Shampoo und Kleider. Max warf Alexander einen fragenden Blick zu. Es war nicht wirklich eine Einladung, mit ihr unter die Dusche zu kommen, aber beim Gedanken an seinen nackten, nassen Körper zogen sich ihr vor Begehren die Eingeweide zusammen.


    Abrupt stieg sie aus und lief zu den Duschen. Sie blieb viel zu lange dort unter dem angenehm harten, heißen Wasserstrahl. Ivy hatte ihr auch einen Waschlappen gegeben, und Max rubbelte sich das Blut von der Haut und wusch sich dreimal das Haar. Als sie fertig war, zog sie sich Jeans und ein weiches, langärmeliges Baumwollhemd an. Dann kämmte sie sich und kehrte zum Wohnwagen zurück.


    Drinnen machte gerade jemand Grillkäsesandwiches, und Paul und Tris brieten draußen Hamburger auf dem Rost. Alexander saß an einem Ende eines Picknicktischs. Als er Max sah, stand er auf, ergriff ihre Hand und zog sie mit sich in Richtung Strand. Seine Finger waren mit ihren verwoben, während er schnellen Schritts voranging. Als sie ans Wasser kamen, drehte er sich zu ihr um und küsste sie.


    Er schlang die Arme um Max, hob sie hoch und drückte sie an sich. Mit den Beinen klammerte sie sich um seine Hüften. Sein Kuss war tief und leidenschaftlich. Er presste seine Lippen auf ihre, drang mit der Zunge in ihren Mund ein und kostete sie.


    Nach ein paar Minuten wurden seine Berührungen zärtlicher. Er knabberte an ihren Lippen und saugte leicht an ihrer Zungenspitze, während sie ihm aufstöhnend mit den Fingern über den Kopf strich und ihn dichter an sich zog.


    Unter seinen brennenden Berührungen schmolz alles in Max zu flüssigem Gold dahin. Sie schmiegte sich an ihn, und Blitze der Lust durchzuckten ihren Leib. Kurz entzog er sich ihr. Er küsste ihre Lippen und ließ den Mund dann an ihrem empfindsamen Hals herabwandern. Seine Hand glitt unter ihr Hemd und umfasste ihre Brust. Mit dem Daumen strich er über ihre Brustwarze. Sie stöhnte, als unbeschreibliche Lust in ihr aufwallte. Erneut küsste er sie und fing so den Laut mit seinem Mund auf.


    Dann stellte er sie auf die Füße und zog ihr das Hemd über den Kopf. Er drückte die Lippen auf ihre Brust, dort, wo er sie zuvor mit dem Daumen gestreichelt hatte. Er saugte, und sie spürte die Spannung tief in ihrem Innern. Heiße Glut durchströmte jede Faser ihres Körpers, ihre Beine zitterten. Sie packte ihn bei den Schultern und ließ die Hand über seinen Rücken gleiten, um seinen Hintern zu kneten, während er mit der Zunge zuerst eine, dann die andere Brustspitze reizte. Er stöhnte, als sie eine Hand nach vorne wandern ließ, um seinen Schwanz durch seine Hose zu umfassen. Er fühlte sich eisenhart an. Als ihre Hand ihn umschloss, presste Alexander ruckartig die Hüften gegen sie. Er hob den Kopf, küsste sie erneut und zog sie dabei fest an seine Brust, während seine Zunge mit ihrer spielte.


    Sie ließ die Hände unter seinem Hemd an seinem Rücken hochwandern und erforschte das geschmeidige Spiel seiner Muskeln unter der Haut. Als sie nun ihre Hüften gegen ihn drängte, gab er einen kehligen Laut von sich. Ihre Hände glitten weiter an seinem Körper hinab, wanderten unter den Bund seiner Hosen. Sie rieb seinen festen Hintern unter der zu weiten Jeans.


    Er lehnte den Oberkörper zurück und zog sein Hemd aus, ehe sie Einwände erheben konnte. Nicht, dass sie das getan hätte. Alles drehte sich um sie. Ihr Verlangen nach ihm war so groß, dass sie fürchtete, zu explodieren, wenn sie nicht bald zur Sache kamen. Er ergriff ihre Hände, hielt sie hinter ihrem Rücken fest und begann von neuem, ihre Brüste zu lecken und an ihnen zu saugen, um ihr anschließend ein Spur von brennenden Küssen auf den Hals zu hauchen. Ihre Brustwarzen waren so hart, dass man Diamanten damit hätte schneiden können.


    Sie entwand sich seinem Griff, um ihm die Kleider vom Leib zu reißen.


    »Du verdammter Plagegeist«, stöhnte sie, während er sie lachend fester packte und ihr zärtlich in die Brustwarze biss. Sie schnappte nach Luft und sank in seine Arme, als ihr Körper von innerem Feuer verzehrt wurde.


    Er liebkoste ihr Ohr. »Ich bin kein Mann für eine Nacht, an den du dich am nächsten Tag schon nicht mehr erinnerst. Du wirst mich nie wieder hergeben wollen«, murmelte er und küsste sie ein weiteres Mal mit atemloser Leidenschaft.


    »Max!«


    Es war Ivy. Ihr gehetzter Tonfall wirkte wie ein Kübel Eiswasser, der Max’ erhitztem Leib jedoch kaum Kühlung verschaffte.


    »Max! Du musst kommen. Es gibt eine Tsunami-Warnung. Wir müssen los.«


    »Natürlich«, brummte Max. »Was sonst?« Dann rief sie: »Ich komme!« Ja, schön wär’s.


    Alexander ließ ihre Hände los und legte seine auf ihre Hüften. Er atmete schwer, sein Brustkorb hob und senkte sich, als hätte er einen Marathonlauf hinter sich. Langsam ließ er die Finger an ihren Seiten hochgleiten und bei den Rundungen ihrer Brüste verharren.


    »Ich glaube, ich würde es gerne auf einen Tsunami ankommen lassen«, sagte er heiser.


    »Bring mich nicht in Versuchung.«


    »Aber ich möchte dich in Versuchung bringen. Wenn wir zurückkommen und du mich von dir stößt, springe ich vielleicht in einen Abgrund.« Er klang nicht, als ob er es als Witz meinte.


    »Ich stoße dich nicht weg, Schleimer. Ich markiere mein Revier.«


    Damit stellte sie sich auf die Zehenspitzen, beugte sich vor und biss ihm in den Hals, bis sie Blut schmeckte. Er sog scharf den Atem ein. Seine Hände kehrten zu ihren Hüften zurück und zogen sie an sich, und er ließ sie seine Erregung spüren.


    »Du solltest deine Meinung besser nicht ändern«, murmelte er und löste sich unvermittelt von ihr. Er bückte sich, um ihr Hemd aufzuheben, schüttelte den Sand heraus und streifte es ihr über den Kopf. Dabei küsste er noch einmal ihre Brüste, rieb noch einmal mit den Daumen über ihre Brustwarzen.


    Sie erschauerte. »Das ist nicht fair. Du spielst nicht fair.«


    »Wer spielt hier?«


    Er nahm ihre Hand und küsste sie, bevor sie zu dem Picknicktisch zurückkehrten. Erst jetzt fiel Max auf, dass die Sirenen der Küstenwacht heulten. Die Hüter schlugen wirklich hart zu.


    Alles war bereits fertig zum Aufbruch. Oak befand sich am Steuer des Wohnwagens.


    Max stieg ein. Alexander hatte ihre Hand losgelassen, als sie vom Strand zurückgekommen waren, und sofort hatte sie seine Berührung vermisst. Ihre gemeinsame Zeit war abgelaufen. Wenn sie Horngate erreichten, musste sie ihr Versprechen Scooter gegenüber einlösen.


    Sie setzte sich hin und aß. Ihr Körper fühlte sich noch immer fiebrig von Alexanders Berührungen an. Sie schaute ihn nicht an, hielt Abstand. Sie traute sich selbst nicht. Bei Sonnenaufgang würden sie sich Horngate nähern, und sie saßen in einem Auto mit einem halben Dutzend anderer Leute fest, von denen mindestens vier über ein übermenschlich gutes Gehör verfügten. Ganz sicher würde sie sich nicht lautstark vergnügen, während die anderen zuhörten. So eine Exhibitionistin war sie nun auch nicht.


    Nach dem Zufallsprinzip stopfte sie Essen in sich hinein. Irgendwann war sie satt. Sie betrachtete Alexander und konnte nicht länger widerstehen. Er stand auf und streckte ihr die Hand hin.


    »Komm.«


    Das Blut raste durch ihre Adern. Sie schüttelte den Kopf. »Das ist nicht meine Art, Schleimer. Ich kann nicht.«


    »Das ist keine Bitte. Vertrau mir.«


    Sie ging mit, weil sie einfach nicht nein sagen konnte. Sie wollte es nicht. Seit dreißig Jahren hatte sie sich praktisch alles versagt, und da sie jetzt einer ungewissen Zukunft mit Scooter entgegensah, wollte sie sich zumindest ein bisschen Glück gönnen.


    Er führte sie in den hinteren Bereich des Wohnwagens und reaktivierte die Schutzzeichen. Danach brachte er sie in sein Abteil. Er schloss die Tür und setzte sich auf die Bettkante, wobei er nach wie vor ihre Hand hielt.


    »Schlaf bei mir«, sagte er. »Nur das. Weiter nichts.«


    Sie fragte sich, ob er vergessen hatte, was genau sie Scooter schuldig war und dass alles vorbei sein würde, sobald sie nach Horngate kamen. Zumindest so lange, bis Scooter mit ihr fertig war, und sie war nicht sicher, ob das jemals der Fall sein würde. Doch sie erinnerte Alexander nicht daran. Ihre gemeinsame Zeit war zu kostbar, um sie unter der Wucht der Realität zu zertrümmern.


    Sie legte sich neben ihn. Er drehte sich auf die Seite und zog sie an sich. Eine Hand ließ er über ihren Körper wandern und bedeckte damit ihre Brust. Dann küsste er ihren Nacken.


    »Wenn du damit anfängst, werde ich nicht aufhören können«, warnte sie ihn.


    Sie spürte, wie sich seine Lippen zu einem Lächeln verzogen. »Ist das so schlimm?«


    »Ich mag es nicht, Publikum zu haben.«


    »Ich auch nicht.«


    Damit legte er sich hin, und sie spürte seinen leichten, warmen Atem auf der Schulter, als sie einschliefen.


    


    

  


  


  
    Kapitel 19



    Max hatte sich geirrt, was die Zeit betraf, die sie bis Horngate brauchen würden. Viele Leute befanden sich auf der Flucht vor dem Tsunami und dem Ausbruch des Mount Shasta, so dass die meisten Straßen und Tankstellen überlaufen waren. Erst kurz vor Sonnenaufgang fuhren sie durch die Schlucht nach Kennewick, und als sie Horngate erreichten, war es eine Stunde vor Morgengrauen.


    Je näher sie dem Sitz des Zirkels kamen, desto unruhiger und gereizter wurde Max. Sie konnte Alexander kaum noch ins Gesicht schauen, und das machte ihn offensichtlich rasend. Sie stieß ihn von sich, obwohl sie versprochen hatte, genau das nicht zu tun. Aber sie wusste nicht, was sie sonst mit sich anfangen sollte. Ein bisschen hatte sie das Gefühl, zu ertrinken. Es war ihm gegenüber nicht fair. Das wusste sie. Aber der Gedanke daran, ihn zu verlassen, schmerzte sie mehr als alles andere, was sie je erlebt hatte. Sie kam nicht damit klar. Nicht, ohne innerlich auf Abstand zu gehen. Und mit jedem Kilometer, den Horngate näher rückte, sehnte sie sich mehr nach ihm.


    Sie saß auf dem Beifahrersitz, hatte die Knie an die Brust gezogen und die Arme fest um die Beine geschlungen. Alexander saß hinten auf dem Sofa und beobachtete sie mit halb geschlossenen Lidern. Sein Killerinstinkt stand kurz davor, zu erwachen. Die magische Kraft seines Primus erfüllte den Wagen mit seiner erstickenden Aura. Max’ eigene Prime verhielt sich wild und unberechenbar. Sie fühlte sich zwischen ihren Gefühlen für ihn und ihrem Versprechen Scooter gegenüber gefangen, und ihre Shadowblade bäumte sich gegen diese Zwangslage auf.


    Max und Alexander machten auch die anderen nervös. Oak hielt beim Fahren ständig ein Auge auf Max gerichtet, und ihm war anzusehen, dass er mit gespitzten Ohren auf Geräusche aus Alexanders Richtung lauschte. Seine Schultern waren steif, und weil er abgelenkt war, geriet er immer wieder auf den Schotterstreifen am Straßenrand. Außer ihm wollte niemand auch nur in der Nähe der beiden sein.


    Sie erreichten allzu bald Missoula. Max wurde klar, dass ihr praktisch keine Zeit mehr blieb, um etwas zu Alexander zu sagen, ehe sie nach Horngate kamen und Scooter seinen Anspruch auf sie geltend machen würde. Sie suchte nach Worten, doch ihr Verstand war wie erstarrt.


    Sie suchte noch immer, als sie die gewundene Straße nach Horngate hochfuhren und schließlich auf dem Parkplatz am Fuße des Berges hielten. Ihre Zeit war um. Sie erhob sich und schaute ihn an. Erwartungsvoll erwiderte er ihren Blick. Es war klar, was er ihr sagen wollte. Er hatte oft genug den ersten Schritt gewagt. Jetzt war sie dran. Doch sie konnte nicht. Stattdessen stieg sie aus.


    Das Erste, was ihr auffiel, war der graue Minivan. Das bedeutete, dass die Flüchtlinge aus Weed es geschafft hatten. Eine gute Nachricht.


    »Max!«, rief Niko plötzlich. Schon war er bei ihr und umarmte sie so fest, dass sie glaubte, erdrückt zu werden. »Wir dachten, dass dir etwas zugestoßen wäre«, sagte er und wiegte sie in seinen Armen hin und her, ehe er sie absetzte.


    »So leicht bin ich nicht totzukriegen«, erwiderte sie. »Das solltest du inzwischen eigentlich wissen.«


    Stirnrunzelnd sah er sie an. »Was ist los?«


    »Es war eine lange Fahrt. Ich erzähle dir später davon. Lass uns zuerst ausladen.«


    Er schaute an ihr vorbei. »Alexander. Schön, dass du zurück bist.« Er schien seine Worte ehrlich zu meinen. Auch das war gut. Bald würden die beiden einander brauchen.


    Dann wurde Nikos Blick wachsam. »Und wer sind die anderen?« Alexander war aus dem Wagen getreten, und nun stand Oak in der Tür. Niko versteifte sich.


    »Er ist in Ordnung«, erklärte Max. »Wir haben meine Familie dabei und zwei Hexen – nein, warte, vier«, korrigierte sie sich rasch, und ihre Mundwinkel zuckten. Sie hatte weder mit ihrem Vater noch mit Kyle gesprochen, seit sie bei Alexanders Heilung geholfen hatten. Sie wusste ebenso wenig, was sie zu ihnen sagen sollte, wie sie wusste, was sie zu Alexander sagen sollte. »Außerdem sind da noch drei Sunspears und vier Shadowblades. Und ein paar andere.«


    »Anhalter?«, fragte Tyler, der sich ihr von hinten näherte. Er beäugte Oak misstrauisch.


    »So was in der Art.«


    Die Autotüren schwangen auf, und nach und nach kamen die Insassen heraus. Max’ Reisebegleiter versammelten sich um sie, umgeben von einer Mauer aus den Shadowblades und Sunspears von Horngate. Oz trat zusammen mit Giselle durch das Haupttor und wurde von Tutresiel und Xaphan flankiert. Neugierig näherten sie sich. Max winkte ihnen zu.


    Mehrere der Anwesenden schnappten nach Luft, als sie die Engel entdeckten. Max rieb sich die Stelle am Arm, an der Scooter sie magisch gezeichnet hatte. Wie viel Zeit blieb ihr noch? Sie bezweifelte, dass er allzu lange warten würde.


    »Warum so angespannt?«, wollte Niko wissen. »Eure Shadowblades toben ja. Alle beide.« Er schaute stirnrunzelnd zwischen Max und Alexander hin und her.


    »Es war eine harte Woche«, antwortete Max ausweichend.


    Alexanders hartnäckiges Schweigen setzte ihr zu. Verdammt noch mal, sie war eben ein Feigling und ein Volltrottel. Wie hatte sie ihm bloß sagen können, dass sie ihn nicht wegstoßen würde, um dann genau das zu tun? Wie blöd war sie eigentlich, die paar Stunden zu verschwenden, die ihr mit ihm blieben?


    Weißes Feuer flammte an Max’ Arm auf und warnte sie. Instinktiv wirbelte sie herum. Sie bemerkte Alexanders verbitterten Blick. »Es tut mir leid. Ich habe es wirklich ehrlich gemeint«, sagte sie zu ihm. »Aber zu wissen, was kommt, hat zu sehr weh getan.« Max war sich darüber im Klaren, was für eine jämmerliche Entschuldigung das war.


    Sie sah nicht, wie er reagierte. Ein helles magisches Licht flackerte auf. Blaue und weiße Lichtbänder tanzten durch die Nacht. Himmel und Erde bebten, als sich ein Loch in der Welt auftat und Scooter heraustrat. Seine glatte Haut war kupferfarben, und sein blauschwarzes Haar lag wie ein schimmernder Schleier um seine Schultern. Überraschenderweise war er nicht völlig nackt. Die untere Hälfte war in rotes Wildleder gehüllt, und dazu trug er eine rote Weste. In seinen schwarzen Augen funkelten blaue Punkte. Magie umwogte ihn in sinnlichen Schwaden.


    »Es ist so weit«, wandte er sich an Max. »Ich habe gewartet. Nun warte ich nicht länger.«


    Er streckte die Hand aus. Max schaute sie an. Sie konnte sich nicht weigern. Das würde er nicht gestatten. Außerdem war ein Versprechen ein Versprechen. Sie trat vor, zögerte und sah zu Giselle. Die Hexe stand stocksteif und mit ausdrucksloser Miene da. Sie würde nicht versuchen, Scooter aufzuhalten. Nicht, dass sie es gekonnt hätte.


    »Vertrau auf Alexander«, sagte Max zu ihr. »Wenn ich nicht zurückkomme, mach ihn zum Primus.«


    Ihr Blick huschte zu Tutresiel. »Danke für dein Geschenk. Es hat sich als nützlich erwiesen. Vielleicht kann ich mich eines Tages revanchieren.«


    Er zog eine finstere Miene, und seine Schwingen hoben sich in einer Geste, die Zorn ausdrücken mochte.


    Sie schaute erst zu Oz, dann zu Niko und Tyler und zuletzt zu Alexander. Ein Kloß bildete sich in ihrem Hals. Endlich hatte Max begriffen, dass sie es waren, auf die es wirklich ankam, und nun musste sie sie verlassen. Sie hätte noch irgendetwas Tiefsinniges von sich geben sollen, aber ihr fielen nur Jims letzte Worte ein.


    »Man sieht sich – oder auch nicht.«


    Sie legte ihre Hand in die von Scooter. Blitze zuckten über ihren Arm und durch ihren Körper. Die magischen Bänder, die von ihm ausgingen, umgarnten sie und hielten sie fest. Kälte umspülte sie, als der Riss sich erneut öffnete. Eine schwarze Ebene erstreckte sich vor ihr, erfüllt von einander kreuzenden magischen Strängen in allen Regenbogenfarben.


    Das Letzte, was Max hörte, als sie das Netz zwischen den Welten betrat, war Alexander, der ihren Namen rief.
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    Der Krieg kommt … und die Menschheit hat nicht die geringste Ahnung, dass sie von tödlicher Magie vernichtet zu werden droht. Die Shadowblade-Kriegerin Max weiß hingegen sehr wohl, was auf sie zukommt. Deshalb hat sich der Hexenzirkel, dem sie angehört, in den Bergen von Montana ein sicheres Versteck geschaffen. Doch nun muss Max diese Zuflucht verlassen, um ihre Familie zu holen – und gerät mitten hinein in das Chaos des ausbrechenden Krieges. Kann sie ihre Familie rechtzeitig erreichen? Und wird sie selbst es lebend zurückschaffen? Denn die Prophezeiung einer mächtigen Seherin hat ihren Tod vorhergesagt …
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